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Vorwort. 

Als ich mil einem mir damals befreundeten Philologen in der «wei- 
len Hälfte der fünfziger und in den sechsziger Jahren den Versuch 
wagte, zu den rythmisch - metrischen Systemen, welche durch Gottfried 
Hermann und durch Boeckh im Gegensatze zu der traditionellen Theorie 
der griechischen Metriker, insonderheit des Hephästion aufgestellt waren, 
ein neues hinzuzufügen, da konnte dies nur in dem Bewusstsein gesche- 
hen, dass es uns an heftigen Widersprüchen nicht fehlen würde. Die 
Hephästioneische Doctrin, bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts allge- 
mein reeipirt, stand durchweg auf dem Standpunkte des blossen metri- 
schen Schemas: erst Hermann's genialer Bück erkannte, dass den metri- 
schen Schemata rhythmische Formen zu Grunde liegen mussten, und 
suchte daher die Metrik auf das Princip des Rhythmus zu basiren , eine 
Art der Behandlung, welcher bald darauf durch August Boeckh eine ge- 
nauere Methodik zu Theil wurde. Von demselben Standpunkte gingen 
auch unsere Arbeiten über die Metrik der Griechen aus. Ausser man- 
chen in erfreulicher Weise anerkennenden Stimmen fehlte es, wie wir 
vorausgesehen, auch an solchen nicht, welche die Art und Weise, in 
welcher wir im Unterschiede von unseren Vorgängern die rhythmischen 
Formen zur Grundlage der Metrik machten, als ein verfehltes Unterneh- 
men prädicirlcn, keine so laut als die von Julius Cäsar in einem eigens 
über den Rhythmus der Alten geschriebenen Buche, denn was innerhalb 
der Wände philologischer Auditorien gegen uns gesagt wurde, konnte 
höchstens nur in abgerissenen »Sätzen zu uns gelangen. Wer etwas 
wesentlich Neues bringt, muss auf dergleichen feindliche Gegensätze gc- 
fasst sein ; wir unsererseits haben sie so viel wie möglich zum weiteren 
Fortschreiten benutzt, auch wohl gelegentlich darauf geantwortet, doch 
niemals unsere cigeneu Ansichten im Einzelnen für unfehlbar gehalten, 
und sehen nunmehr schon seit längerer Zeit, dass von allen Ersehei- 
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innigen, welche auf dem Gebiete der antiken Rhythmik und Metrik ver- 
öffentlicht werden, eine jede auf der Basis unseres, keine einzige aber 
auf der des Hcrmann'scheii oder Boeckh'schen Systeme» emporwachst. 

Noch mehr als Metrik und Rhythmik hat die Wissenschaft der Gram- 
matik mein Interesse und meine Arbeitskräfte in Anspruch genommen. 
Auch hier gibt es für die Formenlehre der beiden klassischen Sprachen 
einen altern, wesentlich auf die Gesichtspunkte der griechischen und 
römischen Nationalgrammatiker beschränkten Standpunkt, welcher in sei- 
ner Entwicklung durch Butlmann dem durch Porson und Elmsley ent- 
wickelten metrischen Standpunkte des Hephästioneischen Systemes ent- 
spricht. / Ihm ist durch Herbeiziehung des Sanskrit und anderer Sprachen 
der Standpunkt der modernen vergleichenden Linguistik gegenübergetre- 
ten. Warum sollte ich leugnen, dass lediglich die Bekanntschaft mit 
i h m mich an der Formenlehre der klassischen Sprachen ein so grosses 
Interesse hat nehmen lassen, ebenso wie lediglich die Voraussetzung des 
Rhythmus mich hat bewegen können, den metrischen Formen der Alten 
ein unermüdliches Studium zu widmen? Unsere moderne, seit Hermann 
und Boeckh datirende metrische Disciplin stellt au die metrischen o^r^iazu 
der alten Dichter die früher nicht aufgeworfene Frage: was bedeute» 
sie? was ist ihr rhythmischer Gehalt?, und so hat sich auch die durch 
Bopp ins Leben gerufene vergleichende Linguistik den sprachlichen For- 
men, insonderheit den Flexionsformen gegenüber das schliessliche Ziel 
gesteckt, die Bedeutung der in einer Flexionsform enthaltenen lautlichen 
Riemente und damit den Ursprung der Form zu ermitteln. Ausser die- 
sem höheren wissenschaftlichen Interesse hat Metrik wie Grammatik noch 
einen practisch - philologischen /weck: die Grammatik als nothweudige 
Voraussetzung für die Fertigkeit, die sprachlichen Denkmäler zu verste- 
hen, die Metrik als das unerlässliche Hülfsmittel für die Kritik der poe- 
tischen Denkmäler der Sprache, aber dieser rein practische Zweck lässt 
sich für die griechische Formenlehre auch mit ßuttmann's, für die Metrik 
mit Porson's und Elmsley's metrischem Standpunkte erreichen, ohne dass 
es dazu einer morphologischen Analyse der Flexionsform, einer rhyth- 
mischen Analyse der poetischen Textesworte bedürfte, wenn auch nicht 
in Abrede gestellt werden soll, dass z. B. für die Constatirung mancher 
alteren oder diabetischen VVortformeii , für die ßciirtheilung der Gültig- 
keit mancher antistrophischer Liceuzen erst die vergleichende Formen- 
lehre und die rhythmische Metrik den letzten Aufschluss gibt. 



Vorwort. VII 

Wenn ich bei der hohen Bedeutung, welche ich dem vergleichen- 
den Standpunkte der Grammatik vindicire, in vielen Punkten von den 
Ansichten seines Begründers Franz Bopp und desseu Anhänger abweiche, 
so wird mir das nicht ohne Weiteres zum Anathema gemacht werden 
können. 

Ehe Europa mit dem Sanskrit bekannt wurde, gab es ausser der 
klassischen noch eiue zunächst vom theologischen Interesse ausgehende 
sogenannte orientalische Philologie, welche das Hebräische, Aramäische, 
Arabische und Aethiopische und in weiterer Instanz etwa auch noch das 
Persische umfasste. Man war sich der inneren Zusammengehörigkeit der 
vier ersten unter diesen Sprachen, für welche erst später der Name 
.semitische Sprachen aufkam, der Gleichheit ihres grammatischen Baues, 
der Identität vieler ihrer Wurzeln und Stämme sehr wohl bewusst (das 
Persische stand nur insoweit zu ihnen in Beziehung, als in demselben 
die meisten arabischeu Worte — noch mehr als die romanischen Wör- 
ter im Englischen — volles Bürgerrecht erhalten hatten). Schon früh 
erkannte man in jenen Sprachen den Zusammenhang der Verbalendungen 
mit den persönlichen Pronomina der ersten und zweiten Person und 
erklärte denselben dadurch, dass hier eine Suffigirung dieser Pronomina 
an deu Verbalstamm statt gefunden haben müsste, in derselben Weise wie 
in diesen Sprachen die Casus obliqui der Pronomina »ich du er sie- 4 
dem Verbum oder Nomen suffigirt werden, dergestalt dass das durch 
ein solches »Suffix" erweiterte Wort nur einen einzigen Hauptaccent 
erhält. 

Als die Verwandtschaft des Sanskrit mit den beideu klassischeu 
Sprachen, mit dem Germanischeh u. s. w. entdeckt wurde, da erkannte 
man, dass auch in diesen Sprachen nicht minder wie in den semitischen 
ein naher Zusammenhang der Verbalendungen mit den Stämmen der Pro- 
uomina „ich du der' vorhanden war, und konnte nicht umhin, auch hier 
die längst für das Semitische bestehende Aurfassung als unbedingt gültig 
hinzustellen, dass die Verbalform ihrer Genesis nach nichts anderes als 
eine Composition der Wurzel mit Pronominalstämmen sei. Man konnte 
auch keinen Anstand nehmen, das Princip der Composition auf andere 
Flexionsformen auszudehnen uud in ihren Endungen theils wiederum Pro- 
iiominalstämme, theils Präpositionen, theils Hülfsverba zu erblicken. 

Dass diese Erklärungsweise vielfach das Richtige getroffen hat, wird 
kein Unbefangener ernstlich in Abrede stellen. Aber fraglich musste es 
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bleiben, ob dieselbe Tür alle Formen ausreichte oder ob nicht manche 
auf einem anderen Wege als dem der Composiliou entstanden sein 
müsslen. 

Diese Frage hätte sich um so mehr aufdrängen müssen, als inzwi- 
schen die semitische Sprachwissenschaft durch eine Entdeckung Ohlshau- 
scn's auf einen neuen Standpunkt sich erhob. Da sie zunächst im theo- 
logischen Interesse stand und gewissermassen ein Theil der Theologie 
war, so Hess das orthodoxe Dogma von der Inspiration der alttestamcnt- 
lichen Littcratur keine andere Auffassung zu, als dass von allen Sprachen 
das Hebräische die älteste, ja dass es schon im Paradiese geredet sei: alle 
nbrigen Sprachen mussten selbstverständlich jüngeren Ursprungs seiu 
und auch die Abweichungen , welche zwischen dem Hebräisct en einer- 
seits und dem ihm nahe verwandten Aramäischen, Arabischen und Aelhio- 
pischen andererseits vorlagen, kounten nur dadurch erklärt werden, dass 
hier für die letzteren dem Hebräischen gegenüber entweder eine sprach- 
liche Corruption oder eine Neuerung rellectirender Grammatiker statt 
gefunden habe: das Letztere nahm man insbesondere für das Arabische 
an, wenn es sich darum handelte, die voller auslautenden Endungen der 
arabischen Nomina und Verba gegenüber den entsprechenden hebräischen 
Formen zu erklären. In ähnlicher Weise vermuthete später auch Elmslcy 
in der nur ein paar Mal in der Gräcität vorkommenden Dualendung ptdov 
eine Erlindong der Grammatiker, und Madwig zeigte, dass eine lateinische 
Imperativendung minor, die allerdings nicht in der lateinischen Litteratur, 
sondern nur in den Grammatiken des Diomedes, Priscian u. s. w. vor- 
kommt, in der That lediglich auf einer Fiction der vom Standpunkte der 
Analogie ausgehenden Grammatiker beruht. Wenn die semitischen Phi- 
lologen der früheren Zeil in einem viel weiteren Umfange dergleichen 
Fictionen altarabischer Flexionsendungen von Seiten der arabischen Nalio- 
nalgrammatiker annahmen, so halten sie zu einer solchen Voraussetzung 
gewissermassen eine äussere Veranlassung. Es liegt in der cigenthiim- 
lichen Beschaffenheit der semitischen Sprachen, dass in den Litteratur— 
denkmälcrii derselben meist nur der Consonanteiibeslaiid der Wörter mit 
Iii ii weglassung der Vocalc geschrieben ist. Eine genaue Bezeichnung 
der Vocalisation ist den hebräischen Schriften des Alten Testamentes erst 
in sehr spater Zeit durch die Masorclen zu Theil geworden; und wo die 
Littel aturdenkmäler des Arabischen mit Yocalz.eicheu versehen sind, wie 
der Koran, da ist die» ebenfalls ein Werk gelehrter Grammatiker. Der 
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Gedankt, dass ^tie Eudvocale der altarabischen Wörter erst durch jene 
Grammatiker nach dereu eigenem Ermessen, ohne in der Sprache selber 
vorzukommen, hinzugefügt seien, musste also nahe genug liegen — um 
so näher, als das jetzt gesprochene Vulgär-Arabische von den betreffen- 
den Endvocalen so wenig etwas weiss wie das Hebräische des Alten 
Testamentes. 

Seit den vierziger Jahren aber hat die Wissenschalt der semitischen 
Philologie und Linguistik den Satz endgültig festgestellt, dass die volle- 
ren vocalischen Wortausgänge des Altarabischen nieht das Werk reflec- 
tirender Nationalgrammatiker, sondern uraltes semitisches Sprachgut sind, 
welches in den übrigen Sprachen dieses Kreises früher verschwunden 
ist als im Arabischen, wo es sich zu der Zeit, als die Araber unter 
Mohamed zum ersten Male aus ihrem isolirten Wüstenleben in die Cultur- 
welt hereinbrachen, uoch festgehalten hatte, von da an aber auch in 
dieser Sprache allmählig sich abschliff, gerade so wie es viel früher 
schon den Schwestersprachen verloren gegangen war. Also nicht das 
Hebräische, sondern das viel später auftretende Altarabische zeigt den 
verhältnissmässig ältesten Bestand der semitischen Sprachen, ja es steht dem 
Ir-Semitischen noch ungleich näher als das Sanskrit dem Ur-Indoger- 
manischen. Doch war es nicht die anscheinende Paradoxie dieses Satzes, 
sondern vielmehr die Rücksicht auf das orlhodox - theologische Dogma, 
welches den einen oder den anderen der Semitologen abhielt, sich zu 
jener Ansicht zu bekennen; für die wissenschaftliche semitische Linguislik 
ist die Keaction derselben eben so fruchtlos geblieben wie auf einem 
ähnlichen Gebiete der Kampf, welchen Vertreter der klassischen Philolo- 
gie gegen das Sanskrit und die vergleichenden indogermanischen Gram- 
matiker unternommen hatten. 

Für die indogermanischen Grammatiker aber wäre es von grösstem 
Vortheile gewesen, wenn sie von jener Entwicklung der semitischen 
Linguistik gebührende Notiz genommen hätten. Es ist zwar wahr, dass 
die indogermanischen Sprachen aufs schärfste gegen die semitischen ab- 
gegrenzt und dass alle früheren Versuche, zwischen beiden grossen 
Sprachfamilien einen genetisch -historischen Zusammenhang zu linden, 
gescheitert sind, und dass die indogermanische Linguistik fortwährend 
eine von der semitischeil Linguistik gesonderte Disciplin bleiben wird, 
aber immerhin sind beide Discipliuen aufs nächste mit einander ver- 
' wandt, und wohl wird die Methode der einen von der Methode der 
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anderen sich Manches zu eigen machen müssen und auch die Resultate 
der einen dürfen für den weiteren Fortschritt der anderen nicht ver- 
loren geheu. 

Dass der im Arabischen , Hebräischen u. s. w. bestehende Zusam- 
menhang der Verbalendungen mit den persönlichen Pronomina sich auch 
für die indogermanischen Sprachen als zutreffend erwies, dies war für 
den Begründer der vergleichenden indogermanischen Grammatik die mass- 
gebende Grundlage, um auch die weiteren Flexionselemente des indo- 
germanischen Verbums und Nomens auf bestimmte selbstständige Wörter 
zurückzuführen und durch diese eine Erklärung des gesammten indo- 
germanischen Flexionssystemes zu gewinnen. Glaubte man eine Flexion 
als Composition des Stammes sei es mit einem Pronomen oder einer 
Präposition, sei es mit einer flectirten oder unflectirteu Verbalwurzel 
hinstellen zu könneu, so glaubte man auch damit die Frage nach der 
Entstehung der betreitenden Flexion erledigt zu haben. So verfuhr Bopp 
und ebenso auch seine Nachfolger, und wenn sie auch im einzelnen und 
speciellen Falle bei der Zurückführung der Flexionslaute auf Wurzeln 
keineswegs immer übereinstimmten , so wurden sie doch darin immer 
einiger, dass es in den indogermanischen Sprachen keine anderen be- 
grifflich functionellen Elemente als lediglich nur Verbal- und Pronominal- 
Wurzeln gäbe. Und warum hätte es im Indogermanischen nicht so 
sein sollen? Gab es doch nach ihrer Ansicht überhaupt keine Sprache, 
in welcher die als Flexion fungirenden Elemente auf andere Weise als 
durch Composition entstanden waren. Sie hatten von Schlegel die Eiu- 
theilung der gesammten Sprachen unserer Erde in drei Hauptkategorieen 
aufgenommen: in die analytischen, synthetischen und organischen, oder 
wie man jetzt zu sagen liebt, in die elementaren, componirenden und 
llectirenden Sprachen. Die analytischen oder elementaren Sprachen, wie 
die chinesische, besitzen nur einsilbige Wurzeln, die synthetischen oder 
componirenden, wie die tartarischen , finnischen, dekkhanischen setzen 
piner den Verbal- oder Nominalbegriff bezeichnenden Wurzel eine oder 
mehrere Wurzeln hinzu, um die grammatischen Beziehungen des Verbums 
oder Nomeus auszudrücken, und ebenso machen es auch die organischen 
oder flectireuden Sprachen, deren es nur zwei gibt, das Indogermanische 
und das Semitische, denn der Unterschied, welcher zwischen diesen bei- 
den organischen einerseits uud den fast unzählig vielen synthetischen 
Sprachen andererseits besteht, ist kein anderer, als dass im Semiiischeu 



Digitized by Google 



Vorwort. 



XI 



und Indogermanischen die Wurzel, welche zu einer anderen als Flexion 
hinzutritt, auf diese einen lautlich gestaltenden Einfluss hat, während in 
der grossen Masse der synthetischen Sprachen ein solcher Einfluss nicht 
statt findet. iNur die Sprachen der Indogermaneu und Semiten, der bei- 
den einzigen Volkerstämme, welche geistig bewegend in der Geschichte 
der Menschheit aufgetreten sind, werden hier als flectirende Sprachen 
gefasst, aber was sich im Semitischen und Indogermanischen 
als Flexion darstellt, soll ebenfalls seiner Genesis nach 
nichts anders als Composition sein. 

Für die zwanziger und dreissiger Jahre konnte man sich einen 
solchen Satz gefallen lassen , aber 'dass er auch in unserer Zeit noch 
immer von Neuem als Wahrheit vorgetragen wird, z. B. in jeder neuen 
Auflage von Schleichers vergleichender Grammatik, ist wunderlich genug. 
Ja, wenn die volleren Wortausgänge des sogenannten Schrift-Arabischen 
gleich der lateinischen Imperativendung minor ein Product reilectirender 
Grammatiker wären, dann könnte jener Satz für das Semitische Geltung 
haben , denn ausser den mit den persönlichen Pronomina im Zusammen- 
hang stehenden Personalbezeichnungcn des Verbums würden alsdann für 
den altsemitischen Flexionsschatz etwa nur Plural- und Dual-Endungen, 
wie sie im Hebräischen und Aramäischen bestehen , in Betracht kommen, 
und auch für diese würde man, um sie durch Composition zu erklären, 
die verschiedensten Conjecturen wagen dürfen , so gut oder vielmehr so 
schlecht wie sie von Ewald zu wiederholten Malen , aber immer in ein- 
ander widersprechender Weise für den hebräischen Plural auf Im vor- 
gebracht worden sind. Aber die dem Arabischen vor den übrigen semi- 
tischen Sprachen eigenen Flexionsausgänge sind ja nicht erst eine nach 
dem Aufkommen des Islam auf künstlichem Wege erworbene Specialität 
der arabischen Schriftsprache, sondern sie haben sioh als uraltes, einst 
dem ganzen semitischen Stamme gemeinsames Sprachgut documentirt, 
und Angesichts dieser im früheren Arabischen erhaltenen altsemitischen 
Flexionsendungen wird jeder Versuch, sie mit selbstständigen Pronominal- 
wurzelii, Präpositionen, Verbal- und iNominalstämmen in Zusammenhang 
zu bringen, sofort scheitern müssen: es ist schlechterdings nicht anders 
möglich, als sie als Laute von lediglich symbolischer Bedeutuug zu 
fassen. 

Es kann in der Thal keine Frage sein, dass Composition nicht der 
einzige Weg ist, auf welchem Flexionsendungen entstanden sind, und 
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zwar zeigt sich dies gerade für diejenige Sprachklasse, welche allgemein 
als die am meisten geistig entwickelte gilt und von den indogermani- 
schen Linguisten ausschliesslich als die Klasse der flectirenden Spra- 
chen bezeichnet wird. Wenigstens zeigt es sich für die eine der bei- 
den zu dieser obersten Klasse gerechneten Sprachen, für die semitische. 
Soll man deshalb die bisher festgehaltene Klasseneinheit des Semitischen 
mit dem Indogermanischen aufgeben? Dann würde, die obige Eintei- 
lung zu Grunde gelegt, eine vierfache Stufe der Sprachentwicklung zu 
unterscheiden sein: 1) die Klasse der analytischen oder isolirenden 
Sprachen, in welchen die Wurzeln der Flexionsendungen gänzlich ent- 
behren ; 2) die ungemein zahlreiche Klasse der zusammensetzenden oder 
synthetischen Sprachen, welche zu der Wurzel, ohne ihre Gestalt zu än- 
dern, noch eine oder mehrere Wurzeln hinzugefügt und aus ihnen Flexions- 
endungen gebildet haben; 3) die indogermanischen Sprachen, welche ihre 
Flexionsendungen ebenfalls wie die synthetischen durch Compositiou 
gewonnen haben , aber diesen Endungen einen umgestaltenden Eiufluss 
auf die ihnen vorausgehende, den Grundbegriff des Wortes bestimmende 
Wurzelsilbe gestatten: 4) die semitischen Sprachen, in welchen die 
Flexionen theils auf dem nämlichen Wege wie in den indogermanischen 
Sprachen, theils auf dem Wege der Lautsymbolik entstanden sind. Man 
braucht keinen Anstoss daran zu nehmen , dass jede der beiden obersten 
Klassen nur durch eine einzige Species, wie in der Zoologie das am 
höchsten stehende Genus nur durch die einzige Species „Mensch" ver- 
treten ist. Und auch sonst würde die aufgestellte Reihenfolge den bei 
einer Klassifikation zu stellenden Anforderungen eines wohlgeordneten 
Fortschrittes nachkommen . sofern eine jede später genannte sprachliche 
Entwicklungsstufe die in den früheren Stufen enthaltenen charakteristi- 
schen Nomente in sich vereint und ein neues Moment hinzubringt. So 
ist das, was die synthetischen Sprachen vor den analytischen voraus haben, 
nämlich das Princip der Composition, auch in dem Indogermanischen ent- 
halten, aber das Indogermanische bringt die innige Vereinigung der Wur- 
zel mit dem angefügten Compositionsgliede, hervorgebracht durch Modi- 
fication der Wurzel, als neues den synthetischen Sprachen noch fehlen- 
des Moment hinzu. Und eben dies Moment, welches das Indogermanische 
vor dem Semiiischeu voraus ha», ist auch in dem Semitischen enthalten, 
dazu aber noch das neue allen übrigen Sprachslufcn fehlende Moment 
des symbolischen Ursprungs einer nicht geringen Anzahl von Flexions- 
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endnngen. Es ist dies ganz analog, wie von den vier grossen Entwick- 
lungsstufen des gesammten Seins, nämlich der anorganischen, der vege- 
tabilischen, der thierischen und menschlichen Daseinsstufe eine jede die 
charakteristischen Momente der früheren Stufe in sich enthält, zu ihnen 
aber noch ein neues, ihr selber wesentlich charakteristisches Moment 
hinzufügt. Wir würden hiernach schwerlich umhin können, die symbo- 
lische Entstehung der Flexionen als einen höheren Fortschritt der sprach- 
lichen Entwicklung gegenüber der compositionellen Entstehung anzu- 
sehen. 

Wenn die indogermanischen Linguisten nicht die hier von uns aus- 
geführte Viertheilung der sprachlichen Entwicklungsstufen, in welchen 
dem Semitischen die höchste Stufe zukommt 4 ), annehmen können, wenn 
sie auch weiterhin noch die principielle Gleichstellung des Indogermanischen 
und Semitischen festhalten müssen , so wird ihnen nichts anderes übrig 
bleiben , als neben der compositionellen Genesis der Flexionen auch die 
nicht-compositionelle , welche im Semitischen aufs klarste und unwider- 
leglichste hervortritt, auch für das Indogermanische gelten zu lassen. 

Aber die Nachfolger Bopp's haben es bisher zum strengsten Dogma 
erhoben, dass ausser in der Composition kein Heil für die indogermani- 
schen Flexionsformen zu suchen sei, sie haben den Fortschritten der 
semitischen Linguistik gegenüber ihre Augen verschlossen, nur um un- 
gestört ihre Manipulationen mit der Annahme von Pronominalstämmen 
in den Endungen fortsetzen zu können. Und was ist das Resultat dieser 
Manipulationen? Dass das Locativzeichen i die ursprüngliche Bedeutung 
von ndies" hat, dass der Instrumentalvocal a eigentlich ^das oder jenes" 

*) Es ist selbstverständlich, dass die oben angegebene Viertheilung der 
•Sprachen nicht diejenige sein kann, welche ich zu der meinigen mache, denn 
ich leugne ja gerade die principielle Verschiedenheit im Flexionssysteme dos 
Semitischen und Indogermanischen, ich habe sie bloss als eine Consequenz des 
Standpunktes hingestellt, welcher eine solche Verschiedenheit annimmt. In der 
That ist Bopp nicht allzuweit davon entfernt, denn die von ihm angenommene 
Dreitheilung der Sprachen, die den Unterschied der componirenden und flecti- 
renden Sprachen in Abrede stellt (vgl. unteu S. XVXIII), giebt den einsilbigen 
Sprachen die erste, den finnisch - altaischen u. s. w. zusammen mit den indo- 
germanischen die zweite, den semitischen die dritte Stelle. Die S. X angeführte 
Dreitheilung der Sprachen geht auf die beiden Schlegel's zurück, doch ist 
die dort von Pott herübergenommene Nomenclatur eine andere, vergl. unten 
S. XXII. 
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bedeutet, dass das m des Accusativs ebenfalls aus einem Pronomen mit 
der Bedeutung „dies oder das« hervorgegangen ist, nicht minder auch 
die alte Endung des Nominativs und Genitivs. Die Endung des passiven 
Participiums in unserem getha-n und gelieb-t soll wiederum seinem Ur- 
sprünge nach «dies" oder „das" bedeuten, und so geht es weiter durch 
die ganze Scala der Substantiv- und Adjectivsufßxe hindurch, stets das 
ewige «dies" oder »das«. Interessant und geistvoll hat hier die Sprach- 
entwickelung wahrlich nicht verfahren. Aber nehmen wir die Langwei- 
ligkeit des Verfahrens geduldig mit in den Kauf, wenn nur sonst Ver- 
stand und Zusammenhang in einer solchen Art des Componirens liegt! 
Aber einen auch nur einigermassen vernünftigen und plausibelen Zusam- 
menhang zwischen der Bedeutung der Composition und der Bedeutung 
des angefügten Compositionsgliedes wird man fast überall vergeblich 
suchen. Ja , das war wohl etwas anderes , als Bopp die Erklärung der 
indogermanischen Verbalflexionen damit begann, dass wie im Semitischen 
so auch im Indogermanischen ein Zusammenhang zwischen den zur Per- 
sonalbestimmtheit der Verbalformen dienenden Lautelementen und den 
Stämmen der Pronomina »ich, du, der" stattfinde! Hier wird wahrlich 
Niemand eine genetische Beziehung zwischen Flexion und selbstständi- 
gem Pronomen in Abrede stellen wollen. Aber weshalb von der Sprache 
voraussetzen, dass sie auf diesem Wege auch alle übrigen Flexionen 
erlangt habe? Ist der Spracbgeist — wir dürfen hier dies Wort ge- 
brauchen — so armselig, dass er bereits vorhandene Wörter zur Com- 
position verwandt habe, nicht bloss wo dies Verfahren vernünftig, son- 
dern auch da, wo es unvernünftig war? 

Als ich zum ersten iMale den Versuch machte, die nicht-compositio- 
nelle Entstehungsweise semitischer Flexionen auch für das Indogermani- 
sche zur Anwendung zu bringen, war ich mir wohl bewusst, welch 
heftige Gegner ich mir damit erwecken würde. Ich hielt nicht minder 
als diese Gegner den Standpunkt der vergleichenden indogermanischen 
Grammatik fest, ich stimmte auch darin mit ihnen überein, dass eine 
nicht geringe Zahl unserer indogermanischen Flexionsformen durch Com- 
position entstanden sei, aber ich nahm die Freiheit des Forschers in 
Anspruch, dass ich da, wo die Nachfolger Bopp's bei der Zurückführung 
einer Flexion auf ein einst selbstständiges Compositionsglied den Laut- 
gesetzen Zwang angethan hatten , oder da , wo dieselbe mit der Be- 
deutung sich keineswegs vermitteln Hess, einen anderen Erklärungsweg 
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versuchte. Es war mir dieser vorgezeichnet durch die semitische Lin- 
guistik, ich hatte durch sie die Möglichkeit einer anderen Erklärung 
kennen gelernt. 

Zuerst machte ich den Versuch, auf dem bezeichneten Wege eine 
Genesis der Verbalformen zu geben und hatte hierfür speciell das alt- 
germanische Vernum gewählt. Eine Anzeige dieser meiner Arbeit im 
literarischen Centralblatte (1869, Nr. 9) sagt darüber : „Wenn die Ag- 
glutiuationstbeorie in neuster Zeit so sehr auf die Spitze getrieben ist, 
dass man selbst das unschuldige a am Ende des golh. hulpeina für iden- 
tisch mit av erklärte, so wird es der Wissenschaft zum grossen Nutzen 
gereichen, einen Versuch zu prüfen, welcher in höchst geistreicher Weise 
dem mechanischen gegenüber einen idealistischen Standpunkt einnimmt- 
Betrachtet man die von diesem Standpunkte gewonnenen Ergebnisse des 
Verfassers , so wird mau nicht verkennen , dass er den Organismus der 
indogermanischen , speciell der germanischeu Sprachen , so wie er uns 
erhalten ist, als verhältnissmassig ursprünglich erscheinen lässt, während 
die jetzt am meisten verbreitete Art der Erklärung eine so grosse De- 
pravation aller Formen voraussetzt, dass fast keine in ihrem ursprüng- 
lichen Zustande auf uns gekommen wäre. Es kommt bei derartigen 
Untersuchungen hauptsächlich auf die Erklärung einzelner Laute an und 
daher bezieht sich auch einer der Hauptsätze des Verfassers auf jenes 
Verhältniss der Laute unter eiuander, welches den an und für sich nicht 
significanten Lauten die Fähigkeit verleiht, verschiedene Beziehungen der 
Wurzel oder des Stammes auszudrücken. Die ältesten Bildungen bewerk- 
stelligte die Sprache mit den ihr zunächst liegenden Vocalen oder deren 
Steigerung; weitere Beziehungen erhielten au gewissen Dentalen und 
noch spätere an 1 und r ihre Exponenten. Wie der Verfasser dies im 
Näheren ausführt, ist höchst scharfsinnig, wenn auch nicht in allen Ein- 
zelheiten gleich befriedigend, ein Anspruch, den der Verfasser selbst 
nicht erheben will, da er seine Polemik in sehr zurückhaltender Weise 
führt und sein Werk eben als einen Versuch, ein nicht beachtetes Prin- 
cip mit den Mitteln unserer heutigen Wissenschaft zu erweisen, dem 
Urtheil der Kenner unterbreitet." 

Obwohl seit der Zeit drei Jahre verflossen sind, so ist mir trotzdem 
bis heute noch kein prüfendes Urtheil meines Standpunktes zu Gesichle 
gekommen. Meine Polemik hatte ich in der Thal in sehr zurückhalten- 
der Weise geführt; immerhin aber hatte ich nachgewiesen, dass bei den 
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Verstümmelungen, welche Bopp und seine Anhänger für die von ihnen 
hypothetisch vorausgesetzten Formen annehmen, gar manche Behauptung 
ausgesprochen ist, welche mit den Lautgesetzen in Widerspruch steht. 
Professor Höfer wiederholt in einer mehrere Spalteu umfassenden Anzeige 
der Germania fort und fort, dass mein Buch ein schädliches, gefährliches, 
verderbliches sei, und glaubt nicht nachdrücklich genug vor dem An- 
schaffen und Lesen desselben warnen zu können. Statt der leidigen 
Tautologien, dass meiue Auffassung der Sprache eine grundverkehrte und 
dass nur die Bopp'sche Ansicht die richtige sei, wäre es erspriesslicher 
gewesen, wenn er gezeigt hätte, dass Bopp überall da den Lautgesetzen 
gefolgt sei, wo ich denselben eines Verstosses gegen dieselben beschul- 
digt hatte. Bopp selber hat den Anfang gemacht, die Gesetze, nach 
welchen die Laute der einzelnen indogermanischen Sprachen sich ver- 
ändert haben, zu erforschen und das, was er hier geleistet hat, wird so 
lange wie Linguistik getrieben wird, mit Dank und Verehrung gegen 
den Begründer dieser Wissenschaft anerkannt werden, aber es lässt sich 
nicht in Abrede stellen, dass gerade da, wo am meisten von einer Ver- 
stümmelung der reicheren und volleren indogermanischen Urformen die 
Rede sein kann, nämlich im Ausgange des Wortes, dass gerade hier von 
Bopp nicht die Gesetzmässigkeit der Lautänderungen vorausgesetzt wurde 
wie für den Inlaut des Wortes. Mit Rücksicht auf die von Bopp hier 
für den Auslaut gestatteten Willkürlichkeiten habe ich schon vor fast 
/.wanzig Jahren die Gesetzmässigkeit in der historischen Umbildung der 
Endungen für eine Sprache nachzuweisen gesucht, in welcher man sie 
bis dahin am wenigsten voraussetzen zu müssen glaubte, für den ältesten 
der germanischen Dialecte, und wenn ich auch nicht sehe, dass Bopp 
selber in den folgenden Auflagen seiner Grammatik von meiner Arbeit 
.Notiz genommen hat, so sind doch deren Ergebnisse von den Uebrigen. 
die sich mit diesem Gegenstande beschäftigt haben , nichts desto weniger 
unbeachtet gelassen worden. 
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Mein Buch über deutsche Sprache hatte wesentlich den Zweck, die 
Genesis der Formen darzustellen. Bei der griechischen Sprache war es 
der syntactische Gebrauch, die Semasiologie der Formen, vor allen der 
Tempora und Modi, welche mich zu einer Bearbeitung aufforderte: nicht 
eine griechische Grammatik, sondern eine griechische Syntax oder grie- 
chische Semasiologie darzustellen hatte ich mir als Ziel vorgesteckt. Dass 
ich gleichsam als Einleitung eine griechische Laut- und Formenlehre hinzu- 
fügte, hatte zunächst in äusseren Verhältnissen seinen Grund. Ich gestehe, 
dass dieselbe den ursprünglich ihr bestimmten Umfang weit überschritten 
hat. Sie sollte diejenigen, welche mit Sanskrit und der vergleichenden 
Grammatik nicht bekannt sind, in den Stand setzen, die Genesis der 
griechischen Formen unter Ausschliessung alles desjenigen, was die Be- 
deutung und Entstehung der zu Grunde liegenden Urformen, mit einem 
Worte, die Sprachentstehung selber betrifft, kennen zu lernen. Die Be- 
schäftigung mit Sanskrit und vergleichender Grammatik bat zwar im 
Kreise der klassischen Philologen seit den letzten zwei Decennien ausser- 
ordentlich und in erfreulicher Weise zugenommen, immer aber giebt es 
noch eine gewiss nicht geringe Zahl von Philologen , welche jene Be- 
schäftigung von sich abgewiesen haben und noch fortwährend abweisen, 
aus dem allerdings nicht so ganz und gar zu unterschätzenden Grunde, 
dass dieselbe einen Theil der Kräfte absorbirt, welche zum innigen und 
vollen Vertrautwerden mit der Welt der klassischen Literatur und Kunst 
und mit dem Leben der antiken Völker unerlässlich sind. Es ist wahr, 
es fehlt nicht an Philologen, welche das eigentliche philologische xt%vt- 
xdv mit der Kenntniss des Sanskrit und der vergleichenden Grammatik 
verbinden, aber gross ist die Zahl derselben heut zu Tage nicht: nur au 
hanfig habe ich die Erfahrung machen müssen — und viele Andere wer- 
den das nämliche sagen — dass die jungen Philologen von dem Augen- 
blicke an, wo sie Sanskrit und Linguistik trieben, die Bedeutung der 
eigentlichen Philologie hintanzusetzen anfingen. Der Begründer der San- 
skrit-Philologie in Deutschland, A. W. von Schlegel, verstand auch die 
Technik der klassischen Philologie zu handhaben, und wie ausserordent- 
lich hat er sich um das tiefere Verstindniss der klassischen Literatur 
verdient gemacht! Aber es fehlt auch nicht an solchen, auf welche das 
strenge Wort G. Hermann's Anwendung findet: Sanscrite balbntiunt, La- 
tine nesciunt. 

örieeb. Gramm. II, i. ** 
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Wenn G. Hermann das Studium der vergleichenden Grammatik kei- 
neswegs begünstigte, so lag dem schliesslich nichts anderes als das, was 
wir hier andeuteten, zu Grunde: er selber verkannte nicht die wissen- 
schaftliche Bedeutung dieser neuen Disciplin, wie er denn auch mehrfach 
in seinen Schriften die Ergebnisse derselben zu würdigen versteht, aber 
er dachte: je grösser die Zahl der vergleichenden Grammatiker, um so 
geringer die Zahl der in der griechisch-römischen Welt einheimischen 
Philologen. So zieht von entgegengesetzter Seite auch Schleicher, der 
sich doch der theoretischen und practischen Bedeutung seiner Wissen- 
schaft aurs genaueste bewusst war, zwischen ihr und der Philologie die 
schärfsten Grenzen *) : es fehlt nicht an Solchen, welche in beiden durch 
diese Grenzen geschiedenen Gebieten sich einzuleben verstehen, aber bei 
der Mehrzahl der klassischen Philologen hat der Versuch, auch das Gebiet 
des Sanskrit und der vergleichenden Grammatik zu durchwandern, zugleich 
die nachtheilige Folge, dass sie auf ihrem eigenen mit Vielem nicht 
gehörig vertraut werden. Hat denn das wissenschaftliche Studium der 
griechischen Dramatiker, dessen Anfänge kaum Decennien alter sind als 
das der vergleichenden Grammatik, bereits so viel Boden gefasst und für 
die Praxis eine solche Bedeutung gewonnen, dass eine eindringliche 
Fortsetzung desselben für unsere Philologen weniger nothwendig und 
fruchtbringend erscheinen dürfte als das Sanskrit und die allgemeine 
Linguistik? Gewiss nicht. Und doch muss man gestehen, dass dasselbe 
jetzt sichtlich zurückgetreten ist. Mit wie vielen anderen Seiten unserer 
Philologie, die ebenfalls erst seit dieser neueren Zeit wissenschaftlich 
cultivirt worden sind, verhält sich dies jetzt ebenso I Und die Fertig- 
keit in den beiden klassischen Sprachen selber — hat man sich nicht 
schon vielfach direct und mehr noch indirect bemüht, ihre Bedeutung 
zu schmälern und herabzusetzen? Welchem Unbefangenen aber kann es 
entgehen, dass das Sich-Eindrängen des Sanskrit und der vergleichenden 
Sprachwissenschaft in den Kreis der klassischen Philologie hieran einen 
nicht geringen Theil der Schuld tragt? 

So denken viele und nicht die schlechteren unter den Philologen. 
Und gleichwohl ist es nothwendig, dass die Resultate der vergleichenden 
Grammatik zur Kenntniss aller derjenigen, welche sich mit Griechisch 



*) Zur Morphologie der Sprache S. 3C u. sonst. 
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und Latein beschäftigen, soweit sich die Resultate auf diese beiden Spra- 
chen beziehen, gelangen. Wohlverstanden, es handelt sich hier bloss um 
die das Griechische und Latein betreffenden Resultate der vergleichenden 
Grammatik, nur diese sollen zum bleibenden Gemeingut aller klassischen 
Philologen werden, und zwar ohne dass diese sich mit Sanskrit u. dergl. 
abzugeben haben. Es muss das gerade in derselben Weise geschehen, 
wie manche Resultate der Physik, Physiologie und Astronomie zum Ge- 
* meingute aller Gebildelen geworden sind. Hätten die Fachmänner, welche 
naturwissenschaftliche Populärdarstellungen gegeben haben, es für uöthig 
gehalten, im Einzelnen zu zeigen, auf welche Weise man zu den be- 
treffenden Entdeckungen gelangt ist, hätten sie sich nicht enthalten 
können, ihre für alle Gebildeten bestimmten Darstellungen mit Integralen 
u. dergl. zu versehen, so würden sie wahrhaftig ihren Zweck verfehlt 
haben. Sollte nicht in gleicher Weise den Philologen — und ich habe 
zunächst die jüngeren Philologen, die Studirenden der Philologie im Auge 
— eine griechische, eine lateinische Formlehce in die Hand gegeben 
werden können, durch welche sie mit den diese Sprachen betreffenden 
Resultaten der vergleichenden Sprachforschung bekannt werden, ohne 
dass ihnen Sanskritworte und Sanskritparadigmata vorgeführt werden, 
die auf jeden, der diese Sprache nicht getrieben hat, denselben Ein- 
druck machen wie Differentialgleichungen und Integrale auf den Nicht- 
Mathematiker? 

Ich hielt es für das Studium der Philologie erspriesslicb , einen 
solchen Versuch für das Griechische zu machen, und habe eine deu 
Resultaten der vergleichenden Grammatik überall Rechnung tragende 
griechische Formlehre geschrieben, in der jede Hinweisung auf Sanskrit 
ausgeschlossen ist. Gar manche haben dies durchaus gebilligt. Ein 
erfahrener holländischer Philologe, der keineswegs mit dem Sanskrit 
unbekannt ist, sagt gelegentlich einer Anzeige meines Buches in der 
Zeitschrift „de Gids« 1870 Nr. lt: „Ofschoon natuurlijkerwijze zieh 
sleunendc op de resultaten der moderne wetenschap, biedt Inj wedrstautl 
aan de verleiding, om zijne verklaringen der vormen met die vah de 
verwante talen te verbinden en te vergelijken : het woord Sanscrit komt 
in het geheele boek nauwelijks voor; enkele malen wordt op de over- 
eenkomende verschijnsels in het Latijn gewezen , maar over het geheel 
lieft de schrijver an het Grieksch voor zijn doel genoeg. Ongetwijfeld 
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valt deze sparzaamheid te prijzen en vinden wij hier een der goede 
eigenschappen van dit degelijke werk." *'). 

Der holländische Recensent meint, auch ohne das Sanskrit herbei- 
zuziehen, wäre die Genesis der griechischen Formen deutlich genug 
dargelegt: „Alles ontwikkelt zieh bij hem met de meeste regelmaat uit 
enkele zeer eenvoudige gegevens. Men ziet de declinaties, bijna zou 
ik zeggen groeien en opwassen. Het is werkelijk zeer veel, wanneer 
een schrijver het geheim heeft gevonden een lijvig boek te vervaardigen, 
uitsluitend over verbuigingen, zonder dat hij van de aandacht des belang- 
stellenden lezers te veel vergt of hem ten slotte meer verward dan op- 
geklaard naar huis laat gaan." **) Der letzteren Ansicht ist auch der 
Ree. im Philologischen Anzeiger 1871 S. 387: „Selbstständigkeit des 
Urtheils, volle Beherrschung des Materials und eine klare, geistvolle Dar- 
stellung machen, was bei Grammatiken ein seltener Fall ist, die Leetüre 
für jeden Sachkenner zu einem wahren Genüsse, und obwohl der Verl', 
erklärt, dass er es vorzugsweise auf die Syntax abgesehen habe und in 
der Formenlehre sich im wesentlichen mit dem von seinen Vorgängern 
zusammengebrachten Materiale begnügen werde, so stellt sich doch auch 
hier der bekannte Stoff unter neuen und anregenden Gesichtspunkten dar." 
Doch in Betreff der ausschliesslichen Beschränkung auf das Griechische 
ist er anderer Ansicht: »Da in vielen Fällen die Anschaulichkeit der 
Darstellung nur gewinnen kann, wenn gelegentlich die sanskritischen For- 
men angeführt werden, so möchte ich wünschen, dass der Verf. sich ent- 
schlösse, diese Caprice — denn etwas anderes ist es doch am Ende nicht 
— aufzugeben." Ich denke, der geehrte Recensent, Herr H. D. Müller, 
der als Verfasser bewährter Schulgrammatiken sowohl der griechischen 
wie der lateinischen Sprache sattsam gezeigt hat, dass es ihm um eine 

*) „Obwohl er selbstverständlich die Resultate der modernen Sprachwis- 
senschaft zu Grunde legt , widersteht er der Versuchung . seine Erklärungen 
der sprachlichen Formen mit denen der verwandten Sprachen in Zusammen- 
hang zu bringen, das Wort Sanskrit kommt im ganzen Buche nirgends vor. 
Einigemale wird auf Ubereinstimmende Erscheinungen des Lateinischen hin- 
gewiesen, aber sonst beschränkt sich der Verf. auf das Griechische. Ohne. 
Zweifel ist diese Enthaltsamkeit zu loben und finden wir darin eine von den 
guten Eigenschaften dieses gediegenen Buchest 

**) „Alles entwickelt sich bei ihm mit der grössten Regelmässigkcit aus 
einigen sehr einfachen Sätzen. Man sieht die Declinationen fast möchte ich 
sagen hervorkeimen und aufwachsen u. s. w. 
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gründliche Unterweisung in den Elementen der philologischen Technik 
wahrhafter Ernst ist, wird demjenigen seine Anerkennung nicht versagen, 
was ich vorher im Interesse eines gründlichen Studiums der klassischen 
Philologie, welches in erster Instanz der früher für unerlässlich geltenden 
Sprachfertigkeit auch heute noch die gebührende Rechnung zu tragen 
sucht, bemerkt habe. Von einem anderen Recensenten meines Buches, 
Herrn C. im Liter. Centralbl. 1871 Nr. 10 — nicht Curtius, aber ein 
eifriger Schüler desselben, Herr Professor Clemm in Giessen — der 
ebenfalls meine Vermeidung der Sanskrit-Beispiele für subjective Caprice 
erklärt, aber zugleich Alles, was sonst in meinem Buche enthalten ist, 
von a bis z für eitel Thorheit hält, kann ich kaum annehmen, dass er 
den practischen Zweck, den ich, um mit dein holländischen Recensenten 
zu sprechen , bei meiner spaarzamheid bezüglich des Sanskrit im Auge 
hatte, gelten lassen wird. Für Herrn Clemm ist ein grammatisches Stu- 
dium im Sinne von Curtius das höchste Stadium philologischer Beschäf- 
tigung — wer sich diesem ergiebt, dem wird alles andere von sel- 
ber zufallen. Auch die practische Fertigkeit in den klassischen Spra- 
chen? Wohl nicht, wenigstens giebt das Latein, was Herr Clemm 
geschrieben, keinen Beweis dafür. Schon anderwärts wird Herr Clemm 
ein ürtbeil darüber gehört liaben. Ich glaube fast, dass G. Hermann 
auch hier sein »Sanscrite balbutiunt, Latine nesciunt" nicht zurückhalten 
würde. 

Ich sagte oben , dass meine griechische Formenlehre insofern auf 
dem Standpunkte naturwissenschaftlicher Populär-Darstellungen stehe, als 
sie wesentlich dazu bestimmt sei, die jungen Philologen, welche bei 
einem gründlichen Studium der griechischen und lateinischen Philologie 
für Sanskrit keine Zeit und Müsse haben, mit den sich auf die beiden 
klassischen Sprachen beziehenden Resultaten der Sprachvergleichung ver- 
traut zu machen. Somit hat das Buch einen entschieden mehr practi- 
schen als wissenschaftlichen Zweck. Damit verstand sich von selber, 
dass in demselben von einer Polemik gegen abweichende Auffassungen 
keine Rede sein durfte. Sie ist überall zurückgehalten worden. Viel- 
leicht wird man mir entgegenhallen, dass ich, um jenem Zwecke meines 
Buches treu zu bleiben , über Genesis der Formen nur dasjenige sagen 
durfte , worin alle bisherigen Sprachforscher mit einander einverstanden 
sind. Ich habe das versucht, so gut es ging; ich habe meine eigene 
Ansiebt gar vielfach unterdrückt; dass sie aber dennoch hier und da — 
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und ich sehe, dass es nicht wenige Punkte sind — sich geltend gemacht 
hat, wie hätte ich das verhindern können? Nicht bloss meine Grund- 
auffassung über die Entstehung der Flexionsformen — die übrigens in 
der griechischen Formlehre niemals zur Sprache kommt — ist von der 
gewöhnlichen Auffassung durchaus abweichend, sondern auch da, wo es 
auf diese Principienfragc gar nicht ankommt, fasse ich eine Form nicht 
selten anders als die übrigen auf. Ich freue mich, dass manche dieser 
ohne Polemik hingestellten Neuerungen den Beurtheilern des Buches nicht 
missfallen haben. Ueber Einiges, was sie zurückweisen zu müssen glaub- 
ten, werde ich mich unten aussprechen. 

Besonders deshalb ist es sehr zu wünschen, dass die Studirenden der 
Philologie mit den Resultaten der vergleichenden Grammatik vertraut wer- 
den, weil durch dieselben in die grosse Zahl scheinbar verschiedener Er- 
scheinungen Einheit und Ordnung gebracht wird. Was bewirkt in dieser 
Hinsicht nicht allein der Satz, dass die Vocale e und o in einer früheren 
Zeit a gelautet haben, dass nicht bloss 17, sondern auch o> und häußg 
auch ov in gleicher Weise aus langem ä hervorgegangen sind? Wel- 
chen grossen Fortschritt erhält die Einsicht in die Formenlehre, wenn 
man auf Grund dieser lautlichen Entwicklungen die nähere Zusammen- 
gehörigkeit der bisher sogenannten zweiten und ersten Dcclination ken- 
nen lernt? Und so in vielen anderen Stücken. Wenn man nun eine 
in dieser Weise vereinfachte Formenlehre darzustellen beabsichtigt, so 
versteht es sich eigentlich von selber, dass man auch sonst auf syste- 
matische Anordnung des Stoffes das grösste Gewicht legt, dass man für 
eine jede einzelne Erscheinung, für eine jede einzelne Kategorie der 
Formenlehre ihre uothwendige Stellung im Zusammenhange des Ganzen 
zu ermitteln sucht. Es wird also die Eintheilung des Ganzen ein Haupt- 
moment für die Darstellung bilden. Man kann hierbei nicht ganz den 
historischen Weg gehen, d. h. man kann bei der Anordnung nicht das 
Nacheinander, in welchem die Formen bei der Sprachentwicklung ent- 
standen sind, zur Norm der Anordnung machen. Denn einerseits ist dies 
genetische Nacheinander im Aufkommen der sprachlichen Formen keines- 
wegs in der Weise erkannt und erforscht worden, dass wir hier von 
absolut richtigen Ergebnissen reden könnten. Und wenu selbst diese 
Untersuchung endgültig abgethan wäre, so würde die Chronologie in 
der Entstehung der Formen doch keineswegs einer Formenlehre zu Grunde 
gelegt werden können , weil die begrifflich zusammengehörenden Er- 
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scheinungen dadurch allzusehr aus einander gerissen worden. Beobach- 
tet man doch auch in der alten Geschichte der Völker nicht die syn- 
chronistische Darstellung, sondern verfolgt vielmehr die einzelnen Völker 
von ihrem ersten Auftreten bis zu ihrem Ableben. 

Selbstverständlich konnte es nicht eher eine Declination der a-, ä-, 
i-, u-, der consonantischen Stämme geben , ehe bereits solche Stimme 
in der Sprache sich gebildet hatten , aber fast ebenso selbstverständlich 
ist es, dass die Bildung der betreffenden Stämme beim Aufkommen der 
Declination noch lange nicht abgeschlossen war, dass vielmehr seitdem 
der Trieb der Stammbildung eine bedeutend grössere Fülle von Bildungs- 
formen hervorgebracht hat als vorher. Die Aufzählung aller dieser 
Stämme gehört nicht der Grammatik, sondern dem Lexikon an, aber die 
Grammatik hat eine Uebersicht über die einzelnen Kategorieen der Stamm- 
bildungen zu geben, wobei eine grössere Zahl von Beispielen häufig cr- k 
wünscht ist. Ich habe diese Beispiele, den entsprechenden Kategorieen 
untergeordnet, nicht am Schlüsse der Formenlehre, sondern gleich bei 
den einzelnen Declinationen gegeben: unterscheiden sich die einzelnen 
Declinationen in erster Instanz durch die Verschiedenheit des Stammaus- 
ganges von einander, so ist dieser Stammausgang selber bei jeder ein- 
zelnen Declination näher iu Betracht zu ziehen, es ist zu zeigen, wie 
er in der Sprache zur Bildung von Nomiualstämmen verwandt worden 
ist. Herr C. meint im Lit. Centralbl., dass die Flcxions- und Wortbil- 
dungs-Lehre, die ich verschmolzen, besser getrennt geblieben wären. 
Hoffentlich ist Eichholtz nicht der einzige, welcher in der Reccusiou mei- 
nes Buches in der Z. f. Gymnasialw. XXVI S. 449 in der Verschmelzung 
der Declinationen mit den Arten der Stammbildung einen Fortschritt er- 
kennt: „Diejenige Abweichung von den bisherigen Darstellungen der 
griechischen Formenlehre, welche das Ganze wie ein rother Faden durch- 
zieht, ist die enge Verbindung der Wortbildungs- mit der Flexionsichre. 
Die gangbaren Grammatiken geben erstere als einen soll man sagen 
Anhang oder Anhängsel zur letzteren, welches manchen Lehrern und 
den meisten Schülern gleich fremd zu bleiben pflegt, und es ist nicht 
das kleinste Verdienst der Sprachvergleichung, dass sie die Bedeutsamkeit 
dieses Theiles der Grammatik für die Erkenntniss des gesammten Sprach- 
baues erst ins rechte Licht gesetzt hat. Gleichwohl hatten auch ver- 
gleichende Grammatiken noch nicht den Versuch gemacht, dieses wich- 
tige Gebiet in den Organismus der Sprache einzuordnen, was nun im 
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vorliegenden Bache geschehen und wie man wohl hinzusetzen kann, mit 
Gluck geschehen ist." 

Anders beurtheilt derselbe Recensent die Art und Weise, wie dies 
Verfahren bei der Conjugation eingehallen ist: „Da der Verfasser der 
Ansicht ist, dass die Bildung der Verbalstämme im allerengsten Zusam- 
menhange mit der Prisens- und Imperfectflexion steht, so hat er sammt- 
lichen Elementen, welche zur Bildung von Verbalstammen angewandt 
sind , unmittelbar nach der Präsens- und Imperfectflexion und noch vor 
der Behandlung der übrigen Tempora ihre Stelle angewiesen. So wer- 
den denn in der zweiten Abtheilung hinter der Darstellung des Präseis 
und Imperfectums auf 106 Seiten die Wurzelverba, die reduplicirtcn 
Wurzeln und die sechs verschiedenen Erweiterungen im WurzelausJaut 
abgehandelt und dann erst folgt das Futurum und die anderen allgemei- 
nen Tempora. Consequent ist dies Verfahren sicherlich, wenn aber der 
letzte und höchste Zweck der wissenschaftlichen Grammatik der 
ist, die Sprache als einen Organismus erkennen zu lehren, trotz der 
Fülle der Formen einheitlich wie der Volksgeist, welcher sie er- 
zeugte, so kann jene Behandlungsart des Verbums nicht einmal mehr 
wissenschaftlich genannt werden, denn die Einheit desselben, welche 
eine ganz andere ist als die der consonantischen und voealischen Decli- 
nation, ist zerstört, und die Wirkung, welche die Betrachtung des zer- 
rissenen Leichnams auf den Leser macht, kann nur noch der verglichen 
werden, welche der Anatom am Secirtisch verspürt." Reoeasent theilt, 
denke ich, die Ansicht, dass der zweite Aorist ein früheres Product der 
Sprachentwicklung als der erste Aorist, also auch früher als das Futu- 
rum ist. Nun setzt aber schon die Bildung der zweiten Aoriste mit 
wenigen Ausnahmen*) das Dasein der (durch Reduplication , durch An- 
fügung von ttv, i, tfx u.s.w.) erweiterten Stamme voraus, indem das 



*) Von consonantisch auslautenden Wurzeln, die im Präsens keinen Zusatz 
erfahren haben, bilden einen zweiten Aorist bloss tQtnm n£gba> tQÖyto txa 
{nopain denn tkixov tyvyov rjftvyov sind bei dem nahen Zusammenhange, 
welcher sonst zwischen dem Präsensausgauge dvm nnd dem zweiten Aorist 
besteht, zu Xtpnavm «pvyyävm igvyyäv<o zu ziehen. Man sollte in der Tbat 
denken, dass durch das geringere Gewicht des Wurzelvocals eine genügende 
Unterscheidung des zweiten Aoristes vom Imperfectum gegebeu sei. aber dem 
steht entgegen, dass die nach der zweiten Conjugatiousklasse geformten Aoristi II 
fast durchweg eine eutschiedeuere Vorliebe für gedehnten Vocal als die Im- 
perfecte haben: itpij-v tqpa-/ur, aber ton/ v toirj-fitv. 
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erweiternde Element des Präsens und Imperfectums im zweiten Aoriste 
ausgelassen wird. Uud ebenso verhält es sich mit dem entsprechenden 
Tempus des Sanskrit. Da sich der zweite Aorist in einem entschiedenen 
Gegensatze zum Imperfectum entwickelt hat (die afte Ansicht, dass er 
das Urtempus sei, ist jetzt wohl allgemein aufgegeben), so folgt, dass 
das Aufkommen der verbalen Wurzelerweiterungen dem des zweiten 
Aoristes, mithin auch dem des ersten Aoristes und Futurums vorausging. 
Eine Darstellung also, welche die Lehre von der Wurzelerweiterung dem 
Aorist und Futurum vorausgehen lässt, wird der sprachgeschichtlichen 
Chronologie Rechnung tragen und somit sicherlich eine wissen- 
schaftliche sein. Dass alle Arten der verbalen Wurzelerweiteruiig 
oder Stammbildung früher als diese Tempora aufgekommen, will ich ge- 
wiss nicht behaupten, aber weshalb sollte man diejenigen, welche man 
für spater hält (ich sage »halt«, denn ein absolut richtiges Wissen wird 
hierbei nicht möglich sein), weshalb sollte man diese von denjenigen, 
welche die älteren zu sein scheinen, abtrennen und etwa erst nach Dar- 
stellung des Aoristes und Futurums in einem Anhange nachholen? Eich- 
hollz verweist auf den grossen Raum, den bei mir die verbale Stamm- 
erweiterung einnimmt. Aber wie kann denn der Umfang der Capitel dem 
einheitlichen Zusammenhange, in welchem die Capitel unter einander 
stehen, Eintrag thun, — zumal dann, wenn der scheinbar zu grosse Um- 
fang durch Aufzählung der Beispiele, die ja Niemand beim ersten Lesen 
vollständig zu verfolgen braucht, herbeigeführt ist? Ich freue mich, 
dass auch hier der holländische Recensent wenigstens principiell mit mir 
einverstanden ist "). Bezüglich der Incorrectheiten des Buches muss ich 

*) Het zou zeker het best zyn, als men de wetenschappelijke volgorde 
dus wist te kiezen, dat zij tevens bruikbaar wäre voor een schoolboek. Tot 
nog toe is dit niemand gelukt, maar Westphal wil volgens zijn voorbericht 
naar den prijs dingen, en het is niet onmogelijk, dat hij hem zal behalen- 
Ook hij, ofschoon hem het prineipeel onderscheid tusschen een schoolboek eu 
eeu wetenschappelijk werk nict volkomcn duidelijk schijut, klaagt over het 
gemis aan methodischen samenhang bij Curtius. Alle aandacht verdient nu 
reeds , wat Westphal belooft te levercn , en ofschoon het door de uitvoering 
('erst zal kunnen blijken of zijn denkbeeld voor een schoolboek bruikbaar is, 
komt het mij toch waarschynlijk voor, dat hij het rechte spoor heeft gevondeu. 

Zyne grondgedachte is het onderscheid tusschen de Special- en Universal- 
tempora, gelijk die terrainologie — hoewel niet zeer gelukkig — door Bopp 
in de Sanscrit-Grammatica is ingevoerd. Specialtempora zijn iu het Grieksch 
Praesens en Imperfectum, eu deze mocten eerst geheel wordeu afgehaudeld, 
om daarna tot de Universaltempora te komen: juist als in het Sauscrit ge- 
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zur Entschuldigung leider auf meine damals sehr geschwächte Sehkraft 
und die daraus folgende Notwendigkeit, fast Alles einer fremden Feder 
eu dictiren, hinweisen. Daher auch die störende Wiederholung ein und 
derselben Partie in der Elementarlehre. Dass ich für die griechische 
Formlehre (für die Syntax verhielt es sich anders) den vorhandenen Stoff 
nicht erweitern wollte, habe ich im Vorworte derselben ausdrücklich 
erklärt und unter den bisherigen Bearbeitungen des Gegenstandes, aus 
denen ich in dieser Beziehung geschöpft, namentlich diejenigen von L. 
Meyer und R. Kühner hervorgehoben. Es muss nach Eichholtz scheinen, 
als ob alles Material, was mein Buch enthält, aus Meyer und Kühner 
stammt. Doch sagt derselbe Referent an derselben Stelle: »Ein Theil der 
Leser, zu welchen auch Referent gehört, würde es gern gesehen haben, 
wenn der Verf. angegeben hätte, wo sich diese Nachricht (über ayfia) 
findet.» Diese Notiz, für welche das Citat ganz zufällig unterblieben ist, 
findet sich nun freilich weder bei Kühner, noch bei Meyer, — aber 
wie viele Punkte sind es ausserdem noch in meiner griechischen For- 
menlehre, die ich zuerst gesammelt und herbeigezogen habe — es ist 
nun einmal meine Art nicht, auf dergleichen Gewicht zu legen — in 
allen den Fällen , wo die bisherigen Sammlungen mir nicht ausreichend 
waren, ganz abgesehen von den zahlreichen Zusätzen, welche M. Schmidt 
ebenfalls wiederum nach eigenen Sammlungen und Beobachtungen zu 
meinem Buche gemacht hat. 



bruikelijk is. By het Praesens en Impcrfectum heeft meu vooreerst op te 
merken het onderscheid der werkwoorden op a> cn op pt. De eerste verval- 
len, juist als in het Latijn in vier soorten: yydtpetv, rtjudv, (pikelv, mo&ovv, 
waarvan de drie eerste achtereenvolgens overeenstemmen met legere (3), 
amare (1), docere (2). . . . Op dezelfde wijzc heeft men in de tweede hoofd- 
afdeelüig en in dezelfde volgorde öetxt»u«i, lax-qui, ri9j}fii met trjui cn bibwfitj 
waarbij dan de zoogenaamde kleine verba op -/u komen, welke men voor de 
practijk onrcgelmatig mag noemen , ofschoon bij dieper studio ook die schijn- 
bare anomalien verdwijncn. Eerst als dit alles is afgchandeld, volgt de be- 
schouwing van de veranderingen welke de wortels in de Specialtempora onder- 
gan hebbeu, om daarna over te gaan tot de overige tijden, waariu het onder- 
scheid tussehen de vervoegingen op -to eu op -ju, öf vervalt öf althans niet 
in die uitgebreidheid voorkomt De verdeeling wordt van zelf gegeveu door 
de kenletter van den stam, of, zoo men wil, door de verschillcnde Venningen 
vun het futurum, waaraan de overige tijden zieh van zelf aansluiten. 1k ver- 
beeld my , dat deze door Westphal beloofde iiidceling de voordeelen eeuer 
wetenscliappelijke bebandeling met het gemakkelijk (»verzieht, dat voor een 
sehoolboek noodig is, zal blijken te verceuigen. 
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Anstatt zurückzuweisen, was man gegen die in dem Buche vor- 
kommenden mir eigenen Form-Erklärungen eingewandt bat, will ich hier 
dasjenige berücksichtigen, womit Steinthal in seiner Charakteristik der 
wichtigsten Typen des Sprachbaues S. 281 die Agglutinationstheorie zu 
schützen sucht. 

»Gegen die von Bopp aufgestellte Theorie, dass alle ursprünglichen 
Formwörter und Suffixe von demonstrativen Wurzeln abstammen, hat 
man die Schwierigkeit hervorgehoben, die bestimmte und so vielfache 
Bedeutung der Präpositionen und Conjnnctionen und der Suffixe auf den 
einförmigen und so unbestimmten Sinn der Demonstrative zurückzuführen. 
Dort haben wir ein entschiedenes „in, bei, aus" u. s. w., ein Suffix des 
Thucnden, Getbanen, des Mittels, des Abstractums u. s. w. , hier weiter 
nichts als „hier" und „dort", „dieser" und „jener". Diese Kluft der 
Bedeutung hält man für unansfüllbar. Mir scheint das nicht so. Erstlich 
der etymologische Sinn erschöpft nie die thatsächliche Bedeutung eines 
Sprachgebildes, soll und kann es nie. Dies liegt im Wesen der Sprache, 
d. h. der Vorstellung. Der Repräsentant, der blosse Vorsteller eines 
anderen kann nicht dieser andere selber sein. Alle Sprachelemcnte aber 
haben ein bloss repräsentatives Wesen : man denkt nicht die Sprache, 
sprechen und denken sind nicht identisch, sondern man denkt durch 
Sprache, also in der Sprache noch etwas anderes, als sie enthält. Man 
nehme also die Stolfwörter welcher Art man will, Substantiva, Adjectiva, 
Verba: welches Wort sagt etymologisch das aus, was es bedeutet? 
Wenn die Namen nur ein Merkmal des Dinges enthalten, wie selten 
enthält wohl einer gerade das wesentliche Merkmal? Equus, »jotoj, skr. 
aevas ist »der schnelle", als wenn nichts weiter auf Erden schnell wäre 
als das Pferd? Kurz, ich brauche dem Etymologen nicht zu sagen, 
wie durchaus unzulänglich und unbestimmt die qualitativen Wurzeln die 
Dinge bedeuten." Hierauf ist zu erwiedern : Angenommen, es sei ein 
bestimmter Casus oder dcrgl. durch eine Zusammensetzung des Stammes 
mit einem Formwortc ausgedrückt. Es wird dann wahrlich wohl Nie- 
mand erwarten, dass der etymologische Sinn des Compositums die that- 
sächliche Bedeutung desselben erschöpft. Auch bei der Bezeichnung 
eines NomtnalbegrifTcs durch einen unmittelbar vou einer Wurzel aus- 
gehenden Ausdruck, wie a<;vas (das Pferd) von der Wurzel ac, (schnell 
sein), wird der Nominalstamm niemals die Bedeutung vollständig aus- 
drucken, sondern höchstens auf ein vorwaltendes Merkmal des Begriffes 
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hindeuten (die Schnelle des Pferdes). Auch wenn das eigentliche Wesen 
des Begriffes durch die ein einzelnes Merkmal desselben bezeichnende 
Wurzel nicht getroffen wird , so wird aber immer eine Beziehung vor- 
handen sein, sei es oft auch eine unwesentliche Beziehung, welche zwi- 
schen dem bezeichneten Begriffe und der zur Bezeichnung augewandten 
Wurzel vorhanden ist. Und eben dasselbe werden wir auch erwarten, 
wenn z. B. ein Casus durch Composition des Stammes mit irgend einem 
Pormworte ausgedrückt; irgend ein begrifflicher Zusammenhang zwi- 
schen der Casusbedeutung und dem Formworte muss vorhanden sein. 
Steinthal sagt weiter: 

»Wir müssen dem Geiste die Kraft zuerkennen, dem unbestimmten 
Sinne der Wurzeln ein sehr bestimmtes Gepräge aufzudrücken. Es ist 
der Gebrauch, der die vage Andeutung einer Qualität dem Sinne nach 
auf eine besondere Art beschränkt. Dasselbe gilt von den demonstrati- 
ven Wurzeln, die zu Suffixen und Formwörtern werden. Ja, hier liegt 
es noch mehr im Wesen der Sache , dass eine Kluft zwischen der ety- 
mologischen und der angewandten Bedeutung sich aufthut. Denn wenn 
der formale Sinn rein erhalten werden sollte, so durfte dem Geiste von 
der Sprache nur die leiseste, fernste Andeutung geboten werden, und es 
musste dem inneren Sinne überlassen bleiben , sie bestimmter zu verste- 
hen. Ein Wink musste genügen, den Geist zu veranlassen, das formale 
Verhältniss scharf zu denken. Nan vergesse nur dies nicht : in jedem 
Redeverhältnisse, jeder grammatischen Vorstellungs- und Denkform liegt 
ein bestimmter Werth, also ein gewisser Inhalt, z. B. der Gegensatz des 
handelnden Subjectes und der Handlung, der Handlung als abstracter 
Sache oder als unmittelbarer Energie (finites Verbum), des Handelnden 
und des Leidenden u. s. w. Den Werth solcher Verhältnisse und For- 
men denkt der Grammatiker als bestimmten Inhalt. Der Redende aber, 
oder die Sprache, denkt nicht den Inhalt dieser Formen, sondern er 
übt diese Formen aus, er vollzieht in der Bewegung seiner Vorstellungen 
diese Verhältnisse als reine Thaten des Denkens. In dem Satze: ich 
liebe dich, unterscheidet der Grammatiker drei Vorstellungen und ausser- 
dem eine mehrfache Beziehung dieser Vorstellungen unter einander. Das 
Eine ist thätig in Bezug auf das Andere, welches umgekehrt in Bezug 
auf Jenes leidend ist; die Thätigkeit geht aus von dem Einen und geht 
über auf das Andere. Diese Verhältnisse sind im Gedanken des Gram- 
matikers auch ein Inhalt, eben Inhalt der Verhältnisse und Formen. Der 
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Redende aber als solcher, oder die Sprache, denkt nur jene drei Vor- 
stellungen und stiftet zwischen denselben Beziehungen, Verhältnisse, 
denkt sie in Formen gegossen; das Denken bewegt sich in vorgezeich- 
neter Weise von einer Vorstellung zur anderen, kurz, das sprachliche 
Denken thut etwas mit dem dreifachen Inhalte jener Vorstellungen , aber 
es denkt nicht das oder den Werth und den Inhalt dessen, was es thut. 
Der Tanzende bewegt sich in bestimmtem Rhythmus und in gewissen 
Kreisen, aber er berechnet nicht den Takt und misst die Kreise nicht. 
So bewegt der Redende die Vorstellungen in gewissen Weisen, aber er 
denkt nicht das Wesen und den Inhalt dieser Weisen. Und gerade 
damit der Geist die Formen um so reiner vollziehe, darf er ihren Werth 
und Inhalt nicht explicite denken; denn explicite gedacht, werden sie 
sogleich ein Stoff. Sie sollen aber kein Stoff' sein, sondern nur aus- 
geübt werden. Darum dürfen sie auch nicht selbst, ihrem Inhalte nach, 
lautlich ausgedrückt sein, sondern es darf dem Geiste nur die Erinnerung 
gegeben werden , dass er diese oder jene Form vollziehen solle. Wie 
bestimmte Bewegungen der Truppen mit Signalen, aber nicht mit Worten 
commandirt werden, so müssen die Formen nicht ausdrücklich gesagt, 
sondern nur signalisirt und geistig geübt werden." — Mit dieser Aus- 
einandersetzung kann ich mich vollständig einverstanden erklären. Denn 
sie zeichnet ein nahe zutreffendes Bild von einer Sprache, welche mit 
nur andeutenden, aber keineswegs genau die Thatsachen aussprechenden 
Lauten und Lautcomplexen die Beziehungen der Begriffe ausdrückt, also 
der auf symbolischem Wege darstellenden Sprache. Viel weniger aber 
ist hier das Verfahren der nicht symbolischen Sprachoperationen darge- 
stellt, die eine begriffliche Beziehung durch Anfügung einer bereits be- 
stehenden und bereits etwas Bestimmtes bedeutenden Pronominalwurzel 
ausdrücken. Man wird sich zwar gefallen lassen, dass sich die zu be- 
zeichnende Beziehung und der Begriff der zu einem Compositionsgliede 
gemachten Pronominalwurzel nicht völlig zu decken braucht, aber irgend 
eine Andeutung der Beziehung muss doch schon in der Bedeutung der 
selbstständigen Pronominalwurzel enthalten sein. — Steinthal fügt nun 
endlich noch Folgendes hinzu: 

»Wir verfolgen nun endlich die Analogie zwischen der Entwicklung 
oder Gestaltung der Bedeutung der qualitativen und der demonstrativen 
Wurzeln noch weiter. Insofern jede Qualität sich an vielen Dingen 
zeigt, ist sie unbegrenzt, unbestimmt, und insofern ist die Wurzel von 
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unbestimmter Bedeutung. Es giebt über fast zu jeder Wurzel eine und 
mehrere synonyme, d. h. es giebt durchaus keine völlig gleichbedeutende, 
aber mehrere ähnliche Wurzeln. Nun besteht aber die ganze Klasse der 
demonstrativen Wurzeln aus Synonymen. Nach dem eben ausgesproche- 
nen Grundsatze aber müssen wir doch auch von ihnen sagen, dass sie 
alle zwar ähnlich bedeutend, abec^ntcht völlig gleichbedeutend sind. 
Gesteht man dies zu, wie man doch nicht umhin können wird zu thun, 
so ist auch die Vermuthung gerechtfertigt, dass die Demonstration, wel- 
che in den Wurzeln der Suffixe und Formwörter liegt, in jeder einzelnen 
besonders modificirt gewesen sei, durch welche Modification sie eben 
besonders für die Bezeichnung dieses oder jenes bestimmten Verhält- 
nisses geeignet war. Es kann ungenügend scheinen, wenn wir: „auf 
nnb n ab u , „aus" und »ein" auf ein Demonstrativum zurückführen und % 
daraus erklären wollen. Man muss aber hinzunehmen, dass wir für jene 
vier Partikeln vier verschiedene Demonstrationsweisen als Grundlage und 
Ausgangspunkt anzunehmen haben. Uns, die wir Mühe haben, über 
»dieser" und »jener" hinaus noch eine dritte Demonstrativform zu den- 
ken, kann es räthsclhaft scheinen, wie in der Urzeit das Hinweisen 
funfzigfach habe modificirt werden können. Wenn es uns abstracten 
Cultur- Menschen aber auch schwer wird, uns in die sinnlichen Fein- 
heiten, in den Blick für die leisesten Verschiedenheiten der Naturformen, 
wie der Urmensch ihn hatte, zurückzuversetzen, so können wir doch 
immerhin gerade aus der verschiedenen Anwendung der Wurzeln in den 
Suffixen und Formwörtero rückwärts auf die Modification schliessen, mit 
welcher jede Wurzel auf die Dinge hinwies. Der Urmensch fasste ja 
alle Gegenstände sinnlicher Anschauung in mehrfacher Individualisirting 
auf. Können wir uns denn nun nicht denken, dass es ihm etwar ganz 
anderes war, ob er sagte: »hier hinauf" oder „hier hinab" und »hier 
hinaus" oder »hier hinein", und dass er diese vier „hier" mit vier 
verschiedenen Wurzeln für hier bezeichnete?« 

Es liegt durchaus nicht im Interesse meines Standpunktes, eine 
Einwendung gegen die von Steinthal für die Ursprache vorausgesetzte 
Mannigfaltigkeit von Demonstrativstämmen verschiedener Bedeutung 
zu erheben, obwohl es mir nicht scheinen will, dass wir Mühe haben, 
über „dies" und »jenes" hinaus noch eine dritte Demonstrativbedeutung 
zu denken, denn aus dem Lateinischen ist uns ein von hic und ille in der 
Bedeutung verschiedenes Demonstrativum iste, aus dem Griechischen ein 
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von ovxoff and htlvog semasiologisch gesondertes odt bekannt, nnd wie- 
derum ist ovxnct 661 11. s. w. nicht dasselbe wie ovtog ois u. s. w. 
Diese Nüancirungen der allgemeinen Demonstrativbegriffe „dieser" und 
»jener" scheinen sich aber erst im Verlaufe der Sprache gebildet zu 
haben : der ältesten Sprache haben sie, so viel wir ersehen können, ge- 
mangelt, und ich meinerseits möchte für die früheste Periode der Sprach- 
entwickelung eher voraussetzen, dass trotz der nicht geringen Zahl von 
Demonstrativstämmen selbst die Gegensätze „dieser« und „jener« noch 
nicht durch bestimmte Stämme ausgedrückt wurden, als dass damals, wie 
Steinthal meint, 'das Hinweisen funfzigfach habe modificirt werden können. 
Doch wie gesagt, es ist dies für die von Steinthal aufgeworfene Frage 
durchaus gleichgültig, welche eben keine andere ist als die, wie wir Be- 
ziehungen wie »hinauf« und »hinab« , „hinaus« und „hinein" auf De- 
monstrativstämme zurückführen können? Die Gegensätze von »hinauf« 
und „hinab« werden in unseren indogermanischen Sprachen nicht durch 
Flexionsendungen bezeichnet, wohl aber »hinaus« und „hinein", welche 
schliesslich mit dem Grundbegriffe des Ablativs und des Locativs der 
Bewegung oder auch des Accusativs zusammenfallen. Immerbin aber 
können wir mit Steinthal die von ihm gewählten Beispiele »hinauf«, 
„hinab", »hinaus", »hinein" als Typen ursprünglicher Casusbegriffe gel- 
ten lassen. „Können wir uns bei der für die Urzeit vorausgesetzten 
Menge begrifflich verschiedener Demonstrativstämme nicht denken, dass 
es dem Urmenschen etwas ganz anderes war, ob er sagte »hier hinauf« 
oder „hier hinab« und „hier hinaus" oder „hier hinein«, und dass er 
diese vier „hier« mit vier verschiedenen Wurzeln für »hier" bezeich- 
nete?« Wir unsererseits beantworten beide Fragen, wie es Steinthal 
will, mit einem unbeschrankten Ja, denn was die erste betrifft, so ist es 
auch uns modernen Menschen etwas ganz anderes, ob wir sagen „hier 
hinauf« oder »hier hinab«, — »hier hinaus« oder »hier hinein«, und 
bezüglich der zweiten ist es unsere Ansicht, dass man in der Ursprache 
das »hier« in diesen vier Fällen das erste Mal z. B. mit dem Demon- 
strativstamme a, das andere Mal etwa mit i, dann mit u, dann mit ta 
bezeichnen konnte — an verschiedenen Pronominalstämmen zum Aus- 
drucke des »hier« fehlte es sicherlich nicht. Aber es kommt ja nicht 
an auf den Ausdruck des Begriffes »hier«, sondern vielmehr auf die 
Bezeichnung von: »hier hinauf, hier hinab, hier hinein, hier hin- 
aus«, also schliesslich auf die Bezeichnung von Gegensätzen wie wo- 
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her? und wohin? Mochte man für das hier in „von hier aus" und 
»hierhin« noch so viele Mittel der Bezeichnung haben, in welchem be- 
grifflichen Zusammenhange stehen dieselben mit der neben dem »hier 44 
auszudrückenden ablativen oder locativ-accusativen Casusbeziehung? 

Nicht bloss für die indogermanischen Declinationen , sondern auch 
für die Verbalflexion waren Friedrich und August Wilhelm von Schlegel 
der Ansicht, dass die Flexionsendungen ursprünglich keine selbstständi- 
gen Wörter oder Wurzeln gewesen, dass sie an sich bedeutungslos 
seien im Gegensatze zu den Affixen, welche die zweite «Klasse von Spra- 
chen aus früher selbstständigen Wörtern oder Wurzeln gewonnen hat 9 ). 
Mit den semitischen Sprachen war August Wilhelm von Schlegel gänz- 
lich unbekannt und versuchte daher nicht, sie in eine der Sprachklassen 
einzureihen**), Friedrich von Schlegel stellte sie nicht zu den indoger- 
manischen in die Klasse der flectirenden , sondern zu den affigirenden 
Sprachen, weil die Personen an den Zeitwörtern durch Anfügung von 
für sich schon einzeln bedeutenden Partikeln bezeichnet werden, »doch 
gehören sie der Gattung der affigirenden nicht ausschliesslich an", »hie 
und da ist Uebereinstimmung mit den flectirenden", »was ihnen aber 
nach den vertrautesten Kennern dieser Sprachen erst später angebildet 
ist". Fr. Schlegel Sprache u. Weish. d. Inder (1808) S. 49. 55. 

Es ist auffallend genug, dass das Semitische, in welchem die rein 
symbolische Bedeutung sprachlicher Functionen am klarsten ist, von den 
beiden Begründern der Sprachklassification so gut wie gar nicht herbei- 
gezogen wurde. Bopp, welcher seine vergleichende indogermanische 

*) Observation sur la langue et la litterature provencales p. 15: Le ca- 
ractere distinctif des äff ix es est, qu'ils servent a exprimer les id6es acces- 
soires et les rapports, en s'attachant ä d'autres mots, mais que, pris isolement. 
ils renferment encore un sens coinplet ... Le mervcilleux artifice des langues ä 
inflexions ... est, de former une immense variete de mots et de marquer la 
liaison des idees que ces mots designcnt, moyennant un assez petit nombre de 
syllabes qui , considerees separement , n'ont point de signification , mais qni 
detenninent avec precision le sens du mot auquel elles sont jointes. Nach 
Fr. v. Schlegel (Sprache und Weisheit der Inder I. S. 44 ff.) kann in den affigi- 
renden Sprachen höchstens ein Schein von Flexion entstehen, wenn die ange- 
fügten Partikeln endlich bis zur Unkenntlichkeit mit dem Hauptworte zusam- 
menschmelzen. 

**) Ebendas. S. 86 : N'ayant jamais etudie les langues dites Bemitiques, si 
importantes par le röle qu'elle& jouent dans Phistoire du genre humain, je 
n'ose rien affirmer sur la manierc dont U faut les classer. 
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Grammatik mit der wichtigen Entdeckung begann, dass im Indogermani- 
schen nicht minder wie im Semitischen die Personalzeichen des Verbums 
mit den selbstständigcn Pronominalstammen in verwandtschaftlichem Ver- 
hältnisse stehen, erkannte die Fülle symholisirender Elemente im Semiti- 
schen bald genug und sali darin eine charakteristische Eigentümlichkeit 
desselben gegenüber allen übrigen Sprachen Aber diese Symbolik 
findet er nicht in den semitischen Endungen, die ihm dieselbe Natur wie 
im Indogermanischen und in den übrigen Sprachen haben, nämlich aus 
selbstständigen Wörtern hervorgehangen sind, sondern nur innerhalb des 
wechselnden Wurzel-Vocalismus , und begründet hierauf folgende Trias* 
von Sprachklassen : Die erste derselben fällt mit der ersten Klasse A. 
W. Schlegel's zusammen, die zweite umfasst die affigirenden Sprachen 
SchlegePs und zugleich das Indogermanische (»Sprachen mit einsilbigen 
Wurzeln, die der Zusammensetzung fähig sind und fast einzig auf die- 
sem Wege ihren Organismus, ihre Grammatik gewinnen"), die dritte 
Klasse wird bloss durch das Semitische gebildet, »sie erzeugt ihre gram- 
matischen Formen nicht bloss durch Zusammensetzung wie die zweite, 
sondern auch durch blosse innere Nodißcation der Wurzeln. a 

Würde das Symbolische sich nur auf die Variation der Wurzelform 
beziehen, so würde das Semitische in der That einen gesonderten Platz 
vom Indogermanischen einnehmen, denn die Vocalveränderungen der in- 
dogermanischen Wurzel, auch wenn sie im weiteren Verläufe der Sprache 
nach Verlust der Endungen eine ähnliche Bedeutung zu haben scheinen 
wie im Semitischen (vgl. unser »gib" und „gab", »nimm« und »nahm«), 
beruhen nicht auf Symbolik, sondern sind rein phonologischer Natur, 
hervorgebracht durch den Einfluss der Endung auf die Wurzelform. 

Die Neueren haben auch für die semitische Flexion das Princip der 
Symbolik anerkannt. Ich führe hier vor Allem Steinthai's Charakteristik 
der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues an. S. 254: „Der Vocal a 
bedeutet im Allgemeinen das Thätigere, Kräftigere. Lebendigere, i und 
u das Schwächere, Ruhende, Leidende/' S. 253: „Der .Nominativ wird 
bezeichnet durch u, der Genitiv durch i, der Accusativ durch a. Der 
erstere ist der Casus des Subjectes und nominalen Prädicates, der zweite 
der Beziehung, der dritte des Leidens, des Znstandes, der Erstreckung. 

♦) Abhandl. der histor. phil. Kl. der Berl. Akad. der Wiss. 1H24. S. 12G. 
Vgl. Gramm. §. 107. 

Grlecli. Gramm. II, 1. *** 
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Letzterer ist Casus des unmittelbaren Objectes der Handlung und Adver- 
bialis, der Genitiv ist für die Abhängigkeit von einem Nomen, und mit 
Präpositionen bezeichnet er das mittelbare Object." *) S. 255: „Be- 
zeichnete iu der Verbalform der mittlere Vocal die verbale Kraft und 
die Transition oder die Ruhe, gab sich im ersten die active oder passive 
Bedeutung kund, so wird am dritten Consonant der Modus ausgedrückt, 
wie am Ende des Nomens der Casus ; auch stehen sich ja Casus und 
Modus in den beiden einander entgegengesetzten Kreisen des Nomens 
und Verbums ihrer wesentlichen Bedeutung analog gegenüber. Der No- 
minativ entspricht dem Indicativ, und so wird auch dieser wie jener 
durch u bezeichnet; der Subjunctiv, der stets von Conjunctioneu abhän- 
gig ist, entspricht dem Genitiv, der durch die Präpositionen regiert wird, 
und so wird nun auch der Subjunctiv wie der Genitiv der Diptota (warum 
grade der Diptota?) durch a ausgedrückt." „Die Symbolik aber, nach 
welcher die beiden Tempora bezeichnet worden, ist klar. Im Perfectum 
werden die Personalendungen hinten angefugt: das Verbum steht also 
voran, der Begriff der Handlung oder des Ereignisses ist das' hauptsäch- 
lichste und drängt sich vor. Im Imperfectum geht das Personalzeichen 
voran, denn es wird dem Stamme vorn angefügt, wie denn natürlich bei 
allem Nochnichtseienden, Gewollten, Gewünschten, Bedingten, Zukünfti- 
gen, kurz Gedachten sich zunächst die handelnde Person als . das Wirk- 
liche, von dem eine Handlung erwartet wird, dem Bewusstsein darbie- 
tet. 11 — Den semitischen Ausdruck der Mehrheit durch Verlängerung 
fasst auch schon Bopp als Symbolisiren. Steinthal sagt von den lang- 
vocaligen Mehrheitsendungen : „Der Plural hat für den Genitiv und Accu- 
sativ nur Eine Form, Nom. äni, Acc. Gen. aini. Auch der durch Suf- 
fixe gebildete Plural hat nur zwei Casus, Nom. masc. üna (sg. un), Gen. 
Acc. Ina (sg. in). Der Genitiv Pluralis entsteht also aus dem Genitiv 
Singularis, ganz wie der Nominativ Pluralis durch Dehnung des charak- 
teristischen Vocales des Singulars. Und wenn man annehmen darf, dass 

*) Die jenen drei Yocalen zugewiesene Bedeutung findet Steintbal zwar 
zunächst in dem Vocalismus der inneren Wurzel wieder, aber die vorstellende 
Charaktcrisirung zeigt, dass er sie auch in den drei Casusvocalen wiederfindet 
— wohlverstanden, eine Bedeutung, die der Vocal nicht etwa als selbstständi- 
ges Wort, sondern als symbolisches Flexionselement hat. Es verhält sich mit 
dieser Bedeutung der semitischen Wurzel- oder Casusvocale a i u ganz und gar 
anders, als wenn man sagt: die indogermanischen Casusvocale a und i bedeu- 
ten als frühere selbstständige Demoustrativstämme dies oder jenes u. s. w. 
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der Nominativ Dualis ursprünglich auni gelautet habe, au aber zu ä her- 
abgesetzt sei, so wären die singularen Vocale u (iNom.) und i (Gen.) 
dadurch zum Dual geworden , dass man ihnen a vorgesetzt hätte und 
höchst sinnig, wie der Plural durch Langung des charakteristischen Vo- 
cales, so der Dual durch Diphthongirung symbolisch bezeichnet 

Ich führe hier auch noch folgende, das Semitische betreffende Auf- 
fassung Schleicher s au (Beiträge zur vergl. Sprachf. II. S. 239): „Die 
Wurzel der semitischen Grundsprache scheint dreisilbig gewesen zu 
sein, so dass jeder der drei Radicale eine Silbe für sich bildete. Es 
scheint mir dies im Wesen des Semitischen zu liegen, welchem ursprüng- 
lich Consonanlen ohne einen, wenn auch nur leisen Vocalnachschlug zu 
widerstreben scheinen. Im Begriffe der Wurzel (des Bedeutnngslautes) 
liegt nichts, was die allerdings häufigste Lautgestaltung derselben, die 
Einsilbigkeit, nothwendig machte; das Namaqua kennt zweisilbige Wur- 
zeln warum sollten wir, rein einer Theorie zu Liebe, semitische 
Formen wie qatala qutila chazina chasuna für etwas anderes als für 
reine Wurzelformen halten? Nur ist stets vor Augen zu behalten, dass 
eben der Vocal nicht ohne Beziehungsfunction erscheint." Hiernach 
hält also Schleicher das den Casus, den Modus u. s. w. bezeichnende rein 
vocalische Flexionselement für nichts anderes als den im Inlaute der 
Wurzel hinter dem ersten und hinter dem zweiten Wurzelconsonanten 
erscheinenden Vocal, der ja nicht minder wie jene auslautenden Vocale 
die Function grammatischer Functionen übernommen hat. Also auch 
Schleicher setzt in die reine symbolische Bedeutung z. B. der Casus- 
endungen a i u keinen Zweifel. Hiermit ist nun folgende Stelle aus 
demselben Aufsätze Schleichers zu vergleichen (S. 244): „Eine Frage, 
auf die ich keine genügende Antwort weiss, ist die nach dem Ursprünge 
des arabischen Tanvin oder der INunation? Ist darin eine wirkliche En- 
dung, ein angesetztes Beziehungselement (also ein affigirter Pronominal- 

*) Ich habe die Hypothese vou einer Entstehung des äni aus äuni nicht 
gewagt und lieber an eine Entstehungsweise des Dual gedacht, die uns nicht 
nöthigt, die Ursprünglichkcit der Endung äni in Abrede zu stellen 02). 
Es wäre auffallend, wenn nicht bloss I ü ai, sondern auch noch au als Mehr- 
heitasuffix verwandt worden sei, während gerade die einfachste unter allen 
Längen, nämlich der Vocal ä, von der Function als Mehrheitszeichen aus- 
geschlossen sein tollte. An derselben Stelle habe ich von den Längen nur 
ä i ü ai , aber nicht au als Vocale , welche innerhalb der Wurzel angewandt 
werden können (ai besonders in Deminutiven) geuauut. 

*** 2 
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stamm) enthalten, oder ist es, ebenso wie der blosse Vocal, nichts als Vo- 
calisirung des letzten Radicals? Die Schreibweise des Arabischen leitet 
darauf hin, dass auch der nasalirte Vocal als weiter nichts denn als eine 
den Nominibus allein zustehende Vocalisirungsart des auslautenden Vocals(?) 
empfunden ward, dass also Formen wie malikun malikin nicht als A*a, 
sondern als A* zu fassen wären Dann hätten wir im Semitischen die 
Vocalveränderung der Wurzel sogar zum Zwecke der Casusbildung ver- 
wandt. Sehr spricht für diese Auffassung die Bildung des sogenannten 
Aoristes oder Futurums, wo wir durch die Veränderung des Vocales des 
letzten Radicales den Modus ausgedrückt linden, sowie auch der Umstand, 
dass der Nasal des Tanvin oft fehlt und nur der blosse Vocal Platz hat, 
jener Nasal also als etwas dem Worte minder wesentliches erscheint« **). 

So w erden auch semitische Fach - Philologen nicht daran denken 
können , die in Rede stehenden Flexionszeichen für etwas anderes als 
lediglich symbolisirende Lautelemente zu erklären. Von den bisher vor- 
liegenden Arbeiten semitischer Philologen, welche die Bezeichnung ver- 
schiedener grammatischer Beziehungen durch die Verschiedenheit der 
angefügten Vocale auf ein bestimmtes tiesetz der Diiferencirung zurück- 
fuhren , ahnlich wie ich es in der vorliegenden Sc'trift versucht habe, 
nenne ich die Grammatica Syriaca von Adalbert Merx, in der hof- 
fentlich auch die Behandlung des Nomens nicht lange mehr auf sich war- 
ten lassen wird. Allerdings erkennt dieselbe in der semitischen Flexion 
ausser dem symbolischen auch ein zusammensetzendes, agglutinirendes 
Princip an, aber sie beschränkt dasselbe auf die Personalhezeichnung, und 
auch hier statuirt sie eine Combination der Wurzel mit dem Stamme 
eines persönlichen Pronomens nur für das t in 2. 1. sg. ; die zu dem Pcr- 
sonal-Consonanteu t hinzugetretenen vocalischen Kiemente i und u sind 
wiederum dem Gesetze der DilTerenziruug entsprechende symbolische Laute. 

Wenn ich mich mehrmals auf die zuerst von Friedr. v. Schlegel 

*) Mit der Formel A» bezeichnet Schleicher eine veranderungsfähige Wur- 
zel form A, mit A«a eine veranderungsfähige Wurzelform, welche noch den Zu- 
satz eines Affixes a erfuhren hat. 

**) Auch in seiner „Unterscheidung von Nomen und Verbum" (aus dem 
1. Bd.d. Abb. d. Sachs, (indisch, d. W. 180ä) bespricht Schleicher S. 514-020 
das Semitische. Auffallend ist es, dass er hier, die Auffassung der Semitologen 
gänzlich iguorireud , katabtumä aus katabä -j- antuniä u. s. w. herleitet , noch 
mehr vielleicht, dass er bei der entsprechenden Pluralform nicht die alte Bil- 
dung katabtumü, souderu nur das abgeschliffene katabtum herbeizieht 
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ausgesprochene und von A. VV. v. Schlegel weiter ausgeführte Sprach- 
klassification , in welcher der indogermanischen Flexion das Princip der 
Zusammensetzung abgesprochen ist, bezogen habe, so weiss ich wohl, 
dass sie zu einer Zeit aufgestellt ist, wo eine ins einzelne gehende 
Analyse der indogermanischen Formen noch nicht vorgenommen war. 
Aber es ist nicht zu vergessen, dass A. W. v. Schlegel auch den mehr 
und mehr ins einzelne gehenden analytischen Arbeiten Bopp's gegenüber 
fortwährend seinen Standpunkt in Beziehung auf die Genesis der indo- 
germanischen Flexionen festgehalten hat. Das Vorhaben , diesen seinen 
Staudpunkt in einer umfassenden Polemik gegen die Bopp'schen Erklä- 
rungen zu vertreten, hat er leider nicht ausgeführt 0 ). Ich citire hier fol- 
gendes aus der Beurtheilung, welche Bopp's „Ausführlichem Lehrgebäude 
der Sanskrit-Sprache" 1827 und dessen „Grammatica critica linguae San- 
scritae« 1828 durch Lasseti in A. W. v. Schlegels „Indischer Biblio- 
thek« 3, Heft 1 (1820) zu Theil geworden ist. Lassen sagt hier S. 77: 
»Nachdem ich die lobenswerthen Eigenschafleu bei der Behandlung des 
Verbums in dem vorliegenden Lehrbnche ausgezeichnet habe, will ich 
dasjenige hervorheben, dem ich entweder nicht unbedingt oder gar nicht 
beistimmen kann. Ich hatte mir vorgenommen, gegen die laus seinen frü- 
heren grammatischen Schriften] hier wiederkehrende Agglutinalionstheorie 



*) A. M. v. Schlegel in der Beurtheilung von „Nalns ... edidit ... F. Bopp 
1810" iu der Ind. Bibl. 1 S. 125 (1820): „Hr. Bopp hat in seiner Schrift über 
das Conjugations-System der Sauskrit-Sprache versucht, einige grammatische 
Formen hypothetisch zu erklären: die Personal -Endungen der Zeitwörter im 
Indischen und den verwandten Sprachen sollen diu* eh Anhängungen der per- 
sonlichen Fürwörter, verschiedene Zeiten durch Anhängung eines Hülfszeit- 
wortes entstanden sein. Ich bin in den meisten Punkten nicht mit ihm ein- 
verstanden, verspare aber die Prüfung, die nicht anders als weitläufig ausfallen 
kann, auf andere Zeit." — Uebcr A. \V. v. Schlcgcl's Vorhaben, eine verglei- 
chende Grammatik herauszugeben, vgl. dessen Vorwort zur Ind. Bibl. 1,1 (1820) 
S. XIV : „Die K. Preuss. Regierung ... hat die Kosten zur Anlegung einer 
indischen Druckerei auf meinen Vorschlag bewilligt . . .; vielleicht schon iu 
Jahresfrist werden wir demnach anfangen können, Elementarbüchcr des San- 
skrit und indische Texte iu Deutschland zu drucken. Bis dahin verspare ich 
nun auch die Herausgabe einer von mir unternommenen grammatischen und 
etymologischen Sprachvergleichung zwischen dem Sanskrit, Griechischen und 
Latein und den alten Mundarten des deutschen Sprach Stammes." — Die Ein- 
leitung einer sprachvcrgleichcnden Etymologie für das Sanskrit, Griechisch, 
Lateinisch, Germanisch theilt Schlegel unter der Ueber'schrift : De studio ety- 
mologico in der Ind. Bibl. 1, 3 (1822) mit. 
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zu sprechen ; da ich aber w eiss, dass Herr v. Schlegel über diesen Punkt 
reden wird, so will ich mir gern ein freiwilliges Stillschweigen über 
eine Materie auflegen, die es wohl verdient, von seiner überlegenen Hand 
behandelt zu werden, ich will also bloss berichten, dass nach Herrn 
Kopp s Ansicht die charakteristischen Buchslaben der Personal-Endungen 
eigentlich angehängte Fronomina sind , und dass der Ursprung vieler 
Tempora in dem einverleibten Verbum subslantivum (as) gesucht wird 
( — ich brauche wohl nicht zu bemerken , dass ich hiermit keinen Ein- 
spruch gegen die von seihst einleuchtende Zusammensetzung von dätä-smi 
(daturus sum) und dajäin-äsa gemacht wissen will — ). Dies as spielt 
überhaupt in dem vorliegenden Buche die Rolle des alten Uebcrallund- 
nirgends und verwandelt sich auf proteische Weise in die verschieden- 
sten Gestalten. Obwohl nun die Zubereitungen, unter welchen Herr Bopp 
das Wörllein as auftischt, mir selten besonders schmackhaft vorkommen, 
so will ich ihm doch aus Dankbarkeit für seine sonstigen verdienstvollen 
Bestrebungen eine ihm unbekannte Form dieses Verbums nachweisen — 
nämlich äs ~ dor. Ihre Kürze macht sie zu Ableitungen sehr ge- 

schickt, wie für die Worlvergleichungen keine Wörter so brauchbar sind 
als die kurzen chinesischen, weil man bloss einen Vocal nicht zu be- 
rücksichtigen und einen Consonanten in einen anderen zu verwandeln 
braucht, um nach Belieben Finnisch, Koptisch und Irokesisch daraus zu 
machen. Den Gipfel der Agglulinationstheorie erreichen wir aber in der 
Ableitung des einfachen Augmentes vom a privatum, denn unter allen 
wunderlichen Eigenschaften, womit Bopp die urweltlichen Menschen be- 
gabt hat, ist diese Logik die merkwürdigste, dass sie statt zu sagen 
rieh sah« gesagt haben: «ich sehe nicht-. 

Dass Lassen die Agglutinationstheorie Bopp's nicht in umfassender 
Weise besprochen hat, ist um so bedauerlicher, wenn man erwägt, wie 
viel positives Material der vergleichenden indogermanischen Grammatik 
gerade durch Lassen zuerst gesammelt, wie viele der von den jetzigen 
indogermanischen Linguisten allgemein reeipirten Sätze durch ihn zum 
ersten Male, ausgesprochen sind. Wie viel des Neuen ist allein in jener 
Keccnsion des Bopp'schen Buches lnitgetheill ! So über das Verbum 
ausser jener Constatirung der Form äs: der Gebrauch des indischen 

i 

Condilionnlis. die indischen Optative des zweiten Aoristes (gamejam, 
di icejam, vöcema), der vedische Conjunctiv patäti, gribjäntai , die erste 
riuralendutig masi, die nach der Weise des periphrastischen Perfectums 



Vorwort. XXXIX 

I 

gebildeten Aoristformen und vieles, vieles andere, was zuerst Lassen, den 
Erlrag der sprachvergleichenden Studien Bopp's ergänzend, zuerst aus den 
indischen iS'ationalgrammatikern und anderen Quellen herbeigezogen hat. 
Der Versuch, den einige Jahre später Friedrich Gräfe unternommen hat, 
Bopp's agglutinirende Erklärung des Yerbums im Zusammenhange zu be- 
handeln und an die Stelle derselben eine symbolische Auffassungsweise 
zu setzen, kann in keiner Weise dafür eine Entschädigung sein, dass 
w eder Schlegel noch Lassen jene Arbeit ausgeführt haben. Denn Fr. Gräfe 
ist in seiner Schrift: -cDas Sanskrit-Verbum im Vergleich mit dem grie- 
chischen und lateinischen, 1835. 1836" (aus den Memoiren der Petersb. 
Akad. besonders abgedruckt) nur allzu sehr geneigt, den griechischen 
Verbalformen in Beziehung auf Alter und Ursprünglichkeit vor denen des 
Sanskrit den Vorzug zu geben : ein Hauptreprasentant alter symbolischer 
Bildung sind ihm die griechischen Formen fymva fiiva fievco , wo die 
Vergangenheit durch die Accentuation des der Wurzel vorhergehenden 
Elementes, die Gegenwart durch Accentuation der Wurzel selber, die 
Zukunft durch Accentuation des auf die Wurzel folgenden Lauteleraentes 
ausgedrückt sein soll! Und dies zählt Gräfe mit zu den allerfrühesten 
indogermanischen Bildungen. Ich finde in der ganzen Schrift kaum einen 
anderen positiven Punkt, dem ich zustimmen möchte, als die Auffassung 
des mit a (sj) gebildeten Futurums als einer Desiderativform. Auch was 
Spätere, wie Moriz Rapp, vom Antiagglutinations-Standpunkte aus vor- 
gebracht, konnte mir nicht förderlich sein. Für die Herbeiziehung des 
Semitischen würde ich gern Ascoli studj ario- semitici benutzt haben, 
doch war mir dies Buch nicht zugänglich. Ich habe mich bereits im 
Vorworte zur lateinischen \ erbalflexio» über die Methode der Verglei- 
chung der beiden nicht verwandten Sprachfamilien ausgesprochen ; eben- 
daher ist auch mit wenigen Aenderungen entlehnt, was ich §.14 über 
die semitische Casus- und Numerus - Bildung gesagt habe. Die vorlie- 
gende Schrift wird nicht die letzte sein, in welcher ich meinen sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkt darlege ; sie enthält nur dasjenige, was ich 
für die richtige Würdigung der in der griechischen Syntax herrschenden 
Principien Angesichts der mir bei Gelegenheit der griechischen Formlehre 
zu Theil gewordenen Anfeindungen für unerlässlich halte. Voraus geht 
ein Kapitel über griechische Compositiouslehren. Hätte dasselbe früher 
in der Formlehre einen Platz erhalten können, so wäre es mit grösserem 
Interesse an der Sache von mir ausgearbeitet worden; jetzt aber nahm 
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mich für dos vorliegende Buch der mir ungleich wichtigere Abschnitt 
von der symbolischen Entstehung der Formen fast ganz in Anspruch, 
ßlatternkrankheit mit lange andauernder Blindheit in ihrem Gefolge mach- 
ten meiner Arbeit an der griechischen Nominal-Composition ein gewalt- 
sames Ende, und nach meiner endlichen Herstellung durfte ich nicht 
einmal den Versuch machen , den mir gänzlich fremd gewordenen Stoff 
über dasjenige hinaus, was ich aus den von der Composition handelnden 
Schrifteu Justi's, Rödigens, Weissenborn'*, Clemmc's, Sanneg's hatte, zu 
erweitern. Hoffentlich wird der in der vorliegenden Abtheilun£ sich 
zeigenden Ungleichheit der Arbeit durch die folgenden, der griechischen 
Syntax gewidmeten Abtheilungen dieses Buches, deren Druck sich coh- 
tiuuirlicii an die vorliegende Abtheilung anschliesst, einige Entschuldi- 
gung zu Theil werden. 
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Anfangsglied des Compositums. 

§• i- 

Aeusserlich betrachtet geht das Anfangsglied des Compositums 
der Kegel nach auf einen Vocal aus, am häufigsten auf einen mo- 
nophthongischen (o, #, « iT 7j, v, t), seltener auf einen Diphthongen. 

Beginnt das folgende Glied des Compositums mit einem Vo- 
cale, so wird vor diesem der monophthongische Schlussvocal des 
Anfangsgliedes absorbirt: 

tT£QO-a^.xijs zu ixtgakx-qq 

öokixo-eyxvs zu boktxeyxvs 

q)eQe-av9iis zu q>eQav9r}s 

iXe-avÖQOS zu ekavÖQOS. 

Hierbei findet Aspiration einer dem ersten Gliede angehörigen 
Tenuis statt, wenn das zweite Glied mit Spiritus asper beginnt: 
xaxo-igta zu xaxe£ia 
nxga-lnnos zu <zi&Qinnos 

wie umgekehrt (bei Beibehaltung des Schlussvocales) für das erste 
Glied auch das Gesetz von der Verwandlung einer Tenuis in die 
Aspirata zur Anwendung kommt: 

h £ ~X £t Q ia z » *xe-X n Q ia - 
Die Elision des Schlussvocales unterbleibt, wenn dem Anfangs- 
vocale des folgenden Gliedes ursprünglich ein F vorausging; die 
spätere Sprache lässt in diesem Falle häufig Contraction oder 
Krasis eintreten: 

(pegi- foixos (pegioixos 

fijfvo- Fetbijs fXTjvoeidrjs 

ßevo- f eixijs nevoecxi}s 

Xevxö- f tov Xevxo'iov 

öq&o- Fernas dQdoemjs 

dyado- Fegyös dyadoeQyös 

xaxo- FfQyög xaxoeQyös zu xaxovQyo; 

1* 
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öijfiio- FfQyös ö-qpioegyos zu brißtovgyös 
X«po- Favag x^Qoava^ zu #€ipcöt>a$ 
avTo-ädris (aus avro- rdbijs) zu afödhijs *). 

Bei den später gebildeten Compositis tritt aber auch hier 

Elision ein : (ftfoQyog (aus yiÄo-teyoc) , ai/fiaXonog (aus ai%(io- 

aXwioq). Dieselbe Erscheinung auch dann, wenn das zweite Glied 

der in «x&> enthaltenen ursprünglich mit <s beginnenden Wurzel 

angehört : 

xiuä-oxos hymu. 
ritio-oxos zu tifiovxoi 
tojto-oxos zu iariovxos 
(iaßdo-oxos zu (»aßöovyo;. 

Vomtna der ersten Declinationsklas*e 

als Anfangsglieder der Composition. 

Das als selbstständiges Wort gesetzte Nomen erscheint stets 
als irgend ein bestimmter Casus und insofern ist der das Wort 
ausdrückende Stamm ursprünglich mit einer den Stammauslaut 
erweiternden resp. modificirenden Endung versehen. Wenn der 
singulare Nominativ häufig nichts anderes als bloss den Stamm 
darzubieten scheint (bei den Femininis auf et a y, bei den Masculi- 
nis und Femininis auf v, q u. a.), so hat ein Abfall der Endung 
stattgefunden, mit der Ausnahme , dass der singulare Vocativ und 
ebenso auch der singulare Nominativ und Accusativ der Neutra 
in vielen Fällen von Anfang an einer Casusendung entbehrten. 

Anders ist es, wenn das Nomen den vorderen Theil eines 
Compositums bildet. In diesem Falle wurde durchweg sowohl im 
Griechischen wie in allen ihm verwandten Sprachen ursprünglich 
der nackte unerweiterte Nominalstamm gesetzt, — der blosse 
Stamm des Nomens ist mithin nicht etwas, was wie die Wurzel 
des Wortes erst auf einer grammatischen Abstraction beruht, son- 
dern ein thatsächlich in der Sprache vorkommendes Gebilde. 

Die uns vorliegende Sprachstufe des Griechischen hat in sei- 
nen Compositionen, die selbstverständlich nur zum kleineren Theil 

*) Mit demselben Krasisvocale wie in tdXrjdis aus tö a'Aq&f. 
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aus der ältesten Zeit stammen, zum grösseren Theil dagegen erst 
die Producte eines weiteren sprachlichen Fortschrittes sind, die 
nackte Stammform für diejenigen nominalen Anfangsglieder fest- 
gehalten, welche der ersten Declinationsklasse angehören. 

Die Nomina, welche im singularen Nominativ als Masculina 
und Feminina auf oq , als Neutra auf ov ausgehen , zeigen daher 
als Anfang eines Compositums den Stammausgang o, z. B. 

6 9e6s deo-eibijs gottähnlich 

6 ovqovos ovyavo-fnjxiis himmelhoch 

u Znno$ bfno-yöfiog Pferdeknecht 

to $6bov Aobo-bdxrvkos rosenfingerig 

to lov lo-bv$<pijs dunkelfarbig. 

Ebenso die Nomina adjectiva, wie 

äyQtos dyQiö-ipmvos von wilder Stimme 
dyxvkos äyxvko-xeiXris mit gekrümmtem Schnabel 
laog loo-9eos gottgleich. 

Geht der Nom. sing, (meist in Folge einer Contraction) auf 
a»g aus, so ist <a der Compositionsvocal : 

aaog oäs oa6-<pQeov om-<pQmv verständigen Siunes 
väös vecig vea-xÖQos Tempeldiener 
kayms kayco-ßokog Hasen treffend. 

Die Feminina auf «, y } a und die Masculina auf ag f 17c soll- 
ten dem analog als Anfang eines Compositums auf ü, ij> a aus- 
gehen, also die Feminina denselben Ausgang wie im Nom. sing, 
zeigen oder, was auch wohl denkbar wäre, es sollten die Nomina- 
tive auf kurzes « in der Composition einen langen Schlussvocal 
haben (der reine Stamm wäre alsdann vor der Verkürzung, die der 
Nom. und Acc. sing, erlitten hätten, bewahrt geblieben). Aber 
schon die älteste Dichtersprache hat hier häufig denselben Vocal- 
ausgang o wie bei den Wörtern auf og und ov , und noch weit 
mehr ist dies in der Prosa der Fall, einerlei ob der Nominativ 
langes y oder a oder kurzes « hat. So im ältesten Epos und in 
der Tragödie: 

ftvkrj [ivko-eibifs ki&og Muhlstein 

ovkai ovko-xvtai geschrotene Gerstenkörner 

vkaxij vkaxo-fuoQog immer bellend 

vkij vko-röuos Holz spaltend 

äekka dekkö-no; sturmschnell 

<pdaaa <paooo-<pövos Tauben tödtend 
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9vqü &vQO-xönoi an die Thür klopfend 

firfxavq fiyxavo-QQdtpoi Ränke schmiedend 

vixij vtxo-ndxvi Sieger in der Schlacht 

triktia JteXuo-^Qififimv Tauben haltend 

'Jotdr-qs 'Aaiäxo-yevrji Asiat 

önXixijs dnkiTo-ÖQouos als Bewaffneter wettlaufend 

nQtaßvxi\i nQtoßvjo-böxos Greise aufnehmend. 

Bei den Späteren : ötxo-yqäipog, Xoyxo-tpoQog, rj(iBQO-ÖQ6(iog, — 

noXtvo-tpÜOQOs, — Qi£o-t6pos, äjiago-nXijltqg, dogo-miJttjtys u. v. a., 

von denen besonders zu bemerken die Composita von yrj, die von 

der Form yula (yäa) ausgehen: 

yala [yäo-ygd<pos zu] ytm-yQa(po$, 

wie oben vho-xoqoq aus vüo-xuqos. 

Beibehaltung des langen ij (resp. a) findet sich bei den älteren 
Epikern und Tragikern in 

al&Qi)-yePT}i, ai&Qij-yevitTis im Aethcr geboren 

*QXV-V* V VS Stammvater, Erstgeborner 

ßor}-$6os schnell im Rufen 

ßorj-bgößia Boedromienfest 

ßovXij-<poQOs Rath gebend 

yauj-oxos, ytij-oxos erdumfassend 

ytj-yevqs erdgeboren 

ba(pvT)-<poQos Lorbeerzweige tragend 

biXT}-<f}OQOi Vergeltung bringend 

ißbouä-yixrjs am siebenten ein Opfer empfangend, siebenter Heerführer 

Ixtxä-böxos Flehende aufnehmend 

xavaxij-novs klangfüssig, souipes 

Avxr\-ytvi\$ aus Lykien stammend 

ftonfrj-yevi'ji zum. Glücke geboren 

HvXij-qxixos von der Mühle zerstampft 

viXT)-(pÖQO$ Sieg bringend 

ftvXrj-boxos der au der Thür empfangende 

Zxtä-nobes Schattenfüssler 

Tifiä-ogosi später xifitoQÖs helfend, rächend 

vXrj-xoixrjs Waldbewohncr 

vbQtä-qpÖQOs Wassergefäss tragend 

xXorj-qponos Laub tragend. 
Vgl. die späteren dyoQü-vofJkoq , yevtü-loyoq , (fxtü-yQii<pog , o^frä- 
Xoyog (dorisch), (jteXtij-yevijg (ion.), Oscogog aus Vsü-OQog. 

Ausserordentlich selten zeigt das Nomen der ersten Declina- 
tionsklasse in der Composition kurzvocaliges «. Vielleicht gehört 
hierher die homerische Bildung 



Digitized by Google 




Nomina der ersten Decliiiationsklasse als Anfang. 7 

nvly nvXti-utQog, später nvXtoQug Thürhüter, 

wenn dieses wie d^xv-wgog tv-oiQÖg, und nicht wie tipcogug ÜMQog 
gebildet ist {nvXnutQog als epische Zerdehnung). Ferner 

dXxij 'AXxd-Öoog 'AXxa-fAivrjg 

[Xvxrj] Xvxd-ßug Avxa-ßijvzog, 
doch lassen diese Wörter auch andere Erklärung zu. 

Ist es auffallend, dass der Stamniausgang a a in der Com- 
positum, wie oben bemerkt, gewöhnlich zu o wird, so ist es eine 
noch schwerer zu begreifende Erscheinung, dass umgekehrt die 
o-Stämme nicht selten am Anfange eines Compositums den Aus- 
gang ij oder a haben. 



uxqos 

q ßdXavog 

ßtxXdvuov 
ßißkiov 
yiavxug 
öidvpog 

döXtxog 

zd traget 
6 (>/) ZXuqog 

&uXctfi,og 

üdvaiog 



dxgä'XoXog Aristoph. heftig zürnend 
dxQt/-xoXia Hippoer. heftiger Zorn 
ßaXavr r ipdyog Herod. Eicheln essend 
ßaXavr r (pvQog Herod. Eicheln tragend 
ßaXavttti-tonog Arist. Byz. Beutelschneider 
ßtßXtü-YQatf og = ßißXtoyQatpog Bücherschreiber 
yXavxti-nÖQog Empedocl. blau hinwandelnd 
diövfAü-zoxog Theoer. Callim. Zwillinge gebärend 

(oder von didvpäwv'i) 
doXixa-dQopog Xenoph. Hell, den Dolichos laufend 

(oder von doXtxog ?) 
evuQq'ipoQog Aesch. Kriegsbeute tragend 
eXcupq-ßoXtav Att., €Xa(pi]-ß6Xnx Soph., iXatf ^-ßoXos 

hymn. Horn. 

&aXa/JHi-n6Xog Horn. Aesch. im Zimmer dienend, 
Kammerfrau 

ÖctvaTTi'tpoQog Aesch. Soph. Plut. Tod, Todte brin- 
gend 

&eoq>azy-X6yo( Aesch. weissagend 
Ösq-yevyg Nonn, gottgeboren 
Vty-doxos Nonn. Gott empfangend 
Üsti'TtoXog Gott verehrend 
lyetj-xoXsiüv Paus. Priesterwohnung 
&6il-x6Xog Paus. Priester 
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Uqov isQä'cpoQog Plut. Opfergeräth tragend 

IsQu-nöloQ Plut. Oberpriester 
xctxoq xctxr r neX&uyv Nicand. übel befindlich 

xaxq-nüla Nicand. Uebelbefinden 
xQavaug xgccvarj-nsdog hymn. Apoll, mit rauhem Boden 
6 (rj) Xtfog Xt&fj-Xoyrjg Anthol. Pal. Steine sammelnd 
Xdxavov Xa%avr r ifüQO<; Eustath. Gemüse tragend 
fxaxgög (jHxxQü-dQopos Xen. Hell, weit laufend 

ving vsq-yevr/g Horn., vea-yevrjg Eur. eben geboren 

VBrj'tpaTog hymn. Merc. neugesprochen 
vo&og vo&a-ytvyg Eurip. Lobeck Phryn. p. 661 unehelich 

geboren 

opßQog opßQtj-ysvrjg Orph. vom Regen erzeugt 

cXiyog oXiyij-rtsXicov Horn, ohnmächtig 

oXtytj'TieXtti Horn. Ohnmacht 
dXtyri'jisXr t g Anthol. Pal. schwach 
ohyq-oinvog Leon. Tarent. mit kleinem Korbe 

öqxiov oQxty-Topog Poll, beim Opfer schwörend 

uQxtä-rofAi(o Timocr. schwöre 
vQxtr r <foQog einen Eid leistend 

ovXctftög ovXa/jn]-<f 6(>og Lycophr. einen Kriegshaufen führend 

n oi a ixö q 7Toza(AT]~7iQQo<; Oppian. über den B'luss fahrend 

noXXug noXXq-nXqotog Her. vielfach 

nvQog 7ivQi}-(f>6gog neben nvQo-yoQoq Horn. Waizen tragend 

(fviop <pv%fi-x6(jLoq Gärtner Lobeck Phrynich. p. 635 

r) xpijtpog ipij<frj~<f6Qog Dion. Hai. Stimme abgebend. 



Nur wenige dieser Bildungen sind uns durch alte Quellen über- 
kommen, viele sicherlich nach falscher Analogie der bei Homer 
u. s. w. vorkommenden geformt. Aber wie sind diese letzteren zu 
erklären? Da die meisten zum Schlussglied eine Verbalwurzel 
haben, so hat man gedacht, das lange rj oder a als eine zur Ver- 
balwurzel gehörige alte Präposition zu fassen, deren Existenz aus 
der in den asiatischen Schwestersprachen vorkommenden Präposi- 
tion ä bewiesen sein sollte. Dass dies aber ausserordentlich fraglich 
ist, liegt nur allzu sehr am Tage. Eher wird es verstattet sein, 
manche der auf langes a oder tj ausgehenden Compositionsglieder 
nach Analogie der auf a und r\ ausgehenden Adverbialformen, wie 
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xotvtj nt^Jj iöiä artovdtj (vgl. g. 200) aufzufassen. So würden sich 
die Bildungen 

noXXr^nXr^tog^ vey-yEvqg (vsü-ytVTjg), oXtyrj-neXicov und oXiyrj- 
niXif}, 6Xtyr r n&Xr}g, xaxrj-ntXitov und xaxy-nsXia, vo&ä-yevrjg, 
paxQa-ÖQopog y vielleicht auch dolixu-dgofiog, ferner xgetvat)- 
nados, yXavxTj-noQog 
als Compositionen mit Adverbien auf y (u), nicht als Compositionen 
mit Adjectiven erklären lassen. Vgl. S. 10. 

Die Composition dxgä-xoXog dxgüxoXia wird vielleicht rich- 
tiger auf ein nach Analogie vsoxgäg fisXixQüg vorauszusetzendes 
Adjectivum dxgug, als auf ein von äxgog ausgehendes Adverbium 
dxQÜ zurückzuführen sein und damit ebenfalls aus der Reihe der 
in Frage stehenden Compositionen verschwinden. Auch &aXctfjMj- 
noXog kann von der alten seltensten Form daXd^rj (nicht von 
9aXapog) ausgehen, und in didvfiä-zoxog liegt vielleicht nicht das 
Substantiv dlövpo-g y sondern das gleichbedeutende dtdvpäcov (vgl. 
unten) zu Grunde. 

So bleiben denn von den oben aufgeführten Bildungen für die 
klassische Zeit die Composita 

nvgq-(pugog , ßaXavq-(p6gog, -<pdyog, ivctQy-yogog , &avaTy-<p6- 
gog, &eö(pazi]-X6yos, vgxta-TOfAdu 
übrig, wozu aus späteren Schriften noch 

ßtßXiä-ygayog , ^er^svrjg u. s. w., hgü-noXog, XtÖyXoyrjg, 
Xaxavq-yoQog , o(ißgtj-ytvf { g , ovXa^-(poQog , noza/jnj-nögog; 
(pvtij-x6fAog y ipij(ftj-(f6()og 
hinzukommen. Dies sind in der That o-Stämme, welche als erstes 
Com positionsglied ohne jeden ersichtlichen Grund den kurzen zu 
o abgeläuteten Schlussvocal in langes a q verwandelt haben*). 
Ausser dem nvgij-yugog der Odyssee, für welches die Ilias nvgo- 

*) Man wird schwerlich annehmen dürfen, dass es neben diesen Stämmen 
auf o in der älteren Sprache auch noch Nebenformen auf ä 7/ gegeben habe, 
die sich eben hier in der Composition erhalten hätten, dass wie neben axitpa- 
vos ein (dem OTi<pa.\rq<pÖQo$ zu Grunde liegendes) art(pdvr) y so auch neben 
üdvaros ein &avdxTj u. s. w. bestanden habe. Dazu sind die meisten jener 
Compositionen zu jung. Höchstens empfiehlt es sich, für die weiblichen */ ßd- 
Xavosy t) ipijcpos, t? ikeupos 11. N 102 ein langvocalisches ßakdvrj, rpijtyri, ikd<prj, 
zur Erklärung der Composita ßakavi}-q>6po$ , ipr)<pr)-<p6(fOs , ikatpr\-ß6kia vor- 
auszusetzen. Für nvQTf-qjöyos konnte man an nvgijv denken. 
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(foQos hat, kommt keines dieser Composita bei Homer vor; die «älte- 
sten und verhältnissmässig zahlreichsten finden sich bei Aeschylus, 
und es dürfte kaum die Frage sein, dass dieselben erst dem Aeschy- 
lus ihren Ursprung verdanken, der auch sonst in der Bildung von 
Compositionen unter allen übrigen der grösste Neuerer ist. Dürfen 
wir nicht annehmen, dass derselbe bei der Compositum Vavazq- 
(pvQOQ u. s. w. der Analogie von vsq-yevrjs y 6Xiyr r nzUu)v u. s. w. 
gefolgt sei , also mit dichterischer Freiheit ein falsches Analogon 
gebildet habe? Und müssen wir nicht die einer viel späteren Zeit 
angehörigen #%i\-ytviig u. s. w. ebenso erklären? Eine andere Be- 
wandniss muss es freilich mit iXa(fr r ß6Xog iXaytj-ßoXtm» haben, da 
dieses sicherlich nicht erst einem Sprachbildner, sondern der alten 
Volkssprache seinen Ursprung verdankt. Vgl. darüber das in der 
Anmerkung Gesagte. 

Führten wir die älteren Bildungen vsy-ysvqg, 6Xtyq-nsXd(oy 
u. 8. w. auf eine mit langem 17 gebildete Adverbialform der Stämme 
/ v£o~, oXiyo- zurück, so gehören dieselben in ein und dieselbe Ka- 
tegorie mit folgenden auf Stämme der ersten 1 Declinationsklassc 
zurückgehenden Compositionen: 

7j 666g odoi-nöoog Horn. Wanderer, wovon die Ableitungen Jdo*- 
noQioVy odot-noQtcüy ig-odot-nogiaj , odoi-nkaveo) neben den 
ähnlichen Bildungen 66ot-d6xog Wegelauerer, oöot-doxiw, 
rj IlvXog J/vXot-yevijs Horn, in Pylos geboren. 
Xogog oder %oqov xoQoi-ivnog den Tanzboden schlagend, x°Q oi ~ 
tvnog zum Chore geschlagen (Xvga) hymn. Merc. , xogot- 
ivma Horn, das Stampfen auf den Tanzboden, nebst den 
analogen späteren Bildungen %oQot-iictvqg Orph., x<>Qot-fiavia 1 
XOQOt-d-ctXijg Anthol. Pal. 
axotog axoTOfßoQog Eustath. im Dunkeln fressend, hinterlistig. 
[SXoos das Wälzen, d. i. öXFog oder öXoFog von derselben Wur- 
zel wie im lateinischen volvere] oXooi-tgoxog Xäg Horn. Roll- 
stein, später abgekürzt zu 6Xoi-tQoxog. 

humus] x«/*"*- £t ^ 3 7? Horn, auf dem Boden schlafend, 
X<xfjbat-yevjjg Hes. Pind. auf dem Boden geboren, mit den 
ähnlichen Bildungen xa/tat-xocty?, x a t l(UmniT ts u - a - bei den 
Tragikern, xa/KM-dayv(f, x«|t*a*'-x*tftfos bei den 

Späteren. 
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[Utj — türj] eXcu'&€Qy$ Lobeck. Path. 1 p. 364 in der Sonne 
getrocknet. 

nvltj IlvXcu-iJiivrjs Horn., nvXat-ftaxog TldXXag Aristoph. am 

Thore kämpfend. 
Kqi}ti] KQtjTcti-yevijs Eur. in Kreta geboren. Dagegen Kq^za- 

ysvrjQ Steph, 8. v. rd'Qa und auf Münzen (in den letztem 

Kqi(J<Sa KQiO<tai-y£vi;s). 
6tjßfj Orjßai-ysvrjg , dagegen Qijßct-ytvqg Hes. th. 530. 

Auch hier ist das erste Glied der Composition nicht der nackte 
Nominalstamm erster Declinationsklasse, sondern ein von demsel- 
ben mit dem alten Casuszeichen t gebildetes Adverbium locativer 
Bedeutung. Mit Ausnahme des einzigen %an<xi haben sich diese 
auf o* und «* ausgehenden Adverbien als selbstständige Wörter 
nicht erhalten, sondern sind erst aus diesen Compositionen zu ge- 
winnen, gerade wie dies oben mit den Adverbien vtij, oXtyij u. s. w. 
der Fall war. Die locative Bedeutung ist in den auf * ausgehen- 
den Compositionsgliedern deutlich zu erkennen. So bildet nun 
auch Nicander xoloi-ßayog — xoXoßatftjg in Galle getaucht, x°^ 0lm 
ßogog Galle fressend, das erstere mit richtiger, das zweite mit 
unrichtiger Analogie. 

Unsicher ist es, wie man die ähnlich in ihrem Anfangsgliede 
ausgehenden alten Bildungen xoeteed-nedog Horn, mit festem Boden, 
xQatai-novg Pind. starkfüssig, xQuxm-Xscog Aesch. starksteinig, 
xQctTtti-QTvog Orac. bei Herod. starkhäutig und KXvvat,-ii,vr}<siQct er- 
klären soll. Man sollte xQuzmo-novg erwarten. Hat hier ein Laut- 
ausfall stattgefunden? 

In dieselbe Kategorie mit den Adverbien auf et y und ot 
gehören die von Adjectiven der ersten Declinationsklasse gebilde- 
ten Adverbien auf kurzes «, scheinbar mit denen auf ü tj ver- 
wandt, aber in Wahrheit eine andre Casusform, denn die auf w 
sind neutrale Accusative Plur. , während die auf a ij alte Instru- 
mentale, die auf ot alte Locative sind. Vgl. I §. 200. Auch diese 
Adverbialformen auf « werden als Anfangsglieder von Compositio- 
nen verwandt. 

noXXog noXXa-nXuo'tog, -zoXXa-nXovg vielfach. Das mit noXXa- 
nXuGwg gleichbedeutende ionische noXXy-nXfaog Her. Lob. 
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Phryn. p. 663 ist dagegen genau wie vtrj-ytv^g 6hypntltov 
gebildet. 

dxaXog dxaXa-QQucqg Horn, sanft fliessend, später dxuXd-q^oog. 
Ebenso scheint es sich zu verhalten mit 

dxaXog dvaXd-(pQ(av Horn, mit kindlichem Sinne, 
doch leidet hier das zweite Compositionsglied nicht, das erste als 
Adverbium aufzufassen und so mag dvaldygcov auf Grund des 
verwandten dvaXd (pQovitav II. S 567 aus ursprünglichem dtaXo- 
<fQ(av entstanden sein *). 

Andre Casus ausser den genannten drei adverbialen auf « (?) 
0» (cc*) und a scheinen statt des nackten Stammes noch in folgen- 
den Compositis vorzukommen: 

dixag-noXog Horn. Processe entscheidend. Das Anfangs- 
glied muss Accusativ Plur. sein. 

poyog-ivxog EiXsi&vta Horn. Schmerzen verschaffend. Man 
hat in fioyog eine sonst nicht nachweisbare Nebenform für das 
Adverbium poyig erblicken wollen. Oder es soll poyog nicht von 
6 poyog, sondern von einem als selbstständiges Wort nicht mehr 
erhaltenen Stamme der zweiten Declinationsklasse zo fioyog her- 
kommen und das Ganze für poyig-xoxog stehen. 

öeog-öoTog Hesiod, Pind. von Gott gegeben, ötog-exÜQia 
Aristoph. Götterfeindschaft, &eog-xvvelv Hesych. Üsovg xipäv 
verehre die Götter oder die Gottheit. Statt ÜhQg-typQia hat man 
jetzt die von ßentiey vorgeschlagene Lesart ümig-t%i}Qia aufge- 
nommen (Meineke). Auch tteog-dorog soll nach Pott eine Verkür- 
zung aus ösoigöoTog sein. Andere nehmen keinen Anstoss daran, 
in dem Anfangsgliede von d-tog-öotog #*o$-fx#ß*« O-sog-xvvtlv wie 
auch von payog-toxog einen statt des nackten Stammes (Ssu-dotog 
Pind.) stehenden Nominativ Sing, anzuerkennen. 

'E^^ffi-dva^ 'EQpyOi-Xaog , "EQpti(ji-lo%og , 'Egixqg-avdQog, 
worin man als als erstes Compositionsglied einen singularen No- 
minativ, erweitert durch denselben Hülfsvocal *, welcher bei Wör- 
tern der zweiten Declination auftritt, erkennen will. 

Von allen Casus ist es nun freilicli am allermisslichsten, einen 



*) R. Rödiger de priorum membrorum iu nominibus graecis coiifonnatione 
finali 1866 i>. 86. 
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Nominativ als erstes Compositionsglied gelten zu lassen und es wird 
immerhin gestattet sein , die zuletzt angeführten Formen /uoyos-, 
tisog-, für alte Formen eines Casus obliquus anzusehen, die der 
späteren Sprache und dem späteren Sprachbewusstsein verschwun- 
den sind — in fAoyog-Toxog etwa einen pluralen Accusativ dersel- 
ben Bildung, wie er im strengern Dorismus üblich geblieben ist, 
in &sog~doTog vielleicht einen singularen Ablativ (statt d-sod oder 
&ecod-d<nog) u. s. w. Ob f EQfty<fi-äva£ von dem Nom. prop. 'EQptjg 
ausgeht (was für die Bedeutung gar nicht einmal passend sein 
würde) oder von einem sonst verlorenen Verbalstamme , ist eben- 
falls nicht entschieden. 

Dass aber die nicht mit nacktem Stamme, sondern mit Casus- 
formen gebildeten Composita nicht etwa als zwei ursprünglich 
selbstständig neben einander stehende Worte, die erst später durch 
gemeinsamen Accent vereint sind, sondern von Anfang an wirk- 
liche Composita waren, geht deutlich aus der Beschaffenheit des 
zweiten Compositionsglied es in vdot-nuQog, ya/jtm-yiv^c , dxala- 
QQsixrjg u. s. w. hervor. 

Dagegen erklären sich aus ursprünglich selbstständiger Neben- 
einanderstellung zweier Worte die Composita 'IfQä-nofog, 'Isgä- 
7ToXhqg, Neä-noXtg, Neä-nolhtjg u. dergl. Nicht ganz sicher ist 
dies für die Composita TQnfj-fjkOQiog, TezaQXfj~fx6QiQg y nefimij-fioQiog, 
doaösxaTr^fioQiog, da man in deren erstem auf ij ausgehenden Gliede 
denselben adverbialen Casus wie in noMij-nXijatog erblicken kann. 

Nomina der zweiten Declinationsklasse 

im Anfange der Composition. 

§.3. 

Mit den Nomina der zweiten Declinationsklasse kann es sich 
als Anfangsgliedern der Composition ursprünglich nicht anders 
verhalten haben als mit denen der ersten, auch sie müssen zu- 
nächst in der Form des reinen Stammes gebraucht worden sein. 
Auch in den uns vorliegenden Compositis ist dies vielfach der Fall, 
aber häufiger noch tritt ein neues Element hinzu, nämlich die 
Anfügung eines Compositions - Hülfsvocales oder wie man ihn nen- 
nen will; in gleicher Weise macht sich auch der Ausfall des 
Stammsuffixes geltend. Und um so häufiger sind diese Erschei- 
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nungen, je mehr die betreffenden Composita nicht als altes Sprach- 
gut, sondern als spätere Neubildungen aufgefasst werden müssen. 

J. Stämme auf g und X. 

Gebrauch des nackten auf g ausgehenden Stammes kommt 
vor bei den einsilbi»en Wurzelwörtern auf g : 

nvg-xaid Horn. nvg-tpogslv Aesch. 

Tivg-noXico Horn. %sg-vtßov Horn. 

nvQ-daijttg Aescii. %eQ-vr\ttq Horn. 

nvg-nvoog Aesch. xtg-vri%^ Aesch. 

nvQ'tpoQog Aesch. Pind. 
Das hesiodeische kvug-qogog für tvago-yogog scheint nicht hierher 
zu gehören. 

Viel häufiger wird dem Stamme auf g der Vocal o hinzugefügt, 
wobei bei den synkopirbaren Wörtern auf i)t}g die Elision des Suf- 
fixvocales stattfindet. So in der späteren Sprache bei nvg und %sig : 
nvgo-ggayqg Arist. [%eigo-avat; zu] %stgt5ya^ 

nvgo-stdrjg Plut. x €t Q°- vai 1S Aesch. 

nvgo-ß6Xog Plut. x€tgo-Tovog u. a. Soph. 

Durchgängig bei allen übrigen Wörtern auf g. So bei Homer 
&ygo-oxonog hymn. uvögo-xtaaia 
ijego-stdrjg nargo-xaaiyvtjiog 



dvÖgd'Xfitjtog 

Zusammensetzungen mit anlautendem nvg und %ttg haben 
aber auch den Vocal * hinter dem ersten Compositionsgliede : 



TjeQO'(patvog 



natgo-tpovevg 

fAtjZgO-XTOVOQ 

l*)}%go-7zat(og 



f}sgo-(polxiQ 
dvdgo-ipovoq 



> 



ipnvgi-ßijvijg Horn. 
nvgi-xavOtog Horn. 
UvQi-yXtykitwv Horn. 



7tvgi-rjxr]s Horn. 



7tvgt-(pXEyj}g Xen. 
nvgi'xpqtog Call. 



nvgi-dantog Aesch. 
nvgi-cpajog Aesch. 
nvgi-tpXtxtog Aesch. 
nvgi-öraxvog Eur. 



nvgt-ßgefihtjg Aesch. 



nvgi-&uXnfig Apoll. Rh. 
nvgi-ßganog Strab. 
7ivgt-ßXijzog Meleag. 
nvgi-dXoatog Philostr. 
%sgi-dgr}g Pind. 
%sgt'<pvrig Anthol. 
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Von diesen Wörtern hat kvqi bloss in dem zuerst angeführten 
nvQt-rjxijQ „mit Feuerspitze" nicht die Bedeutung des Dativs, alle 
übrigen aber erscheinen als Zusammensetzungen nicht mit dem nack- 
ten Stamme, sondern mit dem Dativ von tivq und %siQ. Dennoch 
aber darf die Form nvgt %tQi als älterer ursprünglicher Stamm 
des Wortes nvQ aufgefasst werden. In spätem Bildungen wie 
nvgt-yovog Plut. feuergeboren, nvQi-nmg Oppian Feuerkind, nvqt- 
nvoog Lycophr. feuerschnaubend kann nvg$ nur die Bedeutung 
des Stammes haben, doch sind dieselben nicht entscheidend dafür, 
dass nvQi nicht Dativ ist, da sie offenbar nur nach bewusstloser 
Analogie der in den älteren Compositis enthaltenen Form gebildet 
sind. Dagegen kann in tyx&Qt-fotog Her. nur eine Dativform 
enthalten sein (nur xsqi, aber nicht x tl Q l kann alter Stamm sein), 
ähnlich auch spnvQi-ßtjitqq. Ein Dativ Pluralis findet sich in Acgff*- 
dapag Horn. 

Wie nvQ und %eiQ wird auch äXg am Anfange eines Compo- 
situms entweder zu äXo oder zu dXt. Die Form dXo (gewöhnlich 
Salz bedeutend) in 

dXovgyrjg Aesch. mit Meer- dXo-9yxy Saline 

purpur gefärbt dXo-m/yug Salzsieder, 

dXovgyog sp. dXo-ncoXijg Salzverkäufer. 

Die Form dX$ (stets Meer bedeutend) in 

dXt-afjg Horn. dXi-egxrjg Pind. 

dXi-nXoog Horn. dXi-nXayxtog Pind. 

'AXi-&iQ(StjQ Horn. dXt-pvgfag Pind. 

dXt-nogtpvgog Horn. dXi-xXvavog Soph. 

'AXi-fArjdij Hes. uXi-piduv Arist. 

AXi-dxpwv Hes. dXt-r/gijg Eurip. 

dlt-ßct(pij$ Aesch. dXi-ßamog Nicand. 

dU-tvnog Aesch. dXt-xgvxaXog 

dXi-ggvtog Aesch. dXi-xgijniiq 

dXi-dzovog Aesch. dXt-xvp(ov. 

Es gibt eine mit dem Genitiv von äXg gebildete Composition 
dXog-vövri Horn. 

\ 

% 

Demnach kann auch an Zusammensetzungen mit dem Dativ uX£ 
kein Anstoss genommen werden. Dennoch aber lässt sich keines- 
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wegs in allen den eben angeführten Bildungen mit «U*, auch in 
den älteren nicht, das erste Glied der Bedeutung nach als Dativ 
fassen, vielmehr kann hier dXt nur Stamm sein. Demnach wird 
auch für äXg als Stamm ein zweisilbiges dXt vorauszusetzen sein. 
In dXo-Orjxq u. s. w. ist das einsilbige uX als Stamm gebraucht 
und o der hinzugefügte Compositionsvocal. 

II. Stämme auf v. 

Von den Stämmen auf v bleibt in der Composition der Adjec- 
tivstamm fx%Xav unverändert in 

psXay-XQ 0l M Horn. (jtsXdy-xipog Aesch. 

fAsXdv-detog Horn. psXay-xiMV Aesch. 

fieXav-TSi%^q Pind. fieXafA-nayyg Aesch. 

psXdfi-qivXXos Pind. fisXafi-ßaÜ/jg Aesch. 

Doch erhält peXav auch hinzugefügten Vocal o: 
fjbsXavu-XQoos Horn. fisXavo-megog 
psXavo-XQtoS Aesch. fjtsXavo-xugdtog Aesch. 

f*eXav6-£v% Aesch. fisXavo-avQ(xalog Aristoph. 

So auch die meisten übrigen Stämme auf v: 

<pQsvo~QQatittjg Horn. xtfovo-re^jyc Aesch. 

(pQsvo-öaXtis Aesch. xiovo-jSotfxo; Aesch. 

(fQ€vo-iiavijg Aesch. x iOV °~* lV7t °S Soph. 

tfQsvo-nXqyyg Aesch. uQCEvo'ysvjjg Aesch. 

(fQsvo-nXyxTog Aesch. uQOsvo-nXrjttijg Aesch. 

xvvo-(pQ(av Aesch. deXyivo-yoQog Aesch. 

xvvo-xtyaXog Aesch. x«*j*<»i>o-irt>7iog Aesch. 
xvvo-&Qa<fijg Aesch. 

Endlich erleiden die Stämme auf v Apokope des schliessenden 
Consonanten : 

äxiAoSevov Horn. xXHOGo-tsxvog Aesch. 

atiifio-QQaysly Aesch. 'Apuvo-xXrig. 

Hierher wahrscheinlich 

taXa-Bgyug Horn. taXa-7rsiQwg Horn. 

taXd-<pQ<av Horn. TaXa-xagdiog Hes. 
zaXa-Tnv&yg Horn. 
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III. Stämme auf az apokopiren ihr z: 
XttfJHx-QQovg Horn. aQpa-TQoxdco Horn. 
ovopa-xXvzog Horn. dQfia-zQox*i} Horn. 
Qovopa-xXriörjV Horn. , aifta-xovQiat Pind. 

Ebenso ist von einem Stamme auf avz gebildet 

IdzXay-ytvqg Hes. 
Gewöhnlicher aber wird dem z ein o hinzugefügt: 

aipazo-nyyog Horn. xvnato-Xijyq Hes. 

vdato-TQsyris Horn. aQfjtazo'Xzvnog Horn. 

Ausserdem auch Ausgang auf o statt a : 

atpo-tfOQvxzog Horn., -qqvzos, -ßayrjg, QQctyqg. 

IV. Stamme auf g. Das $ wird beibehalten in 
emg-yvQOQ Horn. ineg-ßoXog Horn. 
pvg-noXeco Aristoph. Vgeg-ßtos Horn. 
caxig-naXog Horn. • üße^-xcpof Horn. 
z(Xfg-(fögog Horn. ysgag-yogog Pind. 
(patg-yogog Aesch. atXag-yögog Pind. 
iyxig-naXog Horn. 

Selten ein o mit Ausfall des g hinzugefügt: 
iXeo-Sgenzog Horn. 
xsgao-^oog Horn. 

Häufig dagegen die Hinzufügung eines t mit Beibehaltung oder 
Auswerfung des s (nur in den wenigsten Fällen würde man dies 
als Dativ auffassen können) : 

lyxeoi-liuiQog Horn., ~x €t Qj h% Si -ßQot*°S* -xiguvvog. 

dXy£(fi-d(0Qog, -&v(tog. 

dv&€<fi~XQwg, -nuzyvog. 

ivxeoi-sgyol. 

ögeai-zgotfog, ovgsöt-ßazag Soph., 'Slgsi-&via. 



Das Vorstehende ergiebt, dass die Stämme der zweiten Decli- 
nationsklasse als Anfangsglieder einer Zusammensetzung viel weniger 
ihre ursprüngliche Form als die Stämme der ersten Klasse bewahrt 
haben. In frühester Zeit werden die vocalischen «- und v-Stämme 
an erster Stelle einer Composition nur den Ausgang » und v ge- 

Grieeb. Gramm. IT, 1. 2 
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zeigt haben, die consonan tischen Stämme werden ihnen principiell 
durchaus coordinirt gestanden haben, nur dass die euphonischen 
Gesetze der Festhaltung eines auslautenden Consonanten weniger 
günstig wären und daher mehrfachen Ausfall der ursprünglichen 
Stammendung v erlangten. 

Es sind nun in der That in der uns vorliegenden Form der 
griechischen Sprache noch genug Compositionsformen dieser Art 
erhalten, aber im Allgemeinen hat ein neues Gesetz für das Grie- 
chische um sich gegriffen, nämlich: 

ein Stamm der zweiten Declinationsklasse hat die Neigung, am 
Anfange einer Composition sich in einen Stamm der ersten De- 
clinationsklasse zu verwandeln, indem er deren Schlussvocal o 
zu seinem ursprünglichen Stammausgange hinzufügt. 
Auch der nichtcomponirte Nominal - Stamm geht oftmals aus der 
zweiten in die erste Declinationsklasse über, wie 
ddxgv zu daxQV-oVy 
[v<sxi zu] oario-v j 
in der Composition wird dieser Ucbergang noch weniger auffallend 
sein. Immerhin aber können wir das zu Compositionsgliedern der 
zweiten Declinationsklasse hinzugefügte o, wie es üblich ist, einen 
Compositionsvocal nennen. 

Hierbei ist nun aber im höchsten Grade auffallend, dass auch 
der lange Stammvocal der ersten Declinationsklasse a oder ij mit- 
unter in gleicher Weise wie das kurze o für die Composition mit 
Stämmen der zweiten Declinationsklasse herbeigezogen wird. 

1) Bei vocalischen Stämmen: 

evij-ysvtjq Horn. ctaxvf}-t6[iog Antiphil. 

svij-nsXrjs Hesych. ataxvr r X6yog Eustath. ad II. 

ßoy-vopog Theoer. OTaxvq-x6 t uog Nonn. 

ßoy-ysvqg Epigramm. Meleag. ctaxvq-tyOQog Man. 
ÖQVfj-xonoQ Lycophr. aictxvtj-TQotpog Man. 

otyQvrj Herod. 

2) Bei Stämmen der schwachen Flexion: 
xXaftvdq-fpogog Theoer. Xafinadq-qjoQog Aesch. 
d(j7ttdrj'aTQÖ(pog Aesch. Xaimadrj-yoQbfa Aristoph. 
dantdij-noQog Aesch. XafJtnadij'(fOQia Herod. 
aeXtdt]'(pdyog Euen. kap7Tad/]-ÖQotiia Schol. Aristoph. 
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3) Bei Stämmen auf v : 

Xipsvfj-oxo; Apoll. Arg. uxttvq-ßolia Man. 

vielleicht auch hierher zu rechnen: 
tavy-lerig Horn. 

4) Bei Stämmen auf g (mit Verlust des g): 
Gelay-yevitiis oslay-yoQog Man. 

5) Bei Stämmen auf an 

aifjbctTfj-qoQog Aesch. Guy petz f)'(poQi(a Lud. 

Dies sind in gleicher Weise anomale Erscheinungen wie die 
S. 6 behandelten Fälle, wo ein auf o ausgehender Stamm als 
Anfandsglied einer Composition seinen kurzen Vocal in ä oder y 
verwandelt. Die älteren Bildungen jener Art mussten wir für ad- 
verbiale Casusformen auf tj erklären. Und in derselben Weise 
scheint von den jetzt vorliegenden Compositionsstämmen das «tty- 
im homerischen svyysvfc gefasst werden zu müssen (alter Instru- 
lnental-Casus i[(s]v-q von dem Adjectivum i[a]v). Die übrigen 
aufgeführten Composita sind sicher unorganische Bildungen, ent- 
standen zu einer Zeit, wo der Sprache das Gefühl für richtige 
Compositionsbildung abhanden gekommen war. Die homerische 
Zeit besitzt dasselbe noch, die Zeit des Aeschylus nicht mehr, und 
das Aeschyleische uantdtj-arQoyog muss genau wie oben erklärt 
werden. 



2* 
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Terbalstämme 

als Anfangsglied der Composition. 

§• 4. 

Das Griechische besitzt eine grosse Anzahl von Compositis, 
deren erstes Glied sich auf keinen (wenigstens keinen in seiner 
Isolirung erhaltenen) Nominalstamm, wohl aber auf einen Verbal- 
stamm zurückführen lässt. Aeltere Grammatiker wie Buttmann 
nehmen keinen Anstand, dem Griechischen in der That eine Com- 
positionsart zu vindiciren, welche darin besteht, dass ein der Per- 
sonalendungen entblösster Verbalstamm mit einem darangefügten 
Nomen zu einem einheitlichen Worte zusammengefügt wird, welches 
meistens diejenige Person bezeichnet, welche die durch das erste 
Glied bezeichnete Verbalthätigkeit an dem an zweiter Stelle ste- 
henden Nominalbegriffe ausübt, z. B. sxi'^vfiog derjenige, welcher 
Muth besitzt = ög sx** &vf*ov, — ßkene-daificdv derjenige, welcher 
Geister sieht ~ og ßXinct daipova oder daifiovag, — ^sve-moXe/iog 
derjenige, welcher den Kampf besteht = ög pivst ntuksfiov. 

Diese Compositionsweise findet sich allerdings auch in neueren 
Sprachen, aber von den älteren Sprachen unseres Stammes ist sie 
dem Griechischen eigentümlich, denn was man aus älteren Spra- 
chen hinziehen könnte', ist so ausserordentlich vereinzelt, dass es 
als Ausnahme erscheint und fast immer auch noch eine andere 
Erklärung, welche das erste Glied auf ein Nomen zurückführt, 
zulässt. Die vergleichende Grammatik hielt es nicht für wahrschein- 
lich, dass das Griechische in dieser Beziehung in dem Kreise der 
älteren verwandten Sprachen eine so exceptionelle Stellung ein- 
nehmen könne, und machte deshalb den Versuch, jene Anfangs- 
glieder , welche sich auf Verbalstämme zurückführen lassen , nicht 
als Verbum finitum, sondern entweder als Participium oder als 
Infinitiv aufzufassen, so dass dann schliesslich das den Anfang der 
Composition bildende Wort auch in diesem Falle ein Nomen sei. 
Zuerst hat sich Curtius bemüht, die ältere Auffassung als eines 
eigentlichen Verbalstammes wieder in ihr Recht einzusetzen, und 
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die ausführliche Bearbeitung, welche W. Clemm diesem Gegen- 
stände gewidmet hat (de compositis Graecis quae a verbis incipiunt 
Gissae 1867) kann an ihrer Richtigkeit kaum einen Zweifel lassen. 

Der Nominalstamm als erstes Glied der Composition erscheint 
seiner Casus- und Numerusendungen entblösst, der Verbalstamm 
als erstes Compositionsglied erscheint ohne Person - und Numerus- 
endungen, ohne ein Zeichen zur Andeutung des Modus und des 
Genus. Etwas Anderes ist es, ob er auch frei ist von den zum 
Ausdruck des Tempusverhältnisses dienenden Elementen. Diese 
Frage ist schon von den früheren Grammatikern dahin beantwortet 
worden, dass es entweder der Präsens- oder der Futur-Stamm sei, 
der an erster Stelle der Composition gebraucht wird; Curtius hat 
dies dahin modificirt, dass er das, was man früher für ein Futu- 
rum hielt, für einen Aorist erklärt. 

Folgende Laute sind es, durch welche der als erstes Compo- 
sitionsglied verwandte Verbalstamra erweitert wird: 
— € (—as) 
-o (-ao) 
— * — Oi — eöt 

Entweder tritt einer der drei Vocale «, o, * als scheinbarer 
Compositionsvocal zwischen die beiden zusammengesetzten Glieder, 
oder es zeigt sich vor einem dieser drei Vocale noch der Conso- 
nant <s (am seltensten vor e und o, häufig dagegen vor *), oder es 
ist endlich zwischen den Stamm und den Consonanten a noch der 
Vocal s getreten; in diesem dritten Falle lässt sich als schliessen- 
der Vocal bloss «, nicht e und o nachweisen. 

Was den auslautenden Vocal s, o, * betrifft, so ist derselbe 
in allen den Fällen geschwunden, wo das zweite Compositionsglied 
mit einem Vocale anlautet, oder vielmehr, die Sprache wird hier 
von Anfang an keinen Vocal gehabt haben, denn sicherlich herrschte 
in ihr zu der Zeit, als diese Bildungen aufkamen, bereits das Gesetz 
von der Vermeidung des Hiatus. Diesen Fall mit eingeschlossen 
stellt sich das ganze System folgendermassen dar : 

— £ ( — at) [—*<X€ kommt nicht vor] 
— o ( — <fo) [ — e<so kommt nicht vor] 
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Der den Endungen s, o, * vorausgebende Stamm zeigt in den 
meisten oder wenigstens in vielen Fällen dieselbe Beschaffenheit, 
welche der Verbalstamm im Präsens hat, sowohl in Betreff des 
Wurzelvocals wie auch der im Präsens und Imperfectum , aber 
nicht in den übrigen Tempora zur Wurzel hinzutretenden Erwei- 
terungen. — In anderen der in Rede stehenden Compositionen 
zeigt der anlautende Verbalstamm dieselbe Beschaffenheit, welche 
er im zweiten Aoriste hat. 

1. Verbalstämme mit dem Vocale e. 

(pigco: (pegi-ßoigvg, (fegs-yXayqg, <ptQ£-£*7o$, iftgi-xctgirog, (pegi- 
Fotxog, (fSQS-novoq, . . . <fegi-ßota, (ftge-östnvog. 

fiiva: fjmvs-dyiog Rom., nsvs-nTvXspog Horn., (*£V£~x(xgpqg Horn., 
psvi-dovnog, lifvi-xivnog ... Mevi-Xaog , Msvi-paxog, Meve- 
öijfiog. 

£X<t>: i%£-&vf*og Horn., ixe-tf-QW Horn., Ixi-x^giu , i%i~tiviyog } 

ßXina: ßXene-daifjuöv. 

tXx<o: Uxe-vgißwv Horn., tXxs-xiiwv. 

7i q in od : Ügsni-Xctog. 

a&ivta: l&eve-Xaog. 

x€iqü): ä'XBiQs-xofiijg. 

XaiQ(o: x at Q£-* a xog, %cuqi-<fvlloq 9 i7u-xcugi-xaxog, x ai Qt m &1l J, ' 0 S> 

Xatgs-xgdtqg, Xatgi-azgarog. 
fjbiXlto: fiBXXi-nocttg, fieXXi-magfiog. 
Xsinco: Aemk-ytXoq. 
n i v o f* a » : flyvi-Xecog. 
Dagegen sind von dem nichtpräsentischen Stamme gebildet: 
ödxvta: daxi'&vftog. 
algica: kXi-vctog, sXi-noXig, 'EXi-dypog. 

2. Vocalstämme mit dem Vocale o. 
Vom Präsens - Stamme : 

i&tXto: i&sXo-dovXog, k&tXo-xaxog, iüsXö'Ttwog. 

e X c» : ^o-voiy. 

(ftigyoo: (fTegyo~%vvewog. 

x£qxoo: xsqxo-Xvqcc. 

jrjxu: %qxo-Xi&og. 
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«t'fea: av§o-fisiooGtg, av^O'üiX^vor. 
antut', amo-mris Horn. 
ßdXXm: övpßaXXo-fidxog. 

fiiXXo): ^BXX6-yctft,og, (leXXo-Wftyog, psXXo-yapßgog, peXXo-natg, 

fisXX6-no6iq. 
äXXofiat: 'EyaXXo-xv&gag. 
ö(fiXX(o: 'OyeXXo'xXtidt/g. 
x i X X (ü : ziXXo-ncjyav. 
ty&igca: £yeigo-(pgo)v. 
aaivo): aatvo-Xoyog. 

(paivco: (fcuvo-pqgig, ycuvo-novq, <l)atvo-xXrjg, Qatvo-xgtTog. 
(p&ipw: (f&tvu-xagnog, (füivo-xcuXog, (ftttvo-phoanog. 
xqivco: Kgivo-ßovXog. 
clpvvoo: 'Aftvvo-fActxog, 'Enapvvu-doTog. 

Xsistta: Xtmo-yvanitov, Xsmo-ngdypavog, Xemo-deyg, Xano-dgav^g. 

nei&a: Ilei&o-Xaog. 

ö£(o: 6£<j-Gio(j,oq, u£6-%Qmog. 

(jo)£co: <s<a£6-7zoXig. 

/litfya: (lufyu-Xag, fAttiyO'VO/iog. 

Vom nicht- präsentischem Stamme: 
deign: r/sgu-tpcovog Horn. 

Xtlnoo: Xino-ßiog, Xmo-ßXitpagog^ Xmu-yccpogy X$n6~^g$^. 
(paivo): 0aru-6^ftog f (Davo-pccxoc, <Davo-dixog } 0avo-xXjjg. 
dfxagvdvu): diAagxo-tm)g Horn . , dtfa^agto-sn^g Horn. 
dXix aiv <a\ tjXito-SQyog Horn., jjXno-fArjvog Horn. 
nvv&dvofActi: Ilvüo-drjiiog, ITvd'o-Xaog. 
[AKfeca: (xtfJo-ßdgßagog, pHfo-yvvyg, pitiodyiiog, (irto-fcog. 

3. Verhalstämme mit dem Vocale *: 

av%(o, d«£«: de^t-yvtog, dtgi-xsgoog, ds£i~voog, ds^toxog, ds^i- 
tgotpog , ds£i-qvXXog . . . av^i-ßtog , ctv^i-tgotpog , av%i-(f>aijg, 
av^i-tpwvog. 

dXi^co: dXs^i-xaxog Horn., dX^i-dgijg Hes., 'AXsty-ßtog, *AXs£i- 

ötjpog, dXe£i'(ißgoTog, aXs^i-pogog. 
n € i&co : Ilst&i-dvaaöa. 
Ttgnw: tegm-xigavvog. 
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alXco, stXta: tiXi-novg. 
(Salven: <satvi-6(agog. 

Vom nicht -präsentischen Stamme: 
Xav&dvio: Xct9i-xqdyg Horn., Xa&i-a,gwv Horn., XafH-yit-Qyyog, 

Xa&i-novog, Xa&i-voövog. 
dfiagravio: dpagti-voog Hes. 
d X <p a i v ü) : *AX(pi-vovg. 
ivaigeo: ivagi-fißgorog. 
xvSdco: xvdt-drstga Horn. 
o id da: Oidi-novg. 

Vielleicht gehören hierher auch noch folgende Composita, in 
denen das Compositions-i mit vorausgehendem Vocale a zum Diph- 
thongen verbunden ist: 
XaXdca: %aXai-7xovg. 
pagaivoo: fjKxgai-novg. 
dX&aivto: 'AXxß-ai-ixivtig. 
t X tj v a s : zaXai-nwgog, %aXai-(j>gtav. 

tXai-na&qg. 
fit a ivoa: piou-ipovog. 

.4. Das erste Glied entbehrt eines auslautenden Voca- 
les, weil das zweite mit einem Vocale beginnt. 

Mit dem Präsensstamme sind gebildet: 
i&iXw: ideX-dtfcetog, e&iX-ex&Qog, GeX-aiawg. 
tgiqxa: xgey-ovgyia. 

(figw. (ptQ-aXyog, (peg-ctp&qg, <pig~aamg, (ftQ-avyyg, Qig-avdgog. 
sx<o- h-tyyvog. 
piXnco: (AeXn-yvoog. 

fitvca: f*ev-aixf*tl$, piv-ctvdgog, fAtv-iyx^ 

ig na: kgn~dxavi)a. 

üTsgyco: d-azegy-dvatg. 

ddfivta: ddpv-mnog, dapv-ayugag. 

da iv (a: aaiv-ovgog. 

7iiiiy<a: nst&'dvwg, nti&-agxog, TtHÜ , -qviOC, nstÜ-ayogag. 
fidXXw: peXX-sigtjv, fif-XX-tytjßog. 
Xeinto: Xetn-avdgia, Xetsi-av&gwnsia. 
xXaiw: xXai-CöfAiXict. 
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pva: pv-aip. 

cpaivco: cpaiv-mnog, (Datv-aQhy, <Datv-E(tttog, cpalp-oifj. 
xQtvco: KQtv-ayoQac, KQtv-mnoq. 
(faivot: öaiv-ovQog. 
(fivta: <Siv-6dovg. 

(pd-ivW. (p\}lV-07t(i)QiSj (p&lV-07HÜQlVuq. 

dfivvco: Idfjtvv-avÖQog, 

# 

Xsi%to: jistX'ivmg. + 

Xdpnco: Aapn-ovQoq. 

xev&co: KevÜ-tovvpog. 

cptidco: Osid-mnog Horn. 

ß cti&ca: BQtxt-ayoQag. 

piayo): fjuGy-dyxeta Horn., firty-odia. 

fAtvvü): fjuvv-av&qg, (uvv-coQwg. 

dy an dta: Idyan-yvcog. 

n X r\ # co : nX^-ayogag. 

Vom nicht - präsentischen Stamme: 
ddfjkvat: Jd(x~uvÖQOc, dd(A~mnog, Ev-ddp-mnog. 
sXLacio: kkx-mmg. 
xbvÜcq: Kv&'fopvpog. 
X e in co : Xm-avy/jg, Xm-egvqg, Xtn-Tf^sgog. 
[tieft co : fjius-ddeXcpog, fius-dv&gumog, ptö-ad-rjvatog, f*$d-4XX^v. 
o(piXXto: VcpiX-avögog. 
oiXXio: aiX-ovgog. 
rginta: tgan-ifinaXiv. 
cpaivco: Qaiv-ayogag. 
dy sigea: dySg-oixog Horn . 
algico: tX-avdgoq, 'EX-tftnogog. 
idstv: id-igtog. 
aXizaivw. dXtT-rffiegog. 
Xav&avco: Xa&-qßf]g. 

7zvv&dvw: Uv&-dyyeXog, Ilv9-ay6gog } IIv&-ag%og. 

5. Verbalstämme durch at erweitert. 
xeigw: d-xsQöc-xöprjs Horn. 
ögvvpn 'OgtiB-dixy. 
neg&co: Tlegas-cpöyrj Horn. 
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6. Verbalstämme durch <ro erweitert. 
ÖQwpt: uQts6-Xo7TOS, ÖQöo-TQiaiva, 'Ogoo-ßta. 

7. Verbalstämme durch at erweitert. 

xXavco: xXavai-ysXwg Horn., xXavai-demvog, xXavfSi-pox&og, na- 

QaxXavGiSvQOV. 
iqvoa: £Qv<Ji'&Qi§, igvct-moXtg Horn. hy. 
xvdat: xvt}ai-%Qvoog. 

ndofiat: IlaOt-&ia, Huttt-boy, naoi-xXrjg, natSi-tpay. 
nipnXqpt: stXijaL-yya&og, nXr t oL-iio%i}oq, nXqtfi-QQayog. 
ysvta: rsvai'CtQatf). 

ogvvfxi : 'ÖQOi-Xoxog, oQöi-xvvnog , QQai-veyrjS, ÖQOi-neTyg, OQöi- 

novg, 'OQOt-XQdxiig. 
Itjfn: l Hoi-odog. 
xXico: KXs«si-dixri$). 

äetQCo: dsQai-noTijg Horn., dsQai-novg Horn., dsQöi-xdQifvog, 
diQüi-Xoffog, dsQdi'Voog. 

xsigco: d-x8Qai-x6(irjg. 

dfjkEQÖu): dfiSQOi-yafiog, dpeQöt-voog, d(A£Qöi-<pQ(av. 

dsldco: öeiat-öaifioaVy deiai-itsoq. 

r { 6 o fian jjdt-snyg, dv-q<ji-da>Qog. 

ßnsvdat: Snsvat-XQdTijg. 

ßXdnza: ßXaxfji-tayog, ßXaxpi-yqav. 

dqvnxui'. dgvipi-y4(>(öv, ÖQVtyi-naig. 

xX6ma>: xXsipi-pvfHpog, xXetyi-voog, xXsi/ji-fpQcov. 

£ QStTtG) l iQSHpl-TOtXOQ. 

tQsvyco: igev^i-xoXog. 
(pXiyco: xata(f)Xs^i-noXtg. 

dvd<JO(a: dpagt-ipuQfttyS, 'Ava^i-ßiog, 'Ava$l-Xaog. 

dQucaa: aga£t-x£tg. 

Xvca: sivat-OTQazy. 

xqÜ£(o: xBXQa^t-ödfiag. 

fiifxvrjaxto: d-pvjiai-xaxog. 

d id QÜaxoa: diÖQa ci-noXfryg. 

dXyiw. dXysai-dcoQog, dXys<Jt-&Vfxog. 

xaXeca: xaXttfoi'XOQog. 
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(f oßico: (poßeai-ötQctxoq. 

xq ar £(o: XQajtjGi-ßtOQ. 

Xvniw: Xvnfjtii-Xoyog. 

an od tu: (Jnodqo't-Xavga. 

(filiw: q?tlij<ri-i*oX7Tos, (piXtjai-öTtcpavos. 

aivico: Aivijöi-dypoe, Aivrjai-Gyvgct. 

xgazia: Kgatqüi-xXeta, Kgatijüi-Xoxog. 

XatQsco: Xaigrjdi-Xaoq. 

ßgovtdto: ßgovjyOi-xfyavvog. 

öaoa, 0 <»£<»: GaoaL-pßQoioq , öaHft-dvsiga , daai-ßtoq, acoai- 

noXtg, 2u><ft~Yevijs, 2o)to-xXitjg. 
dct(*d£w: dctfjHxtii-pßQOTOQ, daf*a<fi-(pga>v, Aapcttii-dtgatos. 
t dvv pect , xavvco: xavvtii-itzsgog Horn., xawüt-nxigvyog. 
ioctfiai: igaai-fjtoXnog , igaci-nXoxapog , Sgaai-nxegog , 'Egadi- 

xXrjg, TZgadi-^evog, 3 Eoaoi-ad-&vi]g. 
äyapan 'Ayaat-xXi^g, Ayadt-fiev^g, 'Ayaöi-axgazog. 
[xaXdoo]: xaXaai-qpgav Horn. 

8. Verbalstämme auf g (vor folgendem Vocale). 

[&avta] vgl. &avfjta, Ssdopat: $avo-ixgu>v. 

xgvw: *gvö-dv<og, xgvd-mnog. 

igvw: iova-dofiatog. 

d.Q%<o: "ÄQ^'mnog. 

TQ£<p<o: \>Qsif/-qva>Q y Ogixp'mnog. 

xXinxco: xXsip-vöga. 

$dnx ö) : Qaip-coöog Horn. 

ön sv dt»: Sneva-imiog. 

ßgi&w: ßguf-dgiiaxog. 

nXrj&co: nXrja-iöxux; Horn. 

<fcö£a> : Swd-dvdga. 

öctfkdZto: JctfJMxd-yvwg, JapcuS-dvögcc. 

dgnd£io: äv-agnd£~avdgog, 

dvdö6a>: 'Avag-dvdga, livag-aghtj, 'Avdt-~ctg%Qg. 
ogvvfit: ogti-mnoq, oga-vdga. 
xaivvfki'. Kda-avögog, Ka<S<S-dvdga. 
aivico: Aivyd~i7t7xog. 
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XQcctito: KQaTqd-ayuQas, Kqa%r\tS'mnog. 
vtxäco: NMijd-aQEtij. 

dg iaxopan 'Agic-aixpog, 'ÄQi<s-avdQog, 'ÄQto-mnog. 

9. Verbalstämme durch <-<r* erweitert. 

$X*(o: kXxsai-nenXog Horn. sXxsai-x^Qog. 
iHXyw: VsXysöi-fjtv&og. 
tpsgu): (psQsaai-novog. 
xäfAmca: xa/l7i€<ri-yvK>g. 
tccftvca: Tafjksai-xQwg Horn. 

oXXvpn uXeai'xaQ7rog und <aXsoi-xaQnog y oXstii-otxog, oXsäi-ßcoXog, 

oXeöi-avXoxdXafxog, 6Xsal-^ijQ^ (aXstiiSviiog, (oX€(Jt-rsxvog. 
nyyvvf**: nrjysöi^aXXog Horn. 
(pasivco: (pasoi-pßQoiog Horn. 
dX<paivu>: dXyeöi-ßoiog Horn. hy. 
[aF<ü vgl. aFdtrj\: dsai-ygoav Horn. 
XctiQco: imxatgsai-xaxog. 

Das letztangeführte Compositum geht entschieden auf den 
Präsensstamm zurück, tafAsGl-xQwg u. s. w. auf den nicht präsen- 
tischen Stamm, bei dQX£<Ji~poXxog u. a. lässt sich der Tempusstamm 
nicht erkennen. 

10. Verbalstämme durch eö erweitert. 

Die Erweiterung sa ist eine durch den folgenden Vocal be- 
wirkte Abkürzung von sät in 

Xsintü: Xmt<S-r\vtoQ. 

(peQca: (psQta-av&rjg (?) Horn. hy. 
Doch kommt sie auch vor folgendem Consonanten vor, nämlich in 

(psQ<x>: (fsgea-aaxrig Hes. (ftgio-ßiog Hes. 

Vocalisch auslautende Verbalstämme (einerlei ob 
präsentische oder nicht präsentische) zeigen als Anfangsglieder der 
Composition niemals die Erweiterung £, o, eat, sa (Klasse 1. 2. 
9. 10), sie vertragen also nicht den Zusatz eines Vocales * und o. 
Dass sie auch die seltene Erweiterung ae und ao uicht aufweisen 
(Kl. 5. 6), wird Zufall sein. Selten ist bei ihnen der Zusatz von * 
(Kl. 3) und unerweiterter Gebrauch des Stammes vor folgendem 
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Vocale (Kl. 4). Ihre normale Behandlungsweise ist die Suffixirung 
von <r* oder a (je nachdem ein Consonant oder ein Vocal folgt). 
Der auslautende Vocal des Verbalstammes wird vor diesem o>, tf 
ün Allgemeinen nach derselben Nonn wie vor dem a des ersten 
Aoristes und Futurums und der Nominal - Endung üig behandelt, 
doch nicht ohne Ausnahmen: dXykm dXys<si'öot>Qog statt des zu er« 
wartenden dXytjaidaQOs , (poßeoi-atQctTog , aaoai-fißQOTog u. a. Ver- 
doppelung des o gestattet die epische Sprache in denselben Fällen, 
wo sie das <s des ersten Aoristes und Futurums verdoppeln kann. 

Consonantisch auslautende Verbalstämme lassen 
als Anfang der Composition eine jede der aufgeführten Composi- 
tionsweisen zu. Vor ot und a dieselbe Behandlung der Wurzel- 
oder Stammsilbe wie vor dem a des ersten Aoristes, Futurums 
und der Nominalendung ctg. 

Sehr selten kommt es vor, dass ein consonantisch auslautender 
Verbalstamm vor folgendem Consonanten kein Compositionssuffix 
darbietet: 

ßdeXvdOta, Stamm ßöeXvx: ßdsXvx-TQOnog. 

Hierbei hat der Verbalstamm zugleich Abfall seines schliesenden 

Consonanten erlitten in : 

kXiuow, Stamm sXix: kXi-tQo%og (aus sXix-tQOxog) 
iXtXiSa, Stamm IXsXtx: iXtXi-x&w, iXeXL-ayaxog (aus iXsXt%-x$tov, 
eXsXix-(J(paxog). 

Auf dieselbe Weise sind vielleicht einige der S. 24 aufgeführten 
Composita zu erklären: 

fictQctivco : fiaQcti-novQ (aus i*aQaiv-7iovg) 

fiHxivw : fJHat-<p6vog (aus fitcuv-tpovog) 

dX9aipco: 7 AX&at-fiivyg (aus l^X&atv-fiivfjg). 

Von vocalisch auslautenden Stämmen zeigt sich eine ähnliche 
Erscheinung bei 

vXy-nctxhjg, xXfi~9vpog, taXa-FiQyog, taXa-xaQdtog, iaXa-nsiQio;, 
ictXa-mv&yg, 
vgl. TXcu~na&rig, taXai-moQog. 

Die häutigste von allen Verbindungsweisen des Verbalstammes 
mit dem folgenden Compositionsgliede ist die Einfügung von m (er), 
nächst ihr die Einschaltung von 0. Doch hat sich dies erst im 
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Laufe der Sprachgeschichte so gestaltet. In früherer Zeit war es 
anders. Bei Homer und Hesiod sind die asigmatischen (ohne ts 
gebildeten) Composita vor den sigmatischen in der Mehrzahl (beide 
Arten verhalten sich numerisch wie 3 zu 2). Und wiederum sind 
bei Homer unter den asigmatischen Compositionen die mit e ge- 
bildeten häufiger als die mit © gebildeten. Wir haben demnach in 
s ein von den späteren Compositionsbildnern zurückgesetztes und 
zuletzt in Vergessenheit gerathenes Element zu erkennen. Viel- 
leicht hat die bei den Verbalstämmen mehr und mehr um sich 
greifende Bevorzugung des o vor dem s in der Analogie der so 
zahlreichen auf o ausgehenden Compositions-Nominalstämme seinen 
Grund. 

Man hat daran gedacht, in dem durch einfaches e erweiterten 
Verbalstamme des Compositums ein Verbum finitum, nämlich den 
Imperativ zu finden, so dass ixi-&vpos, fAsvü-nxolsfkoq seiner Grund- 
bedeutung nach dasselbe sei wie „Habe Muth!" „Besteh den Kampf." 
Aber es wird schwerlich für i%i-dvfjkog ein anderes Bildungsprincip 
als für i%o-v6fj u. s. w. angenommen werden dürfen , beide Vocale 
s und o sind in genetischem Zusammenhange zu fassen, wonach 
sie als die verschiedenen Ablautungsformen eines ursprünglichen a 
sich ergeben. Sowohl s wie o kommt nur bei solchen Compositions- 
Verbalstämmen vor, welche auch als Verba finita vor den zur Be- 
zeichnung der Person, des Numerus u. s. w. dienenden Endungen 
den Vocal s oder o darbieten, also, wie man sich gewöhnlich aus- 
drückt, der binde vocalischen Conjugation angehören, so für die 
Präsensstämme : 

exo-voif ixo-pev *ho-v, 
für die nicht-präsentischen Stämme: 

sXi-paog slle-to slls-o&e 

Tlv^o-drjfxoq £7tv&6-{*i]V inv&o-vzo. 
Wie in der Verbalform muss auch in der verbalen Composi- 
tionsform das s wie das o eine Ablautung aus ursprünglichem a 
sein, aber während in der Verbalform der Ablautsvocal durch die 
Beschaffenheit des folgenden Flexionslautes bestimmt wird (o vor 
einem ursprünglich folgenden Nasale, in allen übrigen Fällen s), 
ist in der Compositionsform der Ablautungsvocal von dem Anlaute 
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des zweiten Compositionsgliedes unabhängig: man konnte ursprüng- 
lich sowohl den Ablaut e wie den Ablaut o gebrauchen, und erst 
allmählig hat sich im Laufe der Entwickelung die eine oder die 
andere Vocalform festgesetzt. 

Der dritte der Compositionsvocale, * (in TfQnt-xigavvog, JLa&t- 
xijöijg), kann nicht aus a abgelautet sein, er ist ein Bildungsele- 
ment, für welches sich im selbstständigen Verbum durchaus keine 
Analogie findet. Es bleibt schwerlich etwas anderes übrig, als ihn 
mit dem * der nominalen Composita dkyeai'dwgog , dysoi'&vpos 
u. s. w. in Zusammenhang zu bringen , in denen * weder Casus- 
zeichen ißt, noch zum Nominalsufnxe gehört, sondern im eigent- 
lichen Sinne als ein zwischen den Nominalstamm dXyss und das 
zweite Compositionsglied inserirter Hülfs- oder Bindevocal anzu- 
sehen ist. So stellen sich denn zunächst zwei Bildungsweisen her- 
aus: die Verbalstämme der ersten Conjugationsklasse werden ent- 
weder mit dem auch in der Verbalflexion für sie angewandten 
Vocale s oder o verbunden, oder es wird ein neuer, eigens dem 
Zwecke der Composition dienender Hülfsvocal * angenommen. 

In beiden Fällen ist der Verbalstamm entweder der nämliche 
wie er im Präsens oder wie er im zweiten Aorist erscheint. Ur- 
sprünglich mag hierbei der Unterschied des Dauernden und des 
Vollendeten statt gefunden haben : ixi-Ovf*og derjenige , welcher 
Muth hat, sU-noXtq derjenige, welcher eine Stadt genommen hat. 
Doch liegt es nahe, dass diese dem Verbum finitum entsprechende 
Nüancirung des Verbalbegriffes bei der Composition des Verbal- 
stammes zu einem Nomen aus dem Sprachbewusstsein verschwin- 
den musste. 

Wird der Verbalstamm in der Form des zweiten Aoristes zur 
Composition verwandt, so ist es selbstverständlich, dass er auch 
in der Form des ersten Aoristes gebraucht werden konnte, und 
sicherlich wird Curtius das Richtige gefanden haben, wenn er die 
mit <s gebildeten Verbalstämme einer Composition wie AvairtttQatfi, 
xXe\pi-vove, oQCo-XvTiog u. s. w. als erste Aoriste auffasst. 
Composition mit dem Präsens: 

Composition mit dem zweiten Aorist: 
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Composition mit dem ersten Aorist: 

Was dieser Auffassung zu widersprechen scheint, wird am 
Ende dieses Abschnittes zur Sprache kommen. 

Bei den bisher aufgeführten Compositis kann man das erste 
Glied auf einen Verbalstamm, aber nicht auf einen Nominalstamm 
zurückführen. Nun giebt es aber eine nicht geringe Zahl ähnlicher 
Zusammensetzungen, bei deren erstem Gliede es ungewiss sein 
kann, ob es von einem Verbal- oder Nominalstamme ausgeht. 

1. Stämme auf *. 

äQ%m und d(>xy: dQ%k-xaxog Horn., dgxi-Xaog. 
dyta und dyog: dys~Xsiif Horn., 'Ayi-ötgaxog. 
ipayetv und <pdyog: <payi-a«ogog, 

2. Stämme auf o. 

aiollu und aloXog: aioXo-^dgij^ Horn. , ctioXo-phgiig Horn., 

aioXo-ntaXos Horn. hy. 
dgnd£n und dgnfj: jigno-xgctricov, 'Agno-Xvxog. 
ßovXofJta* und ßovXrf: ßovX6-fia%og. 
Zevyvvpt und Ivyov: Zvyo-noXig, Zvyo-dtgatog. 
aaoto und <tdog: oao-ygcop, cao-noXtg, Sco-xgdtijg. 
Ttfjbdto und Tifxo-yhfjg^ Tifio-dapog. 

yayslv und <p u y o g : (pctyv-yijgvg. 

(ptXia und <fiXoq: (fiXo-xsQdqg , <piXo-xigto(ioq , (piXö-xQOtoq, 
<piXo-xziavog , (ptXo-ppsidfc , <ptX6-%£vos , (piXo-natypap , iptXo- 
nroXspog, (piXo-ipevörjg , sämmtlich homerisch, und viele ähn- 
liche spätere Bildungen. 

3. Stämme auf *. 

ccqxm und dgxy'- dQW-ytvs&Xog, dgxi-üioogog, dgxt-xigavvog. 
Xalgco und x a Qd: Xagl-dijfiogj Xagi-xXsia, Xagt-Xaog. 

4. Stamm ohne Endung (vor folgendem Vocale): 
dym und dyog: 'Ay-yvmg. 

aXxco und dXxij : 'AXx-ijvoog, "AXx-avdgog. 
tvxopctt und Ev%-fvmQ, 
vixdu und v*x»j: Ntx-dvcoQ, N*x-ayogag, Mx-agxog. 
vtpdto und Ttpij: Ttft-dvdga. 
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Tvy%ava> und %v%tj\ Tvx-avdqot;, Tv%-aQ€%o<;. 
(paytTv und cpdyog: <pdy-avd(>og. 
(filim und cpiXoq: cptX-yQsrfAog Horn. 
tpsvyta und cpvy^: <pvy-ai%/jn}, cpvy-sgyog. 
XaiQta und %<*q<*: XctQ-oip Horn., %aq-onog. 

5. Stämme auf at. 

d psißco und d /* c * ifj * g : dfiet ipi-fAotQog. 
untco und dipig: dipi-^vpog, dtyi-xdqdKtg, äipl-paxoq. 
öexopcti und di$tg: de%i-dcot}o;, J^i-fcog. 
ddxvco und drjgtg: d$i-dvpog. 
eXiyx<* und iXsy^i-yapog. 
$X<*> und dv-t%i-xaxog. 
£$vyvvf*t und Ztv^t-dafAog y Zev%i~9eog. 

&iXyta und xava-O-bX'^g: ^^l-^ßgovo;, &sX£i-voog, Os?.^i<pQmv. 
xdpntco und xdfAxptg'. xctfjHpt-diavXog, dva-xa^ixpi-novog. 
x davon und xvuptg: iyxuipt-xiöaXog. 
xQvnxw und dno-x Qvxfftg: xQvipi-yovog t XQVxjji-Xoyog. 
lein u> und Xsiiptg: Xsiipi-cpayg. 
Xijyta und xard-jt^£#$: ^»-/rupcro?. 
fM6f*tpofia$ und piftiptg: psiHpi-poiQog. 
piayco und (it^i~öi}fiog. 
nijyvvfju und nfj^igi nti^iß-dXaita. 
ngdaaco und 77?d£*£: IlQa^-Sdfiag. 
oTjyvvpt und ()^ig: §f]%t-xSXsv&og, jyylgi'voog, 'Pqgi-ßtog. 
a%Q6(f>ta und (tzQeif/tg: arQOpavxv v > (StQttyi-puXXog , atQsifti- 
fieXog. 

t da Gco und t d £ « £ : ra$/-^oxo?. 
taqdaaco und rag a§ $g: zctQa£i-xd()diog. 
tSqtcco und xeQtyig: tsQtpi-fAßgovog Horn., Ttgipi-xogog, TcqWi- 
XQQn Hes. 

T jjxo) und T^§*i-: zti^f-fi€Xt}g, %ij£L-no&og. 
zgicpco und TQitfjtg: zQexfjt-xQ<»S> 
cpsvyco und {pvgi-fAtiXog, <pvgi-noXtg. 

Xcxqdaaco und %aßo§»-7rovro?. 
xAd£o> und x/ldcr*;: xXaai-ßcoXa%. 

neid-co und nBtai-pßQovog, neiai'&dvaxog, n€US*~x&Xwo$. 

Grieeh. Gramm. II, 1. 3 
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Tivv&dvofMat, und nsvatg: avXXaßo-nevat-XaXyiijg. 
TtQq&a und ngrjatg: ayvgo-ngtjtfi-nvga. 
(pgd£a> und (pguatg: 0ga<ti-6rifAog, Qgccöt-xXrjg, Ogaai-Xag. 
dys igen und dysgöig: dysgoi-xvßqXtg. 

iysigw und sysgatg: lysgat-ßoTjTos, iyegfo-y iXwg, iysgai-fiaxog, 

iysgai-voog. 
axov co und « x o v <S i g : dxovüi-Osog. 
avv co und d v v <S * g : dwci-egyog. 
dgzvco und dgzvatg: *Agzv<si-Xt(ag, Agzvöi-igayog. 
övoa und dvo*$: dvat-d-dXaaaog. 
xqovo) und xgovötg: xgovai-Svgog. 

xwXvco und xcoXvdtg : xcoXvai~demvog, xtaXvai-dgopog, xoaXvdiegyog. 
Xvca und Xvatg: Xvßi-tgcog, Xvdi-yapog, Xvai-fAsXrjg Horn., Xvai- 

novog Horn., Xvöt-zsXrjg. 
navco und navatg: navoi-xaxog, navai-Xvnog, Jlavöi-fJkaxog. 
fSvofiat, und ^vtf»?: (vai-ßwpog, §v<fi-ÖKpgog, ^voi-noXtg, §vtsi- 

novog. 

(Seien und asldig: <SGt<si-%9-(av, <seKfi-Xo<pog. 

zico und zictg'. Ti<fi-(povi}, T*ff*-jt*ax o ?> Tust-xgdzrjg. 

(p&iva und <p&ioig: <p&KJi-fjißgozog Horn., (p&Mii-(pgwv. 

(pvca und <pv<f>g: <pvai-£oog Horn. 

ttxe'fö und axo$: dxsoi-fißgozog, d*i<fi-voog> 'Axeat-Xccog. 

algita und a?£<0«c: aigsai-noXtg. 

dgxica und a£X£<r«£: 'AQxeoi-Xctog. 

öia> und <U<r*c: Jeai-Xaog. 

svgico und * e « * ? : svgeat-snyg und evgtfai-myg, tvgsai-xaxog, 

svgs<Si-Xo%og, Evgijdi-ßtog. 
zsXtco und rlAo?: zeXtai-dgopog , zsXeaoi-yctfAog , xsXsai-pogog, 

zsXeöt-zoxog. 

öoxica und doxrjrttg'. doxqtft-di&og, doxrj(Si~vovg, doxtjtii-Gotpog. 
rjyiopai und yyriaig: dyyoi-%ogog, stytjai'daftog, 'Hyyöi-dvat;, 
'Hyqai-Xoxog. 

xtvico und xivtjüfg: xwq<Ji~(pvXXog, xivijöi-x&av. 
xzdoftat und xr^tf*?: xz^ai-ßtog, Kzytii-dquog. 
psXco psXtjaai und piXtjöig: fieXtiöi-fJißgozog, MtXt}<St-yevrig. 
(jupvijaxco und pvijdtg: pvyöi-itBog, pvfioi-xaxog, fivtja^nfjfjuov. 
HVfjdi'toxog. 
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vvlvfjfki, und övyatg: ovijai-noXtg, 'Ovtjai-xgdtiig. 
7tXaväof*at und nXdvyatg: nXcnifai-sSgog. 
71 m gdaxto und ngifatg: 7TQi?ffl-(jK>xd , og. 
t X ij va t und tXtja ig: TXyai-xdgöiog, xXtjfft-nuXffjbog. 
Iffxijpt und ffx da ig: 2xfjai'Xaog ? ZvtjCt-fißgoiog, ^trjal-xogog, 
Hxüat-xgdtrjg. 

didcofit und 66a tg: doffi'ötxog, Joai-deog, Jtaai-fcog, doffi-tfoy. 
typt und ttpsatg: t Hal-oöog ) tjai-snyg, ävyffi-öcogog. 

6. Staminausgang ao. 

X eist to und Xslxptg: Xtupo-Ügti;, Xenpo-oiltfrog. 

(xlcya) und f*T$tg: fx^o-ßdgßagog , pigo-ßöag > fit£o-&dXaffaog, 

(m£6-&qi£, fit§6-iißQotog f fii^o-ffvrjg. 
ntjyvvpi und ny£tg: JI^u-öwQog. 
$inx<a und ^t^u$: fanfjo-xivdwog. 
asita und aslotg: auao-nvyog, aeiao-yvXXog. 
azQi(f (ü und atgiipig: OTQeipo-dixo-nevovQyia. 

7. Stammausgang as. 
nig&w und nlgaig: Ilsgai-noXtg. 

Stammausgang a. 
Neben der vorhergenannten Bildung mit er* kommt vor einem 
vocalisch anlautenden Compositionsgliede fast durchgängig eine Bil- 
dung mit blossem a vor. Als Beispiele mögen hier folgende stehen : 
JQ-avögog, dm^-mnog, Algija-mnos, rvma-mnog^ TZXda-mnog, 
"Eg%'Ctv6gog , Evgj\a-mnog , ^ea-iXaiop , 'Hyijö-avdgog , dictxafHp- 
odvvog, xaifj-tÖQfoziOV , xava-aXcovqg , XTrjff-tnnog , Xetip-avdgog, 
Xva-ijv<ag, MsXija-mnog , pt%-al&gtog, Mvja-agxog, nava-dvepogj 
nUa-avdgog, nlfä-mnog Horn., IIga%-ay6gag , gq^yviog Horn., 
$lili~onXog, asia-dx&uct, argstp-avx^y STijä'Ccyogag, tagdg-mrtog, 
TeXiff~ag%og } Ttff-ctyogag, ip&tff-rjvcog, (fg*h at '%V v ^ <pv%-uvogia. 
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§. 5. Zur Erklärung der Compotitionifonnen. 

Der Ausdruck „Nominalthema" bezeichnet den Complex von 
Lauten, welcher von einem Nomen nach Abzug der Casusendung 
übrig bleibt. Aus der Wurzel, d. h. dem kleinsten ungeformten, 
bedeutungsvollen Lautcomplex, welcher jeder entwickelten Sprach- 
form zu Grunde liegt, geht eine Nominalbildung in der Regel so 
hervor, dass von aussen an die Wurzel gewisse Bildungselemente, 
die wir Suffixe nennen, herantreten, welche im äusseren Connex 
mit theils begrifflichen, theils lautlichen Vorgängen an der Wurzel 
ein Nominalthema mit bestimmter Bedeutung gestalten. Weil die 
noch als ein drittes an dem so entstandenen Thema erscheinende 
Flexion sich im Nomen auf die Casusbezeichnung beschränkt, die 
Casus aber als ein zufälliges und veränderliches Accidens am No- 
men erscheinen, so ist eine Nominalbildung ihrem Wesen nach in 
der Themaform als abgeschlossen anzusehen. Dennoch erscheint 
das Nominalthema so wenig wie die Wurzel an und für sich als 
fertige Sprachbildung j aber während letztere oft sehr schwer und 
oft nur auf dem Wege comparativen Sprachstudiums erkannt wird, 
zeigt jedes echte Compositum das Nominalthema rein und unver- 
ändert in seinem ersten Gliede. 

In erster Linie stehen die mit Hülfe des ursprünglichen Suf- 
fixes a aus der Wurzel abgeleiteten Nationalthemata. Aus ihnen 
gingen nach der Trennung der graecoitalischen von den verwandten 
Sprachen die Nominalstämme der sogenannten ersten und zweiten 
Declination in der Weise hervor, dass die aus ursprünglichem a 
gespaltenen Suffixe ä, a hinfort Nomina der ersten und das 
aus et entstandene Suffix o Nomina der zweiten Declination bil- 
dete. Diese ursprüngliche Einheit der Stämme erklärt uns das für 
die Nomina beider Declinationen gemeinsame Compositionsgesetz, 
wonach im Auslaut des ersten Gliedes eines Compositums, wenn 
euphonische und metrische Bedingungen eine kurze Silbe erfordern, 
o an die Stelle von ij und a, wo eine Länge erfordert wird, r\ an 
die Stelle von a und o tritt. Beispiele, die sich beliebig vermehren 
liessen, von dem Austausch dieser Vocale sind einerseits delku-noq, 
vlo-Topog, ycurj-oxog, ai&Qtj-yivys und andererseits ilacptj-ßolog, 
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&aXai*t)-n6Xos. Nicht sowohl der Hexameter scheint für Bildungen 
wie ohyo-ÖQavicov neben oXtyy-neXiwv, für nvXj-ipatog neben fivXo- 
nöriq massgebend gewesen zu sein, als vielmehr das seinen Ge- 
setzen selbst zu Grunde liegende Ringen der Sprache nach Wohl- 
klang. Doch finden wir nvQr ( -ipoQoq neben nvQo-yoQog. Nur ver- 
einzelt erhielt sich durch den Einfluss umgebender Vocale der 
ursprüngliche a-Laut, wie in nvla-togog, ifvga-toQog und in uxaXa- 
QQeixqSy häufiger schwächte er sich zu dem hellen *, welcher Vocal 
gern Verbindungen mit dem flüssigen X und q eingeht und in der 
Composition neben v allein geschickt ist, sich an folgende Vocale 
anzuschliessen. Sonst muss, wie dio Beispiele wpo-fayog neben 
to(jb-ri<ttT)Q, x<*l*o m ß<*QVC neben xaAx-Tj^s, %ova6-i>Qovog neben XQ V(J " 
yXaxazog zeigen, vor vocalischem Anlaut des zweiten Gliedes Elision 
des vorangehenden Themavocals regelmässig eintreten. 

Auf t und v auslautende Nominalthemata erscheinen im ersten 
Gliede homerischer Composita nur selten; sie sind ihrer Bildung 
nach einfach und entbehren noch ihrer, der späteren Graecität 
eigenthümlichen Mannigfaltigkeit. Es fehlen Beispiele von dentaler 
Erweiterung des *, und dem Compositionsvocai , welcher in nach- 
homerischen Compositis entweder im Gefolge eines dentalen Lautes 
oder in unmittelbarem Anschluss an * und v auftritt, begegnen 
wir in den vorhandenen Bildungen nirgends. Dahin gehören also 
die Zusammensetzung mit /*sAt-, ferner foam-daris, nvoXi-noQ&og, 
aiyi-ßorog, aiyi-6xog u. a. Der Vocal v ist in Nominalthemen vor- 
wiegend wurzelhaft, nicht Suffix, wie in dgvTopog, av-ßanyg, 
v-tpoQßog und ngsößv-ysvqg oder tritt zu einem Diphthong ver- 
stärkt auf, wie in ßov-nXrjl*, ßov-xoXog (daneben aber nach Aus- 
fall des F ßo-ärug, ßo-qXaait] y ßo-ayQiov) und in vctv-fACtx o $t va ^~ 
Xoxog (eine Casusform scheint uns in vctvdt-xXvtug , Navöt-froos 
vorzuliegen). Als Suffix erscheint der Vocal v in Substantivstäm- 
men nirgends, wenn nicht etwa das durch & erweiterte Thema 
von xoQv-fr von xoQv&-dig hierher gehört, dagegen häufig an 
Adjectivthemen , wie in ydv-rrozog, axv-novg, Xtyv-qxovog , tvgv- 
uyvtog u. a. 

Dagegen mussten die durch ältestes Suffix as abgeleiteten 
Stämme gewaltsamen Veränderungen unterliegen. Zwar erscheint 
dies Suffix vorwiegend als tg, aber auch als tQ (^), og (m). 
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Daneben erscheint auch der Compositionsvocal in seinen, der grie- 
chischen Sprache eigentümlichen drei Abstufungen y, o, i. So 
ergiebt sich für die homerischen Gedichte, obgleich ihnen Bildungen 
wie aelaq-ipoQOs, oska-ti-yuQos, oQet-ysvtjs fehlen, immer noch eine 
reiche Mannigfaltigkeit hierher gehöriger Nominalthemata. Auch 
consonantisch auslautende Themen sind im ersten Compositions- 
gliede mannigfachen Veränderungen unterworfen. Ihr lautliches 
Gewicht wird vorwiegend vermindert, dagegen der vocalische An- 
laut des nachfolgenden Gliedes durch Dehnung erschwert, offenbar 
aus einem Bestreben der Sprache, das auf innige Verschmelzung 
beider Compositionsglieder gerichtet war. Ausser den Stämmen 
nvy, nvQ, nod begegnen wir xvv statt des erweiterten xvov, xsq 
statt des gebräuchlichen x 6l Q UI1 d neben den durch die Suffixe ai- 
und x*- erweiterten uq(jhxv-, aipai-, xsQttt-, yalanx-, yvvatx- oft 
die kürzeren dgna-, a*7*-> **Q a -> yctla- y yvveu. Doch lässt sich die 
Wahl längerer oder kürzerer Themen auf keine feste Regel zurück- 
führen ; die Forderung leichter Spi echbarkeit scheint der Freiheit 
der Sprache allein Zügel anzulegen und die Ausnahme ist hier so 
gut berechtigt wie die Regel. Das subjective Gefühl belehrt oft 
sicherer und besser über die Zulässigkeit einer Compositum als die 
objective Norm grammatischer Betrachtung, und nichts ist irriger, 
als das eitle Bemühen, bei jeder abweichenden Bildung nach dem 
Grunde zu fragen. Warum wir als Bindevocal bald a, bald o, 
bald den leichtesten * antreffen , warum wir diese Vocale auch da 
eingeschoben finden, wo sie entbehrlich waren, das wird in den 
seltensten Fällen zu entscheiden sein. Ueberali ist der der Sprache 
innewohnenden Vernunft Genüge geschehen, wo die so gebildeten 
Wörter dem Ohre wohlklingen und dem Metrum wohl ange- 
passt sind. 

Nicht gering ist die Zahl der Composita, deren erstes Glied 
aus einem Verbalstamme besteht. Eine besondere Schwierigkeit 
bieten diese durch ihr tf, das wie in deQaircovg , yampavt^, 
vu)q, fp&$(St}va>Q in unmittelbarer Verbindung mit dem Verbal- 
stamme auftritt, zum Theil mit demselben durch vocalischen Ein- 
schub vermittelt ist wie in Vaptoixeoos, tcdaai(fQco>>, taweimtgos. 
In diesem a erkannte schon Lobeck ein Geheimniss der Paläogra- 
phie, und alle späteren Erklärungsversuche haben keinen genügen- 
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den Aufschluss darüber gegeben. Lobeck selbst glaubte Präsens- 
und Futurstämme unterscheiden zu müssen, und ähnlich vermu- 
thete J. Grimm, dass dem ersten Theile dieser Zusammensetzung 
ursprüngliche Imperative theils des Präsens, theils des Futurums 
zu Grunde lägen. Aber diese Erklärungen scheitern schon aus 
dem einfachen Grunde, weil sie Bildungen wie Hxsainsnlog und 
tlxs%itwv wenn auch bloss für die Zeit ihrer Entstehung einen Un- 
terschied der Bedeutung beilegen, welcher völlig unverständlich ist. 

Dagegen ist der Bedeutung völlig ihr Recht geschehen, wenn 
man mit Curtius statt des Präsens und Futurs einen Präsens- und 
Aorist-Stamm in dem ersten Compositionsgliede annnimmt. 

Einen anderen Erklärungsweg hat Justi eingeschlagen, welcher 
Composition der Nomina S. 42 nach Analogie des Sanskrit und Zend 
in allen hierher gehörenden Compositis Participialthemen zu er- 
kennen glaubt und das wurzelerweiternde «<r mit dem ursprüng- 
lichen Participialsuffix at identificirt. Nach Justi wäre in ßott- 
dvetga das ursprüngliche % bewahrt und die allmählige Verstüm- 
melung des Participialthemas zur einfachen Wurzel läge in ihrer 
Stufenfolge vor in den Beispielen 

sXxsoi-nenXog, sXxs-%tx(av y (piX-rjQ£Z(j>o$. 

Die auffallende Erscheinung der Umkehrung der Glieder — 
denn der determinirte Haubtbegriff steht in ihnen voran — 
erklärt Justi S. 43 folgendermassen : Wir müssen annehmen, 
dass in uralter Zeit beide Glieder wirklich getrennt flectirt wur- 
den, dass aber allmählig beide so zusammenschmolzen, dass das 
Sprachbewusstsein sie als Zusammensetzung auffasste und die Ge- 
wohnheit, die Flexionsendung erst am letzten Gliede zu bezeichnen, 
schon ihre Anwendung fand, bevor noch die logische Stellung der 
Glieder vorgenommen war. Wir räumen die Möglichkeit eines 
loseren Ursprungs dieser vor jeder anderen Art der Zusammen- 
setzung deswegen ein, weil das zweite Glied in grammatischer 
Abhängigkeit von dem ersten steht, und eben deshalb konnte das 
Participialthema an erstere Stelle zu stehen kommen, auch ohne 
eine besondere Flexion zu haben. 

Dennoch müssen wir die Annahme von Participialthemen aus 
lautlichen Bedenken in Frage ziehen. 'Agxsol-Xaog und dU^-avÖQOs 
enthalten wegen Identität der Wurzeln (xqx und dXx dieselben 
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Lautbestandtheüe, dem aQxsg steht ein identisches dXxec gegenüber, 
welches durch Contraction von xa nach vorhergegangener Metathese 
des € in UXsl; verändert wurde. Auf dXt£(a aber sind 'AXi^avdgog, 
dXe&xaxog zurückzuführen und ein consequentes Verfahren musste 
musste in dXi£o) gleichermassen ein Farticipialthema erkennen wol- 
len. Dass dem nicht so ist, bedarf keines Beweises. 'AM^w, Skr. 
raksh und ähnliche wie vaksh . taksh , womit zu vergleichen %6%ov 
und lexo, av£a> neben augeo, dsgtog neben dixopat. Das die gut- 
tural auslautende Wurzel erweiterndes <s ist also ein Wurzeldeter- 
minativ, dem wir auch in $iferjv»Q, aXfämnos und ähnlichen Com- 
positis begegnen. Auch in dgxeaiXaog, hXxtainsnXog erscheint nur 
nach eingeschobenen Hülfsvocal dieselbe sigmatische Erweiterung 
der Wurzel, und sie scheint überhaupt in der Wortbildung einen 
weiteren Umfang zu haben. Vgl. tvtQytaiy neben xaxosgY^V > 
patftoQidriq neben navöapdcwQ , i*vtj(St^Q und noXvfkv^atrj neben 
aiavfjbVfivtjQ , xavvöTVs, ÖQrjarrjQ u. a. 
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Bedeutung der Composita. 

Erste Klasse. 

Die attributive Coinposition. 

8. 6. 

Justi Composition der Nomina S. 117 sagt: Es giebt eine Art 
Wort-Zusammensetzung, welche einen ganzen bezüglichen Satz zu 
Einem Worte vereinigt, das aber wie der ganze Satz ebenfalls 

- 

bezügliche, relative Bedeutung hat. Statt zu sagen: itpuvq ijmg 
#riv» oi öuxtv/.o$ <Sate (>6öa tiaiv zieht man den ganzen Relativ- 
satz zusammen und bringt ihn in nuraerale, casuelle und geschlecht- 
liche Congruenz mit dem Nomen, auf das er sich bezieht, und 
sagt also: itpdvrj rjtas qododäxivXos , welches aber genau aufgelöst 
bedeutet: .,Eos, deren Finger wie Rosen sind 4 . Justi giebt dieser 
Klasse daher auch den Namen relative Zusammensetzung, ein Aus- 
druck, welcher ihren specüischen Charakter nicht bestimmt genug 
von den übrigen zu unterscheiden scheint. 

Gewöhnlicher ist die Bezeichnung: „Possessive Zusammen- 
setzung", weil diese Composita meistens durch den Begriff des 
Besitzes oder Habens aufgelöst werden können wie im obigen Bei- 
spiele: „Eos, die Rosenfinger hat oder besitzt." Aber dieser Aus- 
druck ist noch weniger zutreffend , denn Verbindungen , wie z. B. 
ßQOToXotyog, dvdQctx&ys f vavXoxog, hsgalxqs oder selbst Bildungen 
wie o^vßeXr/g, tjdvnojoq, xQaiaintdov in ihrer Beziehung zu oiaräf, 
olvoq, ovdaq lassen sich nur gezwungen oder gar nicht durch den 
Begriff des Besitzes umschreiben, der Ausdruck attributive Zusam- 
mensetzung dagegen weist bestimmter auf die adjective Bedeutung 
dieser Composita hin, die ebenso wie das Adjectiv zu einem an- 
deren Nomen in attributive Beziehung treten. Diese Art von Com- 
position aber ist eine Bildung, in welcher die Wortzusammensetzung 
überhaupt deu Gipfel ihrer Vollendung erreicht hat, sie ist ebenso 
schön wie kurz und bündig. 

Von ihren zwei Bestandteilen steht das bestimmende Nomen 
immer voran und kann einer jeden Wortklasse angehören, das 
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nachfolgende bestimmte Nomen ist immer ein Substantiv. Die Art 
der Bestimmung durch das voranstehende Nomen kann indessen 
eine doppelte sein, vergleichend und allgemein bestimmend. 

I. 

Das verglichene Wort, in der Kegel voranstehend, wird ent- 
weder dem nachfolgenden Nomen der Zusammensetzung ver- 
glichen wie in QododdxivXog, oder dem Nomen , auf welches die 
attributive Composition bezogen wird, wie in dXni6g<pvQa (pagea, 
fishtfdijg otVo?. 

Im ersten Falle ist also das tertium comparationis zu ergän- 
zen, im andern ist es im zweiten Gliede der Composition enthalten : 
Diese Composition bilden 

1) Substantiv und Substantiv. 

aki7i6g(fVQog , ciQyvQodivys, dgyvQoneta, deXXonog , ßotomg , Jio- 
t*rjdqg, -IteoetdfjS, ijegottdijg, F*o€*(fy'f, Ftoövscfijg, xvavanig, xva- 
vonQtüQog, xvavoxcciTtjg, peXtytjgvg, (AsXttjdfc, psXhpQCov, fivXoetdrjgy 
ovQavofxtjxijg, QoöoddxxvXog. 
Mit scheinbarer Umgestaltung der Glieder: 
siodrjvsfiog, tivpoXiatv. 

2) Adjectiv und Substantiv. 
XaXxsotpwvog, dXXouörjg. 

II. 

Das erste Glied bestimmt das zweite allgemein. 
1) Substantiv und Substantiv. 

Jede denkbare Beziehung zweier Substantiva auf einander, die 
im nicht componirten Ausdruck vorwiegend der Genitiv bezeichnet, 
gestattet ihre Composition. Der entsprechende Casus kann also 
zur Erklärung dieser Composita dienen, wenn auch das Band der 
Casus ein anderes ist als das der Zusammensetzung. Die Abhängig- 
keit des ersten Gliedes ist zu denken 

a) im Genitiv possessivus: 
tnnoxopog, noömxtjg, tnnwQtg, 

b) im Genitiv objectivus: 

dai<fQ<a» f doXopqng, doXotpQtov, Veovdtjg, VvpaXyig, ovdtvoti-tOQOs, 
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c) im Genitiv Materiae: 

dgyvgoqXog, dgyvgocogog, sigunoxog, xra>'oV«£a, Xivo&mgqZ, 

Xakxoxvrjfitg, 'iaXxonaQr t og, %aXx6novq, xaXxoxkutv, xaixoyXmxiv, 

XQVödfjtTfvt; , XQ va( * 0 Q 0 $ > XQ vat l^ c *x a%0 $ > XQ va V vt °S ? XQ va °&Q wo Si 
XQV<s6niegog y XQVOoQQantg. 
Aehnlich in 

xgoxonsnXog, /juXroirdg-^og, nvgiyxtjg, <poivtxondgijog. 

d) im Locativ : 
dygavXog, x«/4aifiVf/£. 

e) im Dativ: 

dvdgaxdfjs, ßgoxoXoiyog, tcegaXxijg, Xsxsnoiqs, vuvXoxog, 
endlich noch oxotoprjvtog, dem kein casuelles Verhältniss entspricht. 

2) Adjectiv und Substantiv: 

dyavotpgwv, dyxvXorolgog, dyxvXox^iX^g y dyXu6xagnog y dygtöycovog, 
aivagsvtjg, aiv6(*ogoq, aiifona&r'jg, aioXoi}agri'§, atoXo^ngijg, aioXo- 
nwXoq, axgöxofxoc, ugyiödovg, dgvtF£7trjg y ßadvöivyq, ßa&vfcoavog, 
ßctfruXetpog , ßu&vrtxoivog y ßagßagoqxavog , ßXodvgumig^ %a/ii//cö- 
vv£, yXcwxamtg, yXvxv&vfiog, dctOvfiaXXog, doUxtxvXog, doXiXtyxVSj 
öoXi%rjgti}jtog , öoXtxöcfxtog , dovXtxödtigog , evgvdyviog y evgvf*st(0' 
7io$, svgvodeiog y tvgvgie&gog , EvgvG&£vt]g, evgt'xogog, ^övFsnrjg, 
rjdvnoTog, r'fmodcogog , &gc«fvxdgöiog , inmo%uijys, Inntoxdgprjs, 
iao&sog, iaöfiOQog, xcdfaag, xaXXtyvvaig, xaXXi£a>vog y xaXXi&g^j 
xaXlixo(j,o$ , xaXXtxg^öefAVog , xaXXmugtjog, xalXtnXoxapog, xaXXi- 
gis&gog, xaXia<pvgog , xccxoelpcov, xaxo'&ivmegog y xaxo(iyx avo $> 
xaxöxexvog, xufifxoogog, xagxagudovg, xagxsgo&vpog, xgavaiyvaXog, 
ytgaia'mtöoq , xgut&gvygwv , xgutsgavv^ y xsXatvs(f7}g y xsgdaXto- 
tpgcov , xXvtuncoXog , xXvtoTsxvyg , xXvcuto'gog , xvXXortoöicov y Xtv- 
xctöntg, XsvxmXtvoc . Xtyvtp&oyyo; , Xtyv<p(avog , Xmagoxgrjör^iyog, 
XiTtagonXöxctfjtog, (ityd&fifiog, fityccXyicog, (isyaxqctig, f*sXayxgonjg, 
l^hXäfinovgj (jtsXavoxgoog* upßgtfAoncugy, ug&oxgcugog, ovXoxagrivog^ 
7iijyq(jifjMxXXog, ntxgoyafiog, nnXtoxoüzcupoc, nvxtpqdijg , aa6(pg(av, 
ictXdyQtov , taXaoitpgwv, zaxvnutXog , x^^^Vi > uxvpwgog, 
i'Jxvsiovg, (jöxvnitgos 
und viele Verbindungen mit noXv. 

3) Zahlwort oder Pronomen und Substantiv: 
pfiffig, ettgrifAegog, dXXo&goog, dXXoetdtjg, oioxhoov, öftoydatgtog, 
ufJtuifQioVj üfxcovvfiog. 
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4) Adverbium und Substantiv: 
dyxi&sog, dy%ialoQ, uyx*ßaVrjg, dyxivoos , fxaFfQyos , vipi&yog, 
vtytxdQTjvoq, vipUsQcog, vipixopog, viptnhfjXog, vifjinvXog. Ferner 
uyaxXeyg y dd-axtog , £äi>tog, £dxorog, dvadppoQog , dvgyXeyrjgj 
övgyXVS * dv$£qAoe f dvg&aXnriQ , dvgxydqg, ÖvgxiXadog, dvgxXer/g, 
dvgfievtjg } dvgfioqog , dvgävvfxog , SQiav%t]Vy igtßdiXa^ , (QißwXog, 
fytxvdtjg , £oKS&6Vijg t iQHSxdtpvXog , iqi9vf*og , vqxegöqgy vtjXerjg y 
vrjvsfiog, vijnev&iji, vtjnotvog y vtovvfAVog. 

Endlich die grosse Zahl von Zusammensetzungen mit «», mit co- 

pulativem und privativem d. 

In die Klasse der attributiven Zusammensetzungen gehört noch 
die in den homerischen Gedichten nicht seltene Verbindung eines 
Zahlwortes mit einem Substantiv; sie ging aus einer Art Compo- 
sition hervor, welche im Skr. sehr gewöhnlich und daselbst unter 
dem Namen dvigu bekannt ist. Irren wir nicht, so finden sich in 
den homerischen Gedichten folgende Beispiele gerselben: 

ivvijpuQ eiyaFicrjg, 
welche nur als Adverbia gebräuchlich sind. Den attributiven Ge- 
brauch dieser Zusammensetzung zeigen die Verse Od. X 311. 312, 
wo es von Othos und Ephialtes heisst: 

Ivvi-toQOi ydg Tot ye xai ivvea-nrjxses rjactv 
€vgog, dtuQ fjkfjxog ys ysvktöriv ivvs-oQyvtot. 

Nur vereinzelt finden sich diese Composita als Substantive ge- 
braucht, die sich zu den Adverbien verhalten wie 1:6. Solche sind : 
tQtnog, kxctfovxstgos, sxaiopßq, TQantta, siepnaißoXoy. 

• 

Zweite Klasse. 

Die objective Zusammensetzung. 

$. 7 - 

Der Ausdruck objectiv bezeichnet die logische Abhängigkeit 
des bestimmenden Gliedes von dem bestimmten, welche der Ab- 
hängigkeit eines Objects von seinem Verbum entspricht. Das be- 
stimmende Glied ist daher zugleich ein abhängiges, das bestimmte 
ein regierendes. Letzteres kann, wie die Beispiele nXfämnog neben 
innrjXdta zeigen, sowohl an erster wie an zweiter Stelle der Com- 
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Position zu stehen kommen. Im ersten Falle ist es immer ein 
Verbalstamm, im anderen ein in der Regel mit Hülfe von Suffixen 
abgeleitetes Verbalnomen, welches mit abstracter Bedeutung ein 
Nomen actionis, mit concreter ein Nomen agentis wird, das als 
solches Personen oder Werkzeuge, Mittel einer Handlung bezeich- 
net. Man vergleiche die Beispiele (ptX-tjQsrfios, dvÖQoxTaaiij, to£o- 
(pvQo$ , xvvrjyinjg y nvguyga. Während die attributive Zusammen- 
setzung ursprünglich bloss Composita von adjectiver Geltung bildete 
(denn die spärlichen Ausnahmen, wie ddeXysug, uXoxog, %gdn^a y 
konnten nur allmählig die Selbstständigkeit von Substantiven er- 
halten), hat eine nicht geringe Anzahl objectiver Composita von 
Ursprung an Substantive Bedeutung. Die folgende Eintheilung wird 
neben der Bedeutung auf die Form dieser Zusammensetzung Rück- 
sicht nehmen. 

I. 

Das abhängige Glied ist im Accusativ zu denken. 

1) Substantiva. 

&voGxuog, XotiQoyoo^ y gttvodoxoQ , oivo%6oq> ayxoxogog , ro£oyo- 

gog, vyogßvg, XQvaoxooq, ifjsvödyyeXog. 
nvgdygct, dovgodoxtj, iöiodoxt}, dgvoxog, %6QVißov. 
ctinoXtov, avßoöiov, dvdgdygtov, ßodygtov, ^wdygtov, pot%dygtov. 
dvdgoxTadrj , ßoqXcufiq, ineaßoXia, xoxoFegyiy, xaxoggccfpLif , oi- 

xunftXitj, nodaxtia, Qygyvogitj, rivtoxsvq, naxgoff.ovevs. 
£vyvdsßfio<;, noddvmtgov, xgydspvop. 
ßovXvtog, ovXoxvtat. 

dyavoygoavvij, doXoygoavvri, tpiXoygoavvti, (Sao(figo(Svvrj. 

2) Adjectiva. 

Das abhängige Glied steht voran. 

OlVOlpj (JktjXoifj, ß0V7lXq£, XOQV&d»%, TQt%dl%. 

evQvona, nag&evoninag , d&Xotpogog , ds&Xoyogog, ßovXij(p6gog, 
twacpogog, Xaotpogos, TiXtötpogog, to^wpvgos, nvgoyogog, nvgr r 
(poQOg, iXayijßöXog, tnaoßoXog, eyxeondXog, oaxionaXos, moXi- 
siog$og, novvonvQog, dvdgotpovog, na»do<p6gog , natgotpovog, 
tpaaaoipovog , dgpaconiiyos , yXaxzo<pdyog , A(ato<pdyog, ano<pä- 
yog, df^fioßögog, ctinoXog, InnonoXog, ^aXa^noXog, dutücnoXog, 
oioavonoXog , uvstgonuXog, ßovxoXog, Innodapog, innijpoXyog, 
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ögvzo/iog, vXoiopog, oxvzozopog, (ttvozogog, xovgozg6q>o?, uygo- 
vopos, Itvpotp&oQoqi üvpoßogos, eigoxopoc, xsgaogöoc, lodoxoc, 
ycuyoxog, aiytoxog, yvioxog, xogv&aioXog, itvgcuogog, nvXawgog, 
oxttfjyog, axrjmovxog , iaocpugog, copotpdyos, kxazf}ßoXog f xaxo- 
Fsgyog y öijfJHoFegyog . SpßgipoFegyug , ndvaygog , noXv6utgog y 
ymödooQog, £eida>gog. 
(MTj/LoßotTjQ , Xfjtßozsiga, novXvßozeigct , dfAalXoötztjg , oivonozr\g, 
aiavftvijzrjg , aiavfivyztjg , dyxvXo^z^g , doXofirjzqg , aoixiXofi^ 
zqg, dgystipovzyg , dvdgsupovzijg , xvvqyhi}g, xvvogatdzrjg, &v- 
fiogccKfzyg, övßcozqg , t7in^dzfjg, InnqXdza, ajfitjözys , exazy- 
ßsXizqg, rjnsgonsvzijg, özegonyysgha, vtysXtjysqha. 

^Vfiodax^gy &v(üdijg f xaxotpgaÖTjs , xsveavxijg, nodagxijg, JfodÖQ- 

xr ( g, nodqvsxijg. 
odvvr/ipdzog, noXvzXtjzog. Passiv dvofidxXvzog. 
ßovßgcaazig, dadnXijztg. 
innoxiXsvd-og. 
ßijtdgfjHoVj noXvzliiptov. 
yaXa&tjvog. 
toxtcuqa. 

dxgoxeXcuvwtov, #vfAtjyeg£iov. 

Das regierende Glied steht voran: 
dyigcoxos, iygsxvdoifiog , kXixun^ , tXlxümig, TXr}n6Xs[iog , (ptXq- 
gaxpog. 

zavvyXooaaog , xapvyXmx* v > tawyxyg, zavimsnXog , zavv7izsgv£, 

zavvtpXoiog, zavixpvXXog, zavavsiovg. 
zaXansvSrig, zaXaneigtog, zaXaFegyog, zaXavgwog. 
(pvyonzoXefjiog , (piXonzoXefjiog , (piXo&vog, (ptXoxegdrjg , cpiXoxzicc- 

vog , (ptXoipevdrjc , (piXofA(A£idr}g , <piXoxigzofiog , tptXonatypkUtv, 

tjeg6(p<avog, ^Xizofirjvog^ dnioFsnfig. 
dyeXeitj, sXxsxhtav^ tx £7l£vx V^ j ixtyQ* 0 ** extövpos, fiavmzbXs- 

(to$, fitvtx ( *Qf At iG7 (*W£dij$og, MeviXaog. 
eiXinovg, dgyinovg , Xa&txyöys, eivotiiyatog, civoaitpvlkog, ivoai* 

X^cov, xvdidveiga, ßcoztdvttgct. 
<p$KSrjV(og, nXqaiazwg, igvadgitazog. 

tp&iaipßgotos , QvainzoXtg, q>v<ti£oog, Xvotfxs lijg , zavvoinzeqog, 
dtqdtnovg, axegdexo^g. 
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kXxtoinenkoc, tapeeixgoos, aXtaixagnog, dXtpeatßotog. 
dte&xaxog, dXegdvfftog, nXrfrnnoq, Q^vtag. 

Das abhängige Glied ist im Dativ zu denken, und zwar 

a) im eigentlichen Dativus: 

(pasöipßQOTOs j dxpo&STOv, TStxsömXijtyf, 9vprjgqg, &ttpagrjq, du- 
(ptXog, dgyitpdog, deoeixsXog, f*evo€$xijg i 

b) im Dativus Instrumenti mit activer Bedeutung: 
nvypdxog, nvypaxia, iy^sai^uigog, iopwgog, vXaxoptogos, 

mit passiver Bedeutung: 

X<*Xx6%vnog , %aXxoxoQvaxtj<; , tnnoxogvaxrig y x a ^*VQy$t nvXdgtqg f 
dovQfjVsxrjg , xevTQTjvexrjQ , fxvXijyatog , xoivXrjgvios , stvgixavatos, 
alfMotpoQvxtog, dovgvxiijTog, ^XixQtjiov. 

c) im Dativus causalis, mit activer Bedeutung: 
xegnixtgawoq, yvva$fjuxvy$, /uaupovog, 

mit passiver Bedeutung: 

dovgixXvtog, vavütxXsnog } vavd t xXvvos , x a ^ xo ß a Q^y oivoßagrjg, 
oivoßagsitav, otvonXtjyffjg. 

d) im Dativ localis. Die Substantiva 
odotTtuQtov, xoQonvnia, 

die Adjectiva mit activer Bedeutung: 

odomogog, qsgocfoiug, dgeöxejog, varpaxog, düxvßoat^g, 
mit passiver Bedeutung: 

IIvXo$ysvjjg , aiitgtjysvijg , ogsaivgotpog , ugtjiXTcifAevog , dgtjufatog, 
dgqtöoog, ßotjd-oog. 

£lA7tvgtßqii}g, dXinXooq^ ukpvgijstg, dXtaqg. 

Xcupdggoog. 

3) Das abhängige Glied ist im Genitiv zu denken: 
natgoxaaiyv^vog y fitjigondioog, öijfioyigav. 
dfj>agzoF6Titjq, dtpafiagzoFsnijg. 

4) Die Abhängigkeit des bestimmten Gliedes entspricht in auf- 
gelöster Structur dem Verhältniss der Präposition vno und «V. 
Alle haben passive Bedeutung: 

aiyiXtip. 

ötoyevrjg, Xvxtjyev^g, dungsqujg, dpsfiotgsfpqq, vd«tovgs<prjg, dXto- 
vgstpijg, önnstijg. 
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eXeo&Qsntog, dvÖQoxprpog, aiyißotos, ßovßotog y Innoßorog, lnni\- 
Xazog, InnriXaaioq, VsodfHftog, &io<parog , ddtoifarog, dtto- 
ypunos, avxdyqttog, avioppaxos. 

Dritte Klasse. 

Determinative Composition. 

§. 8. 

Der Ausdruck „determinative Composition" kennzeichnet diese 
Klasse insofern, als er ihr bloss das allgemeinste Kennzeichen jeder 
eigentlichen Composition beilegt und die besonderen Merkmale der 
ersten und zweiten Klasse indirect negirt. Denn ein echtes Com- 
positum kann nur solche Nomina verbinden, von denen eins das 
andere determinirt. Was aber ausserdem den beiden ersten Klas- 
sen jeder besonders eigentümlich war , unterscheidet sie zugleich 
von dieser dritten. Das zweite Glied der attributiven Composition 
war, wie wir sahen, nothwendig immer ein Substantiv, und auf 
ein Substantiv kann auch die determinative Composition ausgehen. 
Aber Composita der letzteren Art haben, wie die Beispiele Inno- 
dgopog, iato-nkd-ij^ dxoo-noitg, oQao-^i'gtj, Jvü-nagts, 6[i-tXog zei- 
gen, regelmässig eine gesonderte Selbstständigkeit,, während sämmt- 
liehe Bildungen der ersten Classe mit der Bedeutung von Adjecti- 
ven auf neue Nomina bezogen wurden. Also nicht die Form, 
sondern der Gebrauch unterscheidet hier beide Klassen und daraus 
erklärt sich ein vereinzeltes Schwankon zwischen beiden, oivons- 
dov, das II. / 579 gesondert vorkommt, erscheint a 193 als Attribut 
zu dlajj gelugt; während ioo-nsöov überall gesondert erscheint, 
tritt xoazai-ntöov überall in Verbindung mit oi.dug auf; zu tfrav- 
wn6g wird bald odug gefügt, bald fehlt es; dd-ijoy-Xotyog ist eine 
determinative, ßooro-Xoiyog eine attributive Zusammensetzung, doch 
sind diese Fälle nur vereinzelt und gehören den Ausnahmen an. 
Weit häufiger auch, als ein Substantiv, schliesst ein mit Hülfe von 
Suffixen abgeleitetes Verbalnomen die Composita dieser dritten 
Klasse. Wenn sie in dieser Hinsicht wieder mit der zweiten Klasse 
übereinstimmt, so unterscheidet sie sich von der objectiven Zusam- 
mensetzung auf das bestimmteste dadurch, dass das determinirende 
Nomen nie in casueller Abhängigkeit von dem determinirten er- 
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acheint, sondern dasselbe nach Art eines Adjectivs oder Adverbs 
näher bestimmt, Beispiele sind: nQett-ßv-ysv-ijg, ßa&v-QQo-og, vso- 
nXv-xos, axv-nh-yg u. s. w. Endlich hat im Unterschied von Bil- 
dungen der beiden ersten Klassen, wie ttvfio-Xiwv und (pasai-fißgo- 
tog in dieser dritten Klasse das bestimmende Nomen stets den 
ersten, das bestimmte ohne Ausnahme den zweiten Platz. 

Die folgende Aufzählung berücksichtigt besonders die Wort- 
klassen, denen jedes der componirten Nomina angehört. Sonach 
bilden eine determinative Composition: 

a) Substantiv und Substantiv. 

d&yQtjXoiyog, dXoövdvy, dg/xa-Tgox^j, dtöx-ovQa, slXo-nsdov, lnno~ 
dgofiog, lavo-nedrj, xaXa-VQOip, xvvd-pvux , f*KJydyx~sia , Fotvö- 
ntdov, azetv-omog. 

b) Substantiv und Adjectiv. 

inno-daovg (vgl. Inn-ovQtg), Inno-xopog, hmo-yaiTijg. 

c) Substantiv und Verbalnomen. 
xaai-yvtj-To-Q, nQsaßv-ysv-rjg. 

d) Adjectiv und Adjectiv. 
ßa9v-dwi}stg, fitaat-noXiog. 

e) Adjectiv und Substantiv. 

dxQo-noXtg, dXao-GxoTttri, itio-ntdov, Kaxo-FtXtog, ftscfo-dpi], pi</(t~ 
avXoSy noXv'XotQav-ij} , nQV(*v~d)Q'SKx , c)fj,o-y€Qü)\>, und der Form 
nach sich ihnen zunächst anschliessend : poXo-ßQug, oXooi-iQOx-og, 

OQOO-$VQt]. 

f) Adjectiv und Verbalnomen. 

ßadi QQO-o-g , xaXXi-QQQ-o-s . cqxv-qo-o-c, dxgo-noX-o-g, ve6-(STQO<f<- 
o-g, axv-nog-o-g, evQv-on-a . %aQ-on~6-g, afo-oip, Qalvo\p (viel- 
leicht auch Fijv-oip, psQ-oip. rcoQ-oip), drraXo-T(iS<p-flg, €VQV-<pv-rig, 
i&cu-ysv-tjg , naXat-ysv-t}g . vst]-yev-t}g , veo-aQÖ-yg, vio-d-qX-ijg, 
vso-isvx-Tjg, fisoGo-nay-tig, (rtxv-nh'^g, ßu&v-QQsi-Tijg, dxaXa-QQei- 
x^g } fteXdv-dt'io-g, veo-dccQ-vo-g, vto-nXv-zo-g, vs<j-7rQtG-zo-g, vso- 
OfiijX-io-g, vs-ovta-TO-g, vq-yu~tso~g, vi-qX-vg } noXv-aQtj-zo-g, no~ 
Xv-ddxQvto-g , noXv'xsdto-g, noXv-xXfj-to-g^ noXv-xXvato-g, noXv- 
xpij-jo-g, noXv-Xhatog, noXv-fjtvrjatq, noXvnXayx'tO'g, ttoXv-vqi}- 
%o-g, &Qa(Sv-fAii*v-(fiv, i&v-nzi-cov. 

g) Pronomen und Pronomen. 
dXXo-KQoö-aXXog. 

Griech. Gramm. II, 1. 4 
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h) Pronomen und Substantiv. 

6fA'i)hx-iti , op-tXog, opo-xli}, o/uo-xA^-tt^ , opo-fpqo-avvtj , uvto- 
xaaiyvyToe. 

i) Pronomen und Adjectiv oder Verbalnomen. 
ndv-at&og, nav-aioXos, nav-dnaXog, nav-dgyvgog (für agyvgsos), 
navoiptog, na/i-noixtXog, nay-xdXxeog, nay-xQVOsog, nap-<paivMV , 
nap-qavuoov, nav-r}p$Qtoq, nav~vvxtog y ndv'Wxos y nav-a-togtos, 
nttv-acp-ijXi% , otx-qyeg-qg y oio-noX-og , ähnlich noch ndp-7iganog y 
nctv-vnigxatog. 

k) Zahlwort und Substantiv. * 
Während das „dvigu", wie oben gesagt wurde, eine Vielheit 
von Dingen bezeichnet, bestimmt das Zahlwort in den hier auf- 
geführten Verbindungen den folgenden Begriff bloss vermindernd 
oder verstärkend. Solche Verbindungen sind: 
jjpl-fcog, ypi-ovog, ypi-niXexxov, rjfii-zdXavxov. 

1) Zahlwort und Verbalnomen: mit passiver Bedeutung. 
<J*'-fi'£> öi-nXalsi di-mv£ , dt-nXo-os , ngwro-yov-os , %gi'XXuStog y 
igi-noXog , iBxgd'Og-oq , iFstxüa-og-os , ngtno-nay-^s , yfH-da-tjg f 

mit activer Bedeutung. 

7T(>a>FO-7rAo-o£, TTQuno'Tox-oq, dta-d-av-jjg. 

m) Adverbium und Verbalnomen. 
dyxi-pctx-og, dyxi-paz-qvjs, dyxi'PoXog, aUt'ysvi-vijg, dip-o-ggog, 
dip-6-ggo-og , qgt-yivsta, 6ipi~tiXta-to-$ , naXai-tpa-vifg , rcaA/X- 
Xoy-og, nuXtfi~ntt-Tjg, naXiv-dyge-vo-s, naXtv-ogtfog, naXiv-rt-vo-c, 
naXh'iov'og , naXig-go&-to-g , Ftxyß6X-og , TtjXi-f*ax~os , xyXe- 
xXst-tog , r^Af-x/u-ro-f , zqXs-tpav-ijg , r^Attys-ro-; , vifj-ayog-yg, 
vipi'ßQSfii'Tijg , vip-sQttp-qg , v\p-QQo<f>-oq , vtp-yX'VS, vipt-nH-tjg. 

n) Indeclinabile und Substantiv, 
ay-ijvcog, dy-qvoQ-iq, "A-figot, ufji-ftoq-iq , d(x-<pa-Giij u. s. w., 
Jva-prjt/ig , JvO-nagig , sv-dw-ia, st^-Ffgy-t'üiij , ev-yye-öia , 
7)^0)^, sv-vop-tq, tvnXo-tij, ev-tpgo-övvti , vqvt/i-iii , vwx-eA-»tf ? 
Fexy-ßoX-ia, naXi-cogtg. 

o) Indeclinabile und Adjectiv. 
dv<J'nii*(p-eXo-g, dva-x*tf*-£Qo-f, st-öeteXo-s. 

p) Indeclinabile und Verbalnomen. 
«Vo-xA€»-rdff, dya-xXv'Tog, dyd-ggo~o$ y dQt-yvu-xog, a^<-<J«t'xe-TOf, 
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dgi-Zyk-og, dgt-ngtn-yg, dgt-cyaX-rjg, dgi-tfgad-rjg, dva-ayg, dva- 
ccQKJTO-vox-sta, egt-ßgepi-iijs, igi-yöoim-os, igi-dovsi-o$, igt~yg-ijg, 
iQi-yg-og (vgl. "Ofi-yg-og) , ^gt-^tjk-fg , igi-pvx-og , tv-Fegy-fc, 
sv-qQ-qs, sv-xapn-qg , tv-irlex-yg , tv-gga<p-ijg , f v-ütad-yg , «*• 
zgtfp-rjg, sv-(pr-qG, ev-cbö-qg, «'-^-ytv-tyf, iv>dfiq'TO-g y tv-xia-to-g, 
iv-xri-io^g , iv-fca-to-g (iv~£o-og) , t u-rv^-ro-f , tv-ni}X-TO-$ , ft'- 
rroiq-TO-g, ivngqa-to-c , tv-tfi^to-g . H-ivx-to-g , iv-ggei-xrig , *t>- 
xxi-psv-og, £atQ£<pqg, CcufXtyqg, rijygeiog, vijfifgzyg, vq-Ftg, vijötig, 
vymog, vyniaxog, vqXsntls. 

Vierte ftlafie. 

Adverbiale Composition. 

§. 9. 

Diese letzte Klasse enthält keine neue Art von Composition, 
sondern ist eine Mischklasse aus den drei vorhergehenden. Den 
Bestandteilen ihrer Zusammensetzung nach sind daher die adver- 
bialen Composita von den bisher besprochenen Bildungen nicht 
verschieden: ihr zweites Glied ist entweder ein Substantiv oder 
ein aus Verbalstämmen abgeleitetes Nomen, ihr erstes Glied kann 
allen Wortklassen angehören. Wie in der einfachen Wortbildung 
kann auch hier das Neutrum im Accusativ die Stelle besonderer 
ableitender Suffixe vertreten. Wir lassen die einzelnen Arten die- 
ser Composition hier folgen , müssen aber hier wie in der ganzen 
Untersuchung von den Verbindungen mit den Präpositionen ab- 
sehen. Demnach kann das Adverbium sein: 

a) ein „dvigu" 
tw-rjpag, sipa-FsTsg, 

b) eine objective Composition 
dovQ'yvex-tg, ig-ovopa-xXtjdqv, 

c) eine determinative Composition 

avz'ffftaQy avTo-Fsrsg, avx-od-iov, auro-vvx~h txy%i-poXov , nult(i- 
netig, Wältig, vqygstov, avto-ti%t-ditiv, navövdtq, dfA'ag-Ty-dtjv, 
avro-oxs-dov, o/*«Ua-do*>, nctvdvpad6v, avvoO%idä. 
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§. 10. 

Wäre für eine jede logische Kategorie, welche die Sprache 
auszudrücken im Stande ist, eine einzige sprachliche Form in voller 
Schärfe herausgebildet, so würde ein unmittelbares Handinhand- 
gehen der Formenlehre und Syntax möglich sein. Doch nur in 
solchen Sprachen ist dies der Fall, welche sich des alten formalen 
Reichthums möglichst entäussert haben, für die heutigen romani- 
schen und germanischen Sprachen, insonderheit für das Englische, 
welches unter allen Sprachen am meisten die einst so mannig- 
fache sinnliche Formfülle des Sprechens auf das knappste Mass 
beschränkt hat. Aber selbst für diese modernen Sprachen ist bis 
jetzt der Versuch nicht unternommen, die Syntax im unmittelbaren 
Anschluss an die Formenlehre darzustellen. In jeder Weise un- 
thunlich aber wäre es für die antiken Sprachen unseres Stammes. 

Es ist eine längst anerkannte Thatsache, dass unsere indo- 
germanischen Sprachen in der Zeit, wo sie noch eine ungetrennte 
Einheit bildeten, den grössten Reichthum an Warzeln, einfachen 
Stämmen und Flexionsformen besessen haben. Wir sind weit da- 
von entfernt, schon dem allerfrühesten Indogermanischen, wie es 
von den ersten Generationen geredet wurde, diese Stufe frühester 
Sprachvollkommenheit zu vindiciren, aber sicherlich war diese Pe- 
riode schon vor der Zeit erreicht, in welcher sich die einzelnen 
indogermanischen Völker von einander abzweigten, um im Westen 
oder im Osten von den Sitzen des Urstammes die gemeinsame Ur- 
sprache isolirt von einander in individueller Weise umzubilden. 
Gar manches Neue ist nach den Zeiten dieser Sprachtrennung er- 
langt worden. 1) Wortbildungssuffixe, deren Gebrauch in der Ur- 
zeit einen beschränkteren Umfang erhalten hatte, fingen an, in der 
Isolirtheit der Sprachen ein frisches Leben zu gewinnen, und zahl- 
reiche Klassen abgeleiteter Nominal- und Verbal-Stämme verdanken 
erst dieser späteren Zeit ihr Dasein. Wir können diesen sprach- 
lichen Process mit einem Worte als die Verallgemeinerung des 
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Einzelnen bezeichnen. Aber eben dieser Process führte zum Er- 
löschen vieler alter Bildungsarten, die der Urzeit geläufig gewesen 
waren. Und was nicht gänzlich erlosch, hat sich nur in wenigen 
Resten bei dem einen oder dem anderen der getrennten indo- 
germanischen Stämme erhalten, so dass nur auf dem Wege der 
vergleichenden Linguistik das einst allgemeine Sprachgut recon- 
struirt werden kann. Welch häufigen Gebrauch macht das Griechi- 
sche und noch mehr das Lateinische von dem alten Nominalsuffixe 
tar (ia>Q, tor, ter), welches sich für unsere germanischen 
Dialecte schon in den allerfrühesten Denkmälern nur auf ein paar 
alte Verwandtschaftswörter (Vater, Mutter. Bruder) beschränkt hat? 

2) Aehnlich wie mit den Wortbildungssuffixen verhält es sich 
mit dem Princip der Nominalcomposition. Der Urzeit war es si- 
cherlich geläufig, einen unflectirten Nominalstamm mit einem der 
Flexion unterworfenen zweiten Nominalstamme durch einen ein- 
heitlichen Accent zu einem componirten Substantivum oder Ad- 
jectivum zu verbinden. Vergleichen wir aber das früheste Sanskrit 
der Vedensprache mit dem Sanskrit der späteren Zeit, so stellt 
sich ein nicht unwesentlicher, charakteristischer Unterschied der 
beiden Sprachperioden in der numerischen Vertretung der Com- 
positionsformen heraus, die in der Vedenzeit nur sparsam ange- 
wandt erscheinen, späterhin aber in einer solchen Weise überhand 
nehmen, dass sie dem Flexionsorganismus der Sprache entschie- 
denen Eintrag thun. Die Gräcität war hier masshaltiger, immerhin 
aber ist Aeschylus bedeutend reicher an neucomponirten Substanti- 
ven und Adjectiven als die Sprache Homers, und die Freiheit, die 
sich die jjschyleische Poesie in dieser Beziehung verstattete, wird 
von den griechischen Prosaikern weiter fortgesetzt, wenn auch nicht 
selten so , dass die ursprünglichen von Homer noch aufs strengste 
festgehaltenen Principien des Componirens dem späteren Sprach- 
bewusstsein mehrfach abhanden gekommen sind. Aber wie ganz 
anders verhält sich hierzu das Lateinische ! Ursprünglich hat auch 
diese Sprache zweifellos in ihrer Fähigkeit zu componiren den 
Standpunkt, der uns in der vedischen und homerischen Poesie vor- 
liegt, eingenommen , aber der Trieb für neue . freie Compositionen 
ist in der uns vorliegenden Literaturperiode so gut wie gänzlich 
erloschen , und nur selten versucht sich einer der älteren Dichter 
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im Anschlu88 an griechische Vorbilder in eigenen componirenden 
Bildungen. 

3) Ist somit die eine oder die andere unserer Sprachen im Ge- 
biete der Wortbildung über den ursprünglichen Zustand der Sprache 
hinausgeschritten , hat sich mit einem Worte der lexicalische Be- 
stand vergrössern können, so ist dagegen auf dem Gebiete der Flexio- 
nen in der weiteren Entwicklung der Völker nichts wirklich Neues 
erreicht worden, denn Alles, was in dieser Beziehung die spätere 
Sprache vor dem Ur- Indogermanischen voraus zu haben scheint, 
stellt sich bei näherer Analyse der Formen als Composition heraus. 
Am wenigsten haben die Griechen und unsere alten Stammver- 
wandten in Asien in dieser Beziehung geneuert. viel mehr schon 
die Lateiner, die namentlich in ihrer Conjugation durch Zusam- 
mensetzung des Stammes mit HDfsverben zu anscheinend neuen 
Verbalformen gelangt sind. Aber sowie eine die alte Flexion ver- 
tretende Composition in der Sprache Leben gewann, so führte dies 
auch zum Untergange der alten organischen Flexionsform. Das 
Lateinische hat eine nicht geringe Zahl formell verschiedener Tem- 
pora, aber wenn wir von wenigen, gleichsam archaischen Bildungen 
absehen, so gehören von dem gesammten Systeme der lateinischen 
Conjugation nur das Präsens, das auf einfaches i ausgehende Per- 
fectum und etwa auch noch das sogenannte Imperfectum Con- 
junctivi in die Reihe der ursprünglichen Tempora. Alle übrigen 
Tempora sind neuere, auf dem Wege der Composition und wohl 
erst auf italischem Boden gewonnene Bildungen. 

In der griechischen Conjugation dürfen wir kaum ein anderes 
Tempus, als das active Plusquamperfectum zu den Neubildungen 
zählen. Nichtsdestoweniger hat auch das Griechische vom ur- 
sprünglichen Flexionssysteme sowohl in der Conjugation wie in 
der Declination gar manches eingebüsst. Meist ist freilich diese 
Einbusse so zu fassen, dass die Flexionsform nicht ganz und gar 
erloschen, aber aus ihrem früheren allgemeinen Gebrauche nur auf 
eine gelinge Zahl von Stämmen beschränkt ist. 

Ganz und gar verloren gegangen ist der griechischen Sprache 
die Passivbildung für Präsens und Imperfectum; eine andere se- 
masiologisch verwandte Form, die Medialflexion, hat für diese 
Tempora die Function des Passivums übernehmen müssen. Fast 
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gänzlich sind dem Griechischen auch die Causativ,- Desiderativ-, 
Inchoativ-Bildungen entschwunden, an denen das Sanskrit so reich 
ist. Grösser ist der Verlust in der Nominal- und Pronominal- 
Flexion. Wir haben schon in der Formenlehre dem Griechischen 
zwölf verschiedene Casusendungen vindiciren müssen, aber nur 
fünf durften wir als ntdtsttg xowai gelten lassen , das heisst als 
Casus, welche von allen Stämmen formirt werden können. Die 
übrigen mussten wir als nzdastg idta$ bezeichnen, die nur für 
einzelne Substantiv- und Adjectiv- Stämme oder nur für die Pro- 
nomina in Gebrauch sind und zugleich die Fähigkeit verloren 
haben, mit einem attributiven Worte verbunden zu werden, — sie 
sind zu Adverbialformen geworden, deren Casusnatur dem leben- 
digen Sprachbewusstsein verloren gegangen war und sich erst auf 
dem Wege wissenschaftlicher Analyse hat ermitteln lassen. 

Hierin ist nun aber das Griechische keineswegs isolirt. Bios 
das Gotische steht darin mit dem Griechischen auf demselben 
Standpunkte, dass es nur fünf Casus hat; das Althochdeutsche, 
obwohl seine ältesten Denkmäler um 300 Jahre später datiren, 
fügt jenen Singular - Casus noch den Instrumentalis, das Lateini- 
sche statt dessen den Ablativ dazu ; das Slavische und Litauische 
bietet neben den fünf Casus des Griechischen noch einen Instru- 
mentalis und Locativ dar; das Sanskrit und Iranische hat gar 
acht Casus. Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass alle indo- 
germanischen Sprachen auf der Stufe des Sanskrit gestanden ha- 
ben, aber doch wird keine von ihnen den Standpunkt des Ur-Indo- 
germanischen repräsentiren. Alle jene adverbialen Casus des Grie- 
chischen lassen sich mehr oder weniger vollständig auch in den 
Schwestersprachen nachweisen, und alle waren auch hier einst 
Casus, welche von jeglichem Nominal- und Pronominal -Stamme 
formirt wurden und die Bedeutung eines wirklichen Casus gleich 
dem Genitiv, Dativ und Accusativ hatten. Jahrhunderte in der 
vor der Sprachtrennung liegenden Zeit mögen vergangen sein, ehe 
die Indogermanen noch in Gemeinschaft mit einander jene adver- 
bialen Casus ihres ursprünglichen syntaktischen Rechts beraubt 
und ihre Bildungsfahigkeit auf eine geringe Anzahl von Stämmen 
beschränkt haben. 

Moderne Sprachen sind möglichst karg in ihrem Flexions- 
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Systeme. Partikeln und Wortstellung geben über die geistige Be- 
ziehung der Wortstämme zu einander hinlänglichen Aufschluss. 
Je weiter wir in der Geschichte der Sprache zurückgehen, um so 
mehr sind jene Beziehungen durch Flexionslaute auch äusserlich 
manifestirt. Das Französische und die übrigen romanischen Spra- 
chen entbehren der Casusendungen gänzlich, das Englische hat 
blos einen Best der alten Genitivflexion bewahrt; wir haben oben 
angedeutet, wie ungleich mehr in dieser Beziehung den älteren 
Sprachen zu Gebote stand. Und noch grösser war die Fähigkeit 
der Ursprache, die Casusbeziehungen formell durch Endungen aus- 
zudrücken. Wir wollen nicht annehmen, dass eine jede Casus- 
endung auch der Repräsentant einer logischen Kategorie gewesen 
sei, aber vielsagender muss das Flexionssystem der Urzeit sicher- 
lich gewesen sein. 

Es ist nicht nöthig, dass die fortschreitende Sprache mit einer 
bestimmten Flexionsform auch immer jedesmal die ursprüngliche 
syntaktische Funktion beibehält. Das Indische scheint seinen Con- 
junctiv und Optativ unterschiedslos zu gebrauchen, fest steht dies 
vom Lateinischen. Aber das Griechische lässt beide Modusformen 
in den meisten Fällen als Träger verschiedener geistiger Beziehun- 
gen fungiren. Ist anzunehmen, dass das Griechische nicht erst im 
Verlaufe seiner Entwickelung den beiden verschiedenen Modusfor- 
men verschiedene Bedeutung beigelegt hat, sondern dass diese, so 
lange sie vorhanden, die Träger verschiedener, wenn auch ver- 
wandter logischer Beziehungen waren? Oder waren in der ur- 
indogermanischen Periode Conjunctiv und Optativ zwei in der Be- 
deutung gleiche und nur den Lauten nach verschiedene Doppel- 
formen V Diese Frage wird sich , wenn die Bedeutungslehre des 
ältesten Sanskrit mehr als bisher erforscht ist, mit Sicherheit ent- 
scheiden lassen. Wie dem aber auch sei, schon in den Homeri- 
schen Poesieen ist der Gebrauch der beiden Modi bereits in der- 
selben festen Norm wie in der späteren Gräcität ausgeprägt, und 
in manchen einzelnen Idiomen wird die syntaktische Regel (um 
uns diesen Ausdruck zu gestatten) von Homer ausnahmsloser fest- 
gehalten als von der späteren Zeit. Etwas anders dürfte sich dies 
für die Anwendung der Tempora herausstellen, aber auch hier sind 
die Gebrauchseigen thümlichkeiten der späteren schon bei Homer 
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aufs deutlichste vorgezeichnet. Die scharfe Scheidung der Zeit- 
begriffe durch verschiedene sprachliche Formen hat die griechische 
Sprache im Ganzen und Grossen mit dem Lateinischen gemein, 
doch gewährt der ersteren ihr Aorist die Mittel, einzelne Nüanci- 
rungen des Zeitbegriffes auch durch die Form von einander zu 
scheiden, welche das Lateinische ungesondert lassen muss. 

Steht das Griechische somit allen übrigen Sprachen in der 
reichen Semasiologie des Verbalorganismus voran, so lässt sich von 
der griechischen Syntax der Casus nicht das nämliche sagen. Ein 
jeder seiner obliquen Casus ist der Ausdruck für eine grössere 
Zahl logischer Kategorieen geworden, und zwar so, dass ein und 
dieselbe Kategorie durch mehrere Casus bezeichnet wird. Mit ei- 
nem Worte, die Bedeutungs- und die Form Verschiedenheiten decken 
sich hier keineswegs überall. Etwas genauer ist hier das Lateini- 
sche und noch mehr das Sanskrit. Schon vor der Zeit der Sprach- 
trennung muss, wie wir bereits oben bemerkten, in dem ursprüng- 
lichen Bestände der Casus eine Umwandlung eingetreten sein, wel- 
che den alten Reichthum der Formen vielfach zurückdrängte; das 
Griechische hat das ihm hier verbliebene weniger sorgsam ver- 
wertet als die Formen der Verbalflexion, die das Griechische des- 
halb bevorzugt zu haben scheint, weil in ihnen vorwiegend die 
subjectiven Beziehungen des Denkens den sprachlichen Ausdruck 
fanden. 
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Ucbersicht der Casuabedeutung. 

§. 11. 

1) Wird auf ein in seiner Bewegung gesetztes Sein ein anderer 
Nominalbegriff in der Weise bezogen, dass er durch die Bewegung 
betroffen oder verändert wird, mithin aus seinem Fürsichsein her- 
austritt, so erhält zum Ausdrucke dieser seiner Bestimmtheit (Ac- 
cusativ) der Nominalstamm eine lautliche Erweiterung durch den 
Nasal, entweder den dentalen n oder den labialen m, bei conso- 
nantischem Auslaute des Stammes mit vorher gesprochenem Hülfs- 
vocal a. 

Der für sich gesetzte selbstständige Nominalbegriff (Nominativ) 
erhält im Gegensatze gegen den Accusativ eine Erweiterung des 
Stammes durch einen ferner liegenden consonantischen Laut. Als 
solcher erscheint in der Sprache die dentale Muta, welche auch in 
den Zischlaut s übergehen kann. In der uns vorliegenden ältesten 
Gestalt der Sprache wird der Zischlaut als Nominativzeichen ge- 
braucht, doch ergiebt sich aus anderen sogleich anzuführenden 
Spracherscheinungen , dass auch einst .die dentale Muta als Nomi- 
nativzeichen gebräuchlich gewesen sein muss. 

Der Gegensatz zwischen Nominativ und Accusativ wird lautlich 
nicht ausgedrückt bei denjenigen Nominalstämmen masculiner En- 
dung, welche als Nomina nicht männlichen Geschlechtes gesetzt 
werden sollten (Neutra). Sowohl in accusativer wie in nominativer 
Bestimmtheit entbehren die meisten dieser Wörter einer Casus- 
bezeichnung. Nur die auf a (o) auslautenden Nominalstämme er- 
halten als Neutra für beide Casus das Accusativzeichen, den Nasal. 

Die neutral gesetzten Pronominalstämme erhalten das Nomi- 
nativzeichen , welches hier aber nicht als s, sondern als t (in der 
vorausgesetzten älteren Dentalgestalt) erscheint. Das Neutrum ist 
Ausdruck des Unpersönlichen, Unselbstständigen, daher das Zeichen 
der UnSelbstständigkeit, das Accusativzeichen auch für den Nomi- 
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nativ. Die Pronomina aber sind meist abgelöste, selbstständige 
Flexionsendungen, deren Selbstständigkeit durch Hinzufügung der 
Fulcra eine äusserliche Bezeichnung zu finden strebt und in dem 
vorliegenden Falle (bei dem neutralen Pronomen) das Casuszeichen 
der Selbstständigkeit verlangt. 

2) Dem Accusativ gegenüber als dem Ausdrucke des von der 
Bewegung getroffenen Seins ist der Nominativ der Ausdruck für 
den Ausgangspunkt der Bewegung. Daher wird der Ausdruck der 
nominativen Bestimmtheit sowohl in seiner ursprünglichen Gestalt 
als der Dental t und t, wie auch der Zischlaut s zum Ausdrucke 
des Ablativ und Genitiv verwandt. 

Zum Gegensatze des Nominativausdrucks wird aber der Dental 
und der Zischlaut als Ausdruck der ablativen und genitiven Be- 
stimmtheit in einer verstärkten Form an den Nomiualstamm ge- 
fügt, indem der nächstliegende Vocal a (oder bei femininalen Stäm- 
men auch ä) vor das Casuszeichen tritt, oder der auslautende Vocal 
des Wortes durch Diphthongirung verstärkt wird. 

Von allen diesen Formen werden die mit auslautendem t oder 
d als Ablative, die mit s als Genitive gebraucht. Die ursprüng- 
liche Identität beider Casus zeigt sich aber deutlich in vielen 
Spracherscheinungen, besonders im Zend, wo zu einem ablativen 
Substantiv das Adjectivum im Genitiv treten kann. 

3) Hiermit ist der Gebrauch consonantischer Laute zum Aus- 
druck von Casusbestimmtheiten abgeschlossen. Ebenso ist auch zum 
Ausdruck der Personalbestimmtheiten der Verbalwurzeln und Ver- 
balstämme in den indogermanischen Sprachen nur der Nasal und 
die mit dem Zischlaute wechselnde dentale Muta gebraucht worden. 
Dagegen besteht der weitere Ausdruck von Casusbestimmtheiten 
in der Stammerweiterung durch vocalische Laute. Die hierdurch 
bezeichneten Casus sind der Instrumentalis, Locativ und Dativ, 
doch ist der genauere Unterschied dieser Verhältnisse von einander 
und zum Theil auch von dem Ablativ und Genitiv erst nach der 
Sprachtrennung ein fester und erst seitdem die Verwendung dieser 
vocalißchen Erweiterungen eine bestimmte geworden. 

Die so gebrauchten Vocale sind zunächst a und i. a erscheint 
aber bis auf einzelne weiter unten anzuführende Formen nicht in 
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einfacher Gestalt, sondern in verlängerter, als ä — meist mit In- 
strumentalbedeutung, i hat meist Locativbedeutung. 

Sodann werden diese Vocale durch nasalischen Auslaut ver- 
stärkt, m und n. ä wird zu am, i zu in, im. In dieser Gestalt ist 
in und im der Ausdruck des Locativs bei Pronominalstämmen und 
in Adverbialformen in mehreren indogermanischen Sprachen (nqiv, 
latein. olim), — äm der Ausdruck des Locativs bei vocalisch an- 
lautenden Femininen im Sanskrit. Es sind diese nasalischen Ver- 
stärkungen ebenso entstanden wie die Personalendung f*^v, pav aus 
ma, täm (3 sg. imp. med.) aus ta, äthäm und ätäm aus ätha und ata. 

Endlich erscheinen auch die Endungen ai, äi, äu ; äu im ^San- 
skrit als Locativzeichen bei Wörtern auf i und u, mit fast durch- 
gängigem Ausfall dieser Stammvocale; ai und ai als Ausdruck des 
Dativs, wenn dieser nicht durch den Locativ bezeichnet wird, und 
zwar äi bei den meisten Femininen und den meisten Pronominal- * 
stammen des Sanskrit. — ai und äi erweist sich deutlich als eine 
Verstärkung des Casuszeichens i. Ist aber äu eine euphonische 
Erweiterung des Casuszeichens ä, wie im indischen dadäu? Oder 
muss äu in Analogie von ai und äi als ein verstärktes u angesehen 
werden? Im letzteren Falle ergibt sich dann als Locativ- und In- 
strumentalausdruck ausser den Vocalen a und i als dritter der 
Vocal u, welcher aber (wie gewöhnlich auch a) nur in verstärkter 
Form erscheint. 



Die vocalischen Casuszeichen werden nun ferner durch präfi- 
girte Consonanten verstärkt. Am ausgedehntesten ist dies der Fall 
bei den Pronominalstämmen , welche in dieser Form namentlich 
als Adverbien, Präpositionen und Conjunctionen gebräuchlich sind. 

Als solche Consonanten dienen die dentale, gutturale und 
labiale Muta, in Tenuis-, Aspirata- und Media-Form. Die Aspirata- 
Form ist die verbreitetste. Die Media-Form fehlt der griechischen 
Sprache. 

Verstärktes Casuszeichen i. Verstärktes Casuszeichen a. 



§• 12. 



ta, ts #a 
xa, xe x« 
no (aus pa) [<pa] 
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Wir geben zunächst einige Beispiele unter Verweisung auf die 
Formenlehre §. 200. 

t * • Locativ des Pronominalstammes a (i) mit der Grund- 
bedeutung „dazu": nQori. 

to#*, xo##, no&i, äXXofr, otxo&i, xyQO&i, Thföt, 
ovQctvo&t, rjmdi. 

nt: inl, seiner Grundbedeutung nach mit lr* identisch: „dazu". 

(pt: avv6(pt, xXKfir/<pt, xstpaXfjtfh 9vQijq>t > ßiij<p*> xootTSG<pt<, 
vavq>$ mit Locativ- und Ablativbedeutung. 

x»: fehlt im Griechischen, wenn man nicht ovxi hierher rech- 
nen will. 

X*: ovxi, ?V 

Erweiterte Casusendung a : 

% a : der alte Vocal hat sich im Aeolischen erhalten . im Io- 
* nisch- Attischen ist er zu « abgelautet: äXXota, äXAozs, nfoa, Sra, 
ttegcöta, note, x6t£, qib. 

*«, mit ta (tt) gleichbedeutend, aber nur im Dorischen: noxa, 
aXXoxcc u. s. w. 

pa, zu no abgelautet: dno, vnu. Oder ist hier am Ende ein 
5 abgefallen? dann gehören diese Wörter in die in der Folge an- 
zugebende Kategorie (Genitivzeichen og durch x erweitert). 

X«, zu x« X? verlängert: aXXaxij, Tiawaxrj. 

&a: fv#«, i&a-yevriq. 

Auch das Genitivzeichen as (os) hat eine analoge Erweiterung 
durch präfigirtes t erhalten im lateinischen coeli-tus, antiqui-tus. 
Im Griechischen steht statt der Tenuis r die Aspirata ausserdem 
ist g abgefallen und an dessen Stelle gewöhnlich ein fest geworde- 
nes v itptXxvGitxov getreten. So entsteht das Ablativ-Adverbiale 
auf ötVj Vgl. I, §. 109. Als Genitivendung wird tev in dem 
Personalpronomen gebraucht: ipitov, oi&sv. t&tv. 

$• 13. 

Mit dieser Skizzirung sind die griechischen Casuszeichen — 
und auch die der verwandten Sprachen — der materiellen Seite 
nach abgeschlossen. Man wird der hier gegebenen Darlegung nicht 
absprechen können, dass sie möglichst consequent ist und alle so 



Digitized by Google 




Casus. 65 

sehr verschiedenen Erscheinungen aus einer Quelle herleitet. Die 
jetzt geltende Auffassung ist die, dass die antretenden Casusele- 
mente entweder Pronominalstämme oder Präpositionen sind. Statt 
anderer mögen hier die von Schleicher aufgestellten Erklärungen 
eine Stelle finden. Schleicher lehrt Folgendes: 

Das s des Nominativs ist ohne Zweifel Rest des Pronomi- 
nalstammes sa (griechisch o). Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme liefert die pronominale Declination, welche den Nom. 
Acc. neutr. durch t bezeichnet. Die Pronominalwurzel sa wird 
nämlich im vorliegenden Stande des Indogermanischen nur für den 
Nom. sing. masc. fem. gebraucht, für's Neutrum und für alle ande- 
ren Casus tritt eine andere Pronominalwurzel, nämlich ta ein ; nun 
zeigt aber t als Rest von ta in der pronominalen Declination den 
Nom. Acc. neutr. an, vgl. z. B. quis quid. Da hier als Casuselemente 
s und t gerade so wechseln, wie im selbstständigen Pronomen sa und 
ta, so ist die Wahrscheinlichkeit der Identität beider eine sehr grosse. 

Das am, m des Accusativs, welches zugleich als Nomina- 
tivzeichen der Nomina dient, scheint verwandt mit dem in Stamm- 
bildungen häufig gebrauchten Elemente m, demnach muss es einen 
Pronominalstamm geben, dessen Hauptelement m ist. Ein solcher 
findet sich im Indischen, wo er ama, amu und ami lautet und de- 
monstrative Function hat. Wahrscheinlich liegt diesen Stämmen 
eine Pronominalwurzcl am zu Grunde. 

Das Element des Ablativs ist at, t, ersteres ist wahrschein- 
lich die vollere, letzteres die kürzere Form dieses Suffixes; t ist 
ein sehr viel und häufig gebrauchtes Stammbildungselement, auch 
ist es Hauptelement des demonstrativen Pronominalstammes ta; 
sein Auftreten als Casuselement steht also in vollständiger Analo- 
gie mit der Bildung anderer Casus. Ein Pronominalstamm at oder 
ata ist zwar nicht nachweisbar, indess findet sich bei Wurzeln mit 
dem Wurzel vocale da häufig Umstellung desselben, so dass wir at 
= ta fassen können. m 

Element des Genitivs ist as, s, das vollständig auf dieselbe 
Weise an den Stammauslaut antritt wie das at, t des Ablativs, 
welchem es aufs nächste in Function und Lautform verwandt ist; 
nur die männlichen und neutralen a- Stämme setzen nicht s, son- 
dem sja an; wie im Ablativ das t, so ist auch hier s und sja (vgl. 

Griech. Qnunm. n, 1. 5 

- * i* 

' * - *t* 
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die demonstrativen Pronominalstämme von ta, sa, tja, sja) prono- 
minalen Ursprungs ; sja ist höchst wahrscheinlich aus den Wurzeln 
sa und ja zusammengesetzt (vor ja fallt a hinweg). 

An Nominalstämmen ist i die Endung des Locativs, die 
pronominale Declination zeigt jedoch in, und dies ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach das ältere (in aus an geschwächt), ana ist ein 
demonstrativer Pronominalstamm , zu welchem die Präpositionen 
in sv gehören. 

Der Instrumentalis wird im Indogermanischen durch zwei 
völlig verschiedene Suffixe gegeben, und wir müssen daher anneh- 
men, dass zwei ursprünglich verschiedene Casus vorliegen, die wir 
hier zu trennen haben. Da der Instrumentalis auch zwei verschie- 
dene Functionen hat, indem er sowohl das Verbundensein, als das 
Mittel und Werkzeug bezeichnet, so liegt es nahe, zu vermuthen, 
dass jeder dieser Functionen ursprünglich eines der beiden Suffixe 
entsprochen habe, von denen jedoch im vorliegenden Zustande der 
Sprache ein jedes beide zeigt (wie z. B. auch im Deutschen „mit" 
nunmehr beide Functionen zusammen auftreten, wie der ächte 
Dativ ebenso auch locativische Functionen hat wie der ächte Lo- 
cativ). — Dem Singular ist das eine dieser beiden Instrumental- 
Suffixe, nämlich ä eigentümlich ; a ist bekanntlich ein in der 
Stammbildung sehr viel angewandter demonstrativer Pronominal- 
stamm, von welchem dieses Instrumentalsuffix durch Steigerung 
gebildet zu sein scheint. 

Das zweite Suffix ist bhi, ein in seiner Abstammung dunkeles, 
aber vielfach und in mehrfacher Function in der Casusbildung 
auftretendes Element, welches mit dem Pluralzeichen s verbunden 
im Plural ausschliesslich den Instrumentalis bildet; ausserdem 
werden wir das Casussuffix bhi noch in dativischer und ablativi- 
scher Function finden (tibi, sibi u. s. w.). 

Der Dativ ist nur im Altindischen und Altbaktrischen vom 
Locativ Singularis durch das Suffix ai durchweg geschieden, viel- 
leicht Steigerung des locativen i, oder etwa aus abhi? Vgl. den 
Dativ des Personalpronomens , z. B. tibi. Was den Ausfall des bh 
betrifft, so vergleiche otv für o<pw, Indisch eis aus abhis. 

Mit Ausnahme des Casus auf bhi und ai, für welche Schlei- 
cher keine sichere Ableitung aufzustellen weiss, 

: - •-■ .-- - - 
- . > - 
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Casus nach der hier dargelegten Ansicht so entstanden, dass an 
den Nominal- resp. Pronominalstamm ein Pronominalstamm de- 
monstrativer Bedeutung angetreten sei. Es wird nicht weiter die 
nähere Bedeutung, ob „dieser" oder „jener", angegeben. Hiernach 
würden also die Casus - Begriffe resp. die Präpositionen mit ihren 
Casus ursprünglich folgendermassen ausgedrückt sein: 

Nom. „der Berg" durch „Berg da" 

Acc. „den Berg" durch „Berg da" 

Gen. „des Berges" durch „Berg da" 

Loc „in dem Berge" durch „Berg da" 

Abi. „von dem Berge" durch „Berg da" 

Instr. „mit dem Berge" durch „Berg da" 

Es wird hierbei vorausgesetzt, dass in einer frühesten Zeit 
in den Sprachen unseres Kreises eine Periode bestand — sie 
mag so lang oder kurz gewesen sein, wie sie will — , in welcher 
es casuslose Nominalstämme gegeben habe. Erst weiterhin ent- 
stand das Bedürfniss, die Casus Verschiedenheiten am Ende 
des Nominalstammes lautlich auszudrücken, natürlich zu keinem 
anderen Zwecke, als um der Sprache grössere Genauigkeit in der 
Bezeichnung der verschiedenen Beziehungen zu geben, in welche 
die Nominalbegriffe zu einander durch die Sprechenden gesetzt 
werden. Und was thun nach der obigen Auffassung die Sprechen- 
den in dieser Epoche der Sprachbildung? Sie setzen an den No- 
minalstamm bald diesen, bald jenen Pronominalstamm, aber immer 
Demonstrativstämme, die unter sich die gleiche Bedeutung haben 
oder höchstens dadurch verschieden sind , dass die einen Demon- 
strativstämme das näher liegende, die anderen das ferner liegende 
ausdrücken , die Stämme von „hier" und „da", von „dieser" und 
jener". Welcher begriffliche Zusammenhang ist nun aber zwischen 
..Berg da" und dem Nominativ, zwischen „Berg da" und dem Ge- 
nitiv, zwischen „Berg da" und dem Accusativ u. s. w.? Muss man 
nicht sagen, dass die alten Ür-Indogermanen , als sie die Ver- 
schiedenheiten der Nominativ-, der Genitiv-, der Locativ-Be- 
ziehung an dem Nominalstamme durch Anfügung von Demonstra- 
tivstämmen ausdrücken wollten, dass sie damals um keinen Schritt 
weitergekommen sind als vorher? denn von den verschiedenen 

5* 
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Beziehungen wurde die eine gerade so ausgedrückt wie die andere, 
der Nominativ-Begriff wurde durch Hinzufügung eines gleichbedeu- 
tenden Demonstrativstammes ausgedrückt wie der Genitivbegriff 
u. s. w. Etwas Anderes ist es, wenn die Ur-Indogermanen in der 
Epoche, wo sie die Flexionen gewannen, die drei Personalbezie- 
hungen des Verbums an der Wurzel dadurch unterschieden, dass 
sie für die erste Person der Verbalwurzel den Stamm des Prono- 
mens „ich, mich", für die zweite Person den Stamm des Pronomens 
„du, dich", für die dritte Person den Stamm des Pronomens „der" 
hinzufügten, also ausdrückten 

„ich gehe" durch „gehen ich" 
„du gehst" durch „gehen du" 
„er geht" durch „gehen der". 

Hier ist in der That ein augenscheinlicher Zusammenhang zwischen 
der Bedeutung des Pronominalstammes und der entsprechenden 
Beziehung, in welche der Verbalbegriff gesetzt wird. Aber bei der 
Zurückführung der Casusendungen auf Pronominalstämme kann 
von einem begrifflichen Zusammenhange zwischen der zu bezeich- 
nenden begrifflichen Beziehung und dem Mittel, welches die Spre- 
chenden zu dieser Bezeichnung gewählt haben sollen, nicht im 
entferntesten die Rede sein. 

Es ist wohl die allgemeine Annahme, dass bei dem Fortschritte 
der anfänglichen Wurzel - Sprache zu einer flectirenden Sprache 
die Elemente des Conjugirens, also der Ausdruck der drei Perso- 
nalbestimmtheiten an der Verbalwurzel den Anfang gebildet habe, 
dass dann erst weiterhin die Casus am Nominalstamme ausgedrückt 
seien. Wird man von dieser Voraussetzung aus vielleicht Folgen- 
des annehmen wollen: Nachdem einmal die sprachbildenden Ur- 
Indogermanen bei der Bezeichnung der Personalendungen ange- 
fangen hatten, die Pronominalstämme an die bereits vorhandenen 
Lautcomplexe zu fügen, seitdem haben sie dies Princip der Bildung 
weiter fortgesetzt und die gesammte älteste Verbal- und Nominal- 
flexion aus angefügten Pronominalstämmen auferbaut? Das ist in der 
That eine weitverbreitete Ansicht. Dieselbe schliesst aber ein, dass 
unsere sprachbildenden Urahnen im ersten Anfange ihrer Flexions- 
Arbeit mit Verstand, weiterhin aber mit Unverstand verfahren 
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haben — , im ersten Anfange mit Verstand, denn da ist ein Zu- 
sammenhang zwischen der zu bezeichnenden begrifflichen Beziehung 
und dem für diese Beziehung gewählten Pronominalstamme , bei 
der Casusbildung aber nicht mehr, denn da fehlt jede Ratio, jeder 
Zusammenhang zwischen dem einzelnen Casusbegriffe und dem 
Pronominalstamme, welcher zur Bezeichnung dieses Begriffes ver- 
wandt sein soll. ' 

Für Einen Casus, für den Nominativ, führt Schleicher einen 
Beweis an für die Richtigkeit der von ihm vertretenen Ansicht 
über die Genesis der Casusendungen. Wir wollen seine schon oben 
angeführten Worte wiederholen: „Das s des Nominativs ist ohne 
Zweifel Rest des Pronominalstammes sa (griech. o). Beweis für die 
Richtigkeit dieser Annahme liefert die pronominale Declination, 
welche den Nom. Acc. neutr. durch t bezeichnet. Die Pronominal- 
wurzel sa wird nämlich im vorliegenden Stande des Indoger- 
manischen nur für Nom. sg. msc. fem. gebraucht, fürs Neutrum 
und für alle anderen Casus tritt eine andere Pronomiualwurzel, 
nämlich ta ein; nun zeigt aber t als Rest von ta in der pronomi- 
nalen Declination den Nom. Acc. Neutr. au, vgl. z. B. quis quid. Da 
hier als Casuselemente s und t gerade so wechseln wie im selbststän- 
digen Pronomen sa und ta, so ist die Wahrscheinlichkeit der Identität 
beider eine sehr grosse." Schleicher geht von dem vorliegenden 
Stande unserer Sprachen aus. Aber auch im vorliegenden Stande ist 
die Ausdehnung des Stammes sa eine weitere als auf Nom. sg. msc. 
fem., und umgekehrt kommt der Stamm ta auch für den hier bezeich- 
neten Casus vor. Im Lateinischen kommt der einfache Stamm ta 
in den Adverbien tum, tarn u. s. w. vor, der einfache Stamm sa 
im Acc. msc. fem. sum, sam, säs; im Germanischen erscheint ta 
auch im Nom. sg. msc. „der" u. s. w., sa auch im adverbialen In- 
strumentalis „so" u. s. w. Nun sind aber die Stämme sa und ta 
häufig mit anderen Pronominalstämmen combinirt, und hier hört 
die von Schleicher hervorgehobene Erscheinung ganz und gar auf, 
wie in av-xög, av-ti}, av-tu. Alles weist darauf hin, dass sich jene 
Eigentümlichkeit vieler Sprachen, sa für den Nom. msc. fem. sg. 
zu verwenden, für die übrigen Casus aber ta, erst im weiteren 
Verlaufe der Sprachgeschichte herausgestellt hat. Die Entstehung 
der Nominativbezeichnung fällt aber sicherlich vor diese Zeit. 
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Doch auch bei der Annahme, dass schon in der frühesten Zeit 
im singularen Nominativ die Wurzel sa der männliche, die Wurzel 
ta der neutrale Pronorainalstamm gewesen sei, ist das Verhältniss 
dieser beiden Stämme zu einander keineswegs dasselbe wie in der 
singularen Nominativendung des männlichen und neutralen Sub- 
stantivs. Die männlichen Substantiva gehen hier allerdings auf s 
aus, aber niemals die neutralen, vgl. 

Nom. sing. masc. neutr. 

Pronominalstamm sa ta 
Substantiv vicu-s tectu-m 

oixo-$ zixvo-v 

und so nehmen in allen verwandten Sprachen die neutralen a- 
Stämme, die häufigsten von allen, im Nom. sg. die Endung m oder 
n an.- Wenn aber die in Rede stehende Annahme richtig wäre, 
dass die zu 8 und t (d) verkürzten Pronominalstämme sa und ta 
das singulare Nominativzeichen bildeten, so müsste man statt 
tectu-m ein tectu-t oder tectu-d erwarten. Als neutrales Nomina- 
tivzeichen kommt aber t in der gesammten Substantiv-Declination 
nicht vor, sondern der Nasal. Die wenigen neutralen Pronomina, 
welche im Nom. sg. die Endung t hatten (im Griechischen io[d], 
o[Ö], zi[d], äXXo[d] nebst den hiervon ausgehenden Zusammen- 
setzungen), sind den fast unzählbaren neutralen Substantiven ge- 
genüber von keinerlei Beweiskraft. 

Die Schleicher'sche Auffassung ist bisher die im Allgemeinen 
geltende, wenn auch Andere in einzelnen Punkten abweichen. So 
nimmt Bopp zur Erklärung der Casussuftixe ausser zu Demonstra- 
tivstämmen für einzelne Casus auch zu Präpositionen seine Zuflucht, 
z. B. zu der indischen Präposition abhi, aus welcher er den Casus 
auf bhi (lh6(ft, tibi, sibi, mihi, nobls, vobis u. s. w.) erklärt. Ein 
Zusammenhang der Bedeutung zwischen Präposition und Casus 
lässt sich begreiflich machen , aber es erhebt sich von selber die 
Frage, ob nicht jene Präposition in ihrer Genesis dem genannten 
Casussuffixe durchaus coordinirt steht, dergestalt, dass in abhi der 
Demonstrativstamm a mit derselben Casusendung bhi, die auch bei 
anderen Pronominalstämmen und bei Nominalstämmen angefügt 
wird, verbunden sei. Und man wird diese Frage durchaus bejahen 
müssen. Somit ist denn für eine Erklärung des Suffixes bhi nichts 
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gewonnen, die Frage ist nur hinausgeschoben. — Düntzer in seiner 
Schrift über die Declination der indogermanischen Sprachen nahm 
in allen Casusendungen Pronominalstämme an, aber ausser den 
demonstrativen auch die persönlichen der ersten und zweiten Per- 
son. Doch wird man leicht zugeben müssen, dass eine Com Posi- 
tion, welche ursprünglich 

Berg — ich 
Berg — du 

bedeutet, wohl zum Ausdrucke des Begriffes „mein Berg", „dein 
Berg" verwandt werden kann, wie dies in den semitischen Spra- 
chen in ähnlicher Weise der Fall ist, dass aber daraus nimmer- 
mehr z. B. der Begriff des nominativen oder accusativen Casus- 
verhältnisses „der Berg", „den Berg" hervorgehen kann. 

§. H. 

Soviel sich nun auch die vergleichende Grammatik der indo- 
germanischen Sprachen mit der Entstehung der Casusendungen 
abgemüht hat, der Unbefangene wird sicherlich zugeben, dass bis- 
her noch kein ansprechendes Resultat gewonnen ist und dass die 
Herbeiziehung des Sanskrit hier um keinen Schritt über den Stand- 
punkt Buttmann 's u. s. w. hinausgeführt hat. Die Linguistik würde 
sich eine allzu enge Grenze setzen, wenn sie sich in ihrem Streben, 
die Grundbedeutung der sprachlichen Formen zu enträthseln, nicht 
auch die übrigen Sprachfamilien herbeiziehen würde, in denen es 
analoge Flexionsformen giebt. Eine Sprachfamilie, in welcher das 
Flexionssystem des Casus mit möglichster Schärfe ausgeprägt ist, 
ist die semitische. Die Zahl der Casussuffixe ist hier zwar un- 
gleich beschränkter als im Indogermanischen, aber eben dies wird 
die Sachlage vereinfachen und die Arbeit erleichtern. 

In der Form, wie uns das Semitische im Altarabischen vor- 
liegt, hat es ungleich mehr Flexionsendungen als in dem Hebräi- 
schen und den übrigen semitischen Sprachen, und die Wissenschaft 
der letzten Decennien hat den unwiderleglichen Nachweis geführt, 
dass jene grössere Flexionsfülle des Arabischen nicht etwa, wie 
man wohl früher meinte, erst eine Neuerung der arabischen Natio- 
nalgrammatiker sei, sondern dass das Arabische, trotz seines späten 
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Auftretens, den Flexionsorganismus der ursemitischen Sprachperiode 
treuer als alle Schwestersprachen bewahrt hat. Ursprünglich müs- 
sen auch die übrigen semitischen Sprachen denselben Flexionsbe- 
stand wie das Arabische gehabt haben. 

Wir sagten oben, dass für das' Indogermanische Mos in Bezug 
auf die zur Personalbezeichnung an den Verbalstamm antretenden 
Laute ein Zusammenhang mit Pronominalstämmen besteht. So ist 
auch im Semitischen ein genetischer Zusammenhang zwischen den 
zum Ausdruck der ersten und zweiten Person an den Verbalstamm 
hinzugefügten Lautelementen und den zum Ausdruck der ersten 
und zweiten Person dienenden Pronominalstämmen niemals ver- 
kannt worden (in der dritten Person entbehrt das semitische Ver- 
bum abweichend vom Indogermanischen eines Personalaffixes). Alle 
übrigen Flexionsendungen des Semitischen aber sind der Art, dass 
noch kein Forscher auf den Gedanken gekommen ist, dieselben 
aus irgend welchen semitischen Pronominalstämmen herzuleiten. 
Ganz insbesondere gilt dies von der Casusflexion. 

Als Nominalstamm kommt im Indogermanischen nur sehr sel- 
ten die reine Wurzel vor, z. B. nod-6g reg-is re-s ; fast durchgängig 
ist an die Wurzel noch ein Stammsuffix angetreten. Im Semiti- 
schen giebt es umgekehrt nur eine geringe Zahl von nominalen 
Stammsuffixen, z. B. at für den feminalen Begriff, an für Ab- 
strakta, r für abgeleitete Adjectiva. In den bei weitem häufigsten 
Fällen besteht der Nominalstamm aus der unerweiterten Wurzel. 
Die semitische Wurzel hat meist eine Form, wie das griechische 
ntq&, %qun, d. h. sie enthält drei Consonanten und der Vocalismus 
derselben wechselt seine Stelle, wie in nsQd-siv und ngaS-slv, 
zaQn~r)vai, und xgctn-siofASv. Dieser Wechsel in der Stellung des 
Wurzelvocales ist im Semitischen ein unbeschränkter. Sowohl 
durch die Annahme des Vocales an erster oder zweiter oder zu- 
gleich an beiden Stellen der Wurzel, als auch durch die verschie- 
dene Qualität und Quantität dieser Vocale ist jede Wurzel iahig, 
in einer mehrfachen, bald einsilbigen, bald zweisilbigen Gestalt zu 
erscheinen, und eben diese Verschiedenheit der Wurzelform ist für 
die semitische Sprache das hauptsächlichste Mittel , um die ver- 
schiedenen, von ein und derselben Wurzel ausgehenden Stämme, 
je nach ihrer verschiedenen Bedeutung, von einander zu sondern. 
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Die innerhalb der semitischen Wurzel verwandten Vocale sind 
die drei kurzen Grundvocale a, i, u, sowie deren Verlängerung und 
endlich , jedoch sehr selten , auch der Diphthong ai. Eine Ablau- 
tung, Umlautung, Trübung, Contraction des Vocales kennt das 
frühere Arabische nicht. Erst auf einer späteren Stufe seines Le- 
bens hat das Arabische jene eine grössere qualitative Mannigfaltig- 
keit des Vocalismus hervorrufenden Lautänderungen erfahren. 

Die nämliche Heptas der Vocale a i u ä i ü ai, welche inner- 
halb der als Nominalstamm fungirenden Wurzel vorkommen kann, 
wird aber auch verwandt, um die verschiedenen Casus der Einheit 
und der Mehrheit zu bezeichnen. Zu diesem Zwecke werden sie 
dem Auslaute der Nominalform hinzugefügt. Das Altarabische 
kennt nur drei Casus, den Nominativ, den Accusativ und den Ge- 
nitiv; was ausserdem im Indogermanischen noch durch besondere 
Casus bezeichnet wird, wird dort durch eine stets mit dem Geni- 
tive verbundene Präposition ausgedrückt. Jene Vocale vertheilen 
sich nun in der Weise unter die verschiedenen Casus, dass die drei 
kurzen Vocale die drei verschiedenen Casus des Singulars darstel- 
len, a den Accusativ , i den Genitiv , u den Nominativ , während 
die drei monophthongischen Längen ä i ü und der Diphthong ai 
in folgender Weise für die dualen und pluralcn Casus verwandt 
werden: ä für den Nominativ des Duals, I zugleich für Genitiv 
und Accusativ des Plurals, ü für den Nominativ des Plurals, ai zu- 
gleich für Genitiv und Accusativ des Duals. 

Der arabische Plural und der Dual hat je nur zwei Casus, 
einen Casus rectus (Nominativ) und einen Casus obhquus (für den 
Accusativ- und Genitivbegriff zugleich). Bei einer Anzahl von 
Wörtern (den sogenannten Diptota) hat auch der Singular nur 
zwei Casusendungen , indem die Genitivform zugleich für den Ac- 
cusativ gebraucht wird. Die Consequenz, mit welcher in der uns 
vorliegenden ältesten Form des Semitischen der gesammte Vocalis- 
mus, welcher innerhalb der Wurzel erscheinen kann, für die 
Casusbildung ausgebeutet ist, stellt es als zweifellos hin, dass das 
Casussystem des Alt- Arabischen in der That das Ur-Semitische ist, 
oder mit andern Worten : Es lässt sich nicht voraussetzen , dass 
das Ur-Semitische einen grösseren Reichthum an Casusformen als 
das Alt-Arabische gehabt hat; man machte zunächst die lautlich 
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zu sondernden Unterschiede eines Casus rectus und eines Casus * 
obliquus, für den Casus obliquus aber bezeichnete man, wenn auch 
nicht überall, den Gegensatz des Accusativs und Genitivs durch 
besondere sprachliche Formen. 

Im Indogermanischen, wie es uns in seiner verhältnissmässig 
ältesten Form durch das Sanskrit vertreten ist, ist von den drei 
Vocalen a i u der erstere unstreitig der häufigste und beliebteste. 
Wir dürfen wohl sagen, dass er derjenige Vocallaut war, welcher 
dem Sprachorgane unserer Urahnen der leichteste und zunächst- 
liegende war. Gerade so verhält es Bich auch mit dem a im Alt- 
Arabischen. Wir sehen das namentlich aus der Verwendung des 
a im Inlaute der Wurzel. 

Es ist Regel, dass die Wurzel den Vocal a hat, wenn der durch 
sie bezeichnete Begriff der einfachere, näherliegende ist, wie z. B. 
beim Activum des transitiven Verbums: kataba scripsit, wogegen 
der entwickeltere, weniger einfache Begriff durch den Vocal u und i 
charakterisirt ist , z. B. das Passivum des intransitiven Verbums : 
kutiba scriptus est, und ähnlich auch bei dem (einem Passivum 
sich annähernden) intransitiven Verbum: chazina tristis fuit, cha- 
suna pulcher fuit. Ebenso verhält es sich beim Unterschiede der 
Tempora; dasselbe Princip der Verwendung der drei Vocale a i u 
lässt sich auch sonst vielfach wahrnehmen. 

Nun sollte man erwarten, dass auch da, wo die Vocale als 
Wurzelaffixe zur Bezeichnung der Casus gebraucht sind, dass da 
der Vocal a zur Kennzeichnung des Nominativs, der Vocal u für 
den Casus obliquus gebraucht worden sei. Aber es findet hier das 
Umgekehrte statt: kidch-a sagittam, kidch-i sagittae, kidch-u sagittä. 
Von unserem modernen Standpunkte aus will uns der Nominativ 
als der näherliegende Casus erscheinen, der Accusativ als der fer- 
nerliegende; aber bei der Entstehung des Casus fand gewisser- 
massen das umgekehrte Verhältniss statt. Setzen wir hier wieder, 
wie es oben §. 13 für das Ur-Indogermanische geschehen ist, eine 
Sprachepoche voraus , in der es noch keine mit Casuszeichen ver- 
sehene Nominalstämme gab. Der casuslose Stamm trat zunächst 
als Subject des activen Satzes auf: der dadurch ausgedrückte Ge- 
genstand wurde als solcher hingestellt , an welchem eine Thätig- 
keit zur Erscheinung kommt („der Pfeil fliegt, trifft" u. s. w.). 
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Zum Ausdrucke dieses Nominalverhältnisses genügte in der That 
der einfache Stamm. Das erste Bedürfniss einer Casusbezeichnung 
stellte sich für den Fall heraus, dass nicht das Subject, sondern 
ein abhängiges Casusverhältniss bezeichnet werden sollte. Es war 
der Gegenstand auszudrücken , den der Pfeil trifft u. s. w. Dieses 
als Object des Satzes gesetzte Nomen war es, welches zunächst des 
Casuszeichens bedurfte, und so ist es durchaus natürlich, wenn im 
Semitischen der Accusativ, als der zunächst zu bezeichnende 
Casus den zunächst liegenden Vocal a zu seinem lautlichen Ex- 
ponenten erhalten hat. 

Bei einer nicht geringen Zahl von Nomina (den sogenannten 
Diptota, vgl. S. 73) ist das singulare Accusativzeichen a zugleich 
der Ausdruck für den singularen Genitiv, und ähnlich ist es, wie 
oben bemerkt, bei den durch gedehnte Voealaffixe bezeichneten 
Pluralen und Dualen. Diejenigen Substantiva aber, welche zwei 
Arten des Casus obliquus, den Accusativ und Genitiv, von einander 
scheiden, lassen für den Genitiv den Vocal i an den Stamm an- 
treten. Der dritte Laut der Vocalreihe a i u wird bei allen Stäm- 
men für den Nominativ verwandt. Es ist dies der Casus, der nach 
unserer obigen Auseinandersetzung zunächst gar keines besonderen 
Zeichens bedurfte: der durch a und i erweiterte Stamm bezeich- 
nete den Casus obliquus, der unerweiterte Stamm war Casus rectus 
— das Fehlen des an den Stamm angefügten a und i war das Zei- 
chen, dass der Stamm nicht Casus obliquus, also Subjectscasus 
war. Auf der Sprachstufe, in welcher uns das älteste Semitische 
vorliegt, ist aber auch der Nominativ seiner allgemeinen Wortge- 
stalt nach dem Casus obliquus coordinirt; es musste dies dadurch 
geschehen, dass er den dritten, noch nicht zur Casusbezeichnung 
verbrauchten Vocal u zu seiner Endung erhalten hat. 

Von den Casusvocalen a i u hat demnach keiner an und 
für sich gefasst mit der Casusbedeutung, deren Function er 
übernommen hat, einen inneren Zusammenhang, so wenig wie die 
wurzelinlautenden Vocale des Activums kataba mit der Activbe- 
deutung und die wurzelinlautenden Vocale des Passivums kutiba 
mit der Passiv bedeutung an und für sich genommen einen be- 
grifflichen Zusammenhang haben. In der That ist noch Niemand 
darauf verlallen, dem Accusativzeichen a an und für sich, etwa als 
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einem mit dem Substantivstamme componirten Formworte (einem 
Pronomen oder einer Präposition u. s. w.) eine selbstständige, mit 
dem Accusativbegriffe in Verwandtschaft stehende Bedeutung zu 
vindiciren. Der Zusammenhang dieser Flexionslaute mit der durch 
sie ausgedrückten begrifflichen Beziehung ist schwerlich eine an- 
dere als eine symbolische. Begriffliche Beziehungen , welche einer 
und derselben Kategorie, demselben yivoq, angehören, haben einen 
gleichartigen Ausdruck gefunden, wie z. B. der transitive, intran- 
sitive, active, passive Verbalbegriff, — der Modus Indicativus und 
die Modi Subjonctivi, — Casus rectus und Casus obliqui u. s. w. 
Es ist anzunehmen, dass in dem langdauernden Processe der Sprach- 
entstchung ein zeitliches Nacheinander dieser lautlich zu verkör- 
pernden Kategorieen stattgefunden hat. Die zu einer jeden Kate- 
gorie gehörenden, dem yivog nach verwandten, aber dem tiöog 
nach verschiedenen und einander entgegengesetzten Begriffe wur- 
den auf homogene Weise, aber im Einzelnen verschieden aasge- 
drückt, und zwar so, dass der der Auffassung zunächst liegende 
Begriff, oder auch derjenige, für welchen die lautliche Bezeichnung 
am notwendigsten war, dass dieser den nächstliegenden Laut zu 
seinem functionellen Elemente erhalten hat, während das ferner- 
liegende tldoi desselben ykvos einen entsprechenden fernerliegenden 
Laut zu seinem Träger empfangen hat. 

Dieselben Casusendungen a i u. welche an den wurzelhaften 
(suffixlosen) Nominalstamm treten, werden auch den durch eine 
Bildungssilbe erweiterten Stämmen angefügt. So z. B. den auf at 
ausgehenden Femininalstämmen . also mit dem indeclinabeln Arti- 
kel al verbunden : al-särik-u 6 xXknxt*v {xXixjjaq) , 6 xXtmtjs , al- 
särikat-u rj xXinzovöa (xXiipüaa), ij xXintQia, al-8ärik-i tov xXsniov- 
loq, al-8ärikat-i trjs xXtntovtifjq u. s. w. Dieselben Casusendungen 
erhalten aber auch die Plurale einer sehr umfangreichen Klasse 
von Nominalstämmen. Das mehrfache Vorhandensein eines Nomi- 
nalbegriffs wird nämlich von dem einmaligen durch Veränderung 
des dem Nominalstamme eigentümlichen Vocalismus unterschie- 
den, und zwar gewöhnlich so, dass der Plural durch langen Vocal 
charakterisirt wird. So al-kidch-u sagitta, al-Mdäch-u sagittae; al- 
bachr-u mare, al-bichär-u maria ; al-kidäch-i sagittarum, al-kidäch-a 
sagittas. Ein Theil der Feminina auf at, insbesondere Participia 
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und davon ausgehende Nomina agentis, verändert nicht den Voca- 
lismus der Wurzel, sondern den Vocal der Femininalendung at, 
indem sie denselben zu ä verlängert, z. B. al-särikat-u rj xUmov<sa y 
al-särikät-u al xkdmovaat. 

Wie manche Singulare, so hat auch eine Anzahl der durch 
veränderten Wurzelvocalismus gebildeten Plurale nur zwei Casus- 
zeichen, u für den Casus rectus, a für beide Casus obliqui. Doch 
gilt dies sowohl für die Singulare wie für die Plurale nur dann, 
wenn sie weder mit dem Artikel, noch mit einem darauf folgenden 
Genitiv verbunden sind. In den beiden letzteren Fällen wird auch 
an den in Rede stehenden Wörtern ein jeder der beiden Casus 
obliqui durch ein besonderes Casuszeichen a und i ausgedrückt. 
Jene anderen Nomina aber, welche stets drei Casus bilden (die 
sogenannten triptota) verstärken, wenn sie nicht mit dem Artikel 
oder einem Genitiv verbunden sind, die auslautenden Casuszeichen 
a i u durch einen hinzugefügten Nasal (sie erhalten die Nunna- 
tion): al-bachr-u y Ödlaeaa, bachr-un ödlaatfa; al-bachr-a %ijy 
ÜdXaaaav, bachr-an &dXa<S(Sav. 

Die durch Affigirung der langen Vocale ä I ü ai gebildeten 
Mehrheitsformen fügen, wenn kein Genitiv darauf folgt, gleich den 
zuletzt besprochenen Singularen dem langen Vocale ein n hinzu, 
wodurch zunächst die Ausgänge än in ün ain entstehen. Doch 
wird eine lange geschlossene Silbe nach den Lautgesetzen des Alt- 
Arabischen im Auslaute nicht geduldet, und somit muss hier zu 
dem n noch ein schliessender Hülfsvocal hinzutreten, zu än und 
ain ein i, zu in und ün ein a, daher die Ausgänge äni aini für den 
Dual, üna und Ina für den Plural. 

Nehmen wir an, dass die durch veränderten Wurzelvocalismus 
gebildeten Plurale die ältesten sind , so ist eine (wenn auch noch 
so kurze) Epoche der semitischen Sprachentwickelung anzunehmen, 
in welcher für die Declination des Nomens am Ende des Stammes 
nur die kurzen Vocale a i u gebraucht wurden, die sowohl dem 
Singular wie dem Plural gemein waren , während die beiden Nu- 
meri dadurch unterschieden werden, dass dem mit kurzen Wurzel- 
vocalen versehenen Singular eine Pluralform gegenübertritt, welche 
durch langen Vocal in der Wurzel charakterisirt ist. Es handelt 
sich nun zunächst darum, von diesem älteren Plural den Dual zu 
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unterscheiden. Dies geschieht dadurch, dass für den Dual ein 
analoges Verfahren wie für den Plural eingeschlagen wird; auch 
für den Dual wird eine Vocallänge gebraucht, die aber hier nicht 
in die Wurzel treten kann (denn alsdann würde kein Unterschied 
vom Plural bestehen), und somit dem Auslaute des Stammes als 
Affix angefügt wird. Und zwar ist es der Laut ä, der hier als der 
erste Laut der Vocaltrias ä i ü seine nächste Anwendung findet. 

Wie es nun gekommen ist, dass das Semitische ausser der 
bereits besprochenen Pluralform noch eine zweite nach Analogie 
des Duals gebildet hat, wird sich schwer sagen lassen. Darf man 
vielleicht annehmen, dass die ältere, wesentlich durch innere Vocal- 
länge gebildete Pluralform zunächst nur von kurzvocaligen Wurzel- 
wörtern ausging und dass die zweite, dem Dual analoge Pluralform 
zuerst für solche Nomina aufkam, welche schon im Singular einen 
langen Wurzelvocal zeigten? Doch wie dem auch sei, sichtlich ist 
in diesem zweiten Falle der Plural durch Verlängerung des Casus- 
zeichens gebildet worden: das u (un) des singularen Casus rectus 
wurde zu ü (üna), das i (in) des singularen Casus obliquus wurde 
zu I (Ina), welches letztere für beide Arten des Casus obliquus. 
sowohl den Genitiv wie den Accusativ, verwandt wurde. Das lange 
ä (äni) hatte bereits, wie gesagt, die Function des Duals übernom- 
men, und zwar bezeichnet es hier den Casus rectus; um den Ge- 
nitiv - Accusativ dieses Numerus zu bilden, wurde der Dualvocal ä 
mit dem Genitivvocal i zum Diphthongen ai combinirt. 

Die hier skizzirte Nominalflexion ist so klar und durchsichtig, 
dass wir alle einzelnen Momente, die hier in Anschlag kommen, 
mit Sicherheit überschauen und die Genesis dieser sprachlichen 
Formen von Anfang bis zu Ende verfolgen können. Der für die Ca- 
susendungen des Singulars eingeschlagene Weg, die rein symbolische 
Andeutung, ist auch für die Mehrheit eingehalten worden, sofern 
das mehrfach Vorhandene dem nur einmal Vorhandenen gegenüber 
durch dehnende Vocalerweiterung ausgedrückt ist, gleichviel, ob 
diese Dehnung innerhalb der Wurzel (bachr-un mare, bichär-un 
maria) oder in dem Nominalsuffixe (särik-at-un xXintovaa, särik- 
ät-un xlintovifat) , oder in der Casusendung (särik-un xXemuv, 
8ärik-ün[a] xXirttovteg) vorgenommen wurde. 
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Ausser beim semitischen Sprachstamme können wir bloss noch 
beim indogermanischen die Geschichte der Flexionsendungen hi- 
storisch an der Hand geschriebener Ueberlieferung aufwärts ver- 
folgen und mit annähernder Sicherheit oder doch Wahrscheinlich- 
keit das Flexionssystem der Urzeit feststellen. Viele Forscher 
wollen nur diese beiden Sprachstämme als organisch flectirende 
Sprachen gelten lassen, indem sie alle übrigen, sei es als synthe- 
tische und analytische, sei es als isolirende und zusammenfügende 
Sprachen bezeichnen. Jedenfalls bietet das Indogermanische und 
Semitische, ohne historisch mit einander verwandt zu sein, eine 
viel grössere Zahl von Vergleichungspunkten unter einander als 
mit den übrigen bekannten Sprachfamilien dar. 

So würde denn auch die Frage am Orte sein, ob das Indo- 
germanische bei der Gewinnung seiner Nominal-Declination densel- 
ben Weg eingeschlagen hat wie das Semitische. Ist dies der Fall, 
so sind auch die alten indogermanischen Casusendungen ihrer Ge- 
nesis nach symbolische Laute, von denen keiner an und für sich 
genommen eine begriffliche Beziehung zu dem durch ihn ausge- 
drückten Casusverhältnisse hat. Im anderen Falle würde sich die 
indogermanische Declination ihrer Genesis nach darin von der se- 
mitischen Declination unterscheiden, dass die zur Casusbezeichnung 
verwandten Lautelemente schon an und für sich eine bestimmte 
Bedeutung gehabt hätten, was wiederum nur dann der Fall sein 
könnte, wenn diese Lautelemente aus ursprünglich selbstständigen 
mit dem Nominalstamme zu einer Composition vereinten Wörtern 
hervorgegangen wären. Diese letztere Auffassung ist die bisher 
für die indogermanische Declination übliche und beliebte. Wir 
haben §.13 kurz angegeben, wie man versucht hat, die indoger- 
manischen Casuszeichen historisch auf selbstständige Pronominal- 
stämme zurückzuführen. Doch wird der Unbefangene uns sicher- 
lich darin beistimmen, dass ein begrifflicher Zusammenhang der 
Casusendung mit dem ihm angeblich historisch zu Grunde liegenden 
Pronominalstamme in keiner Weise vorhanden ist. Die Bedeutung 
der verschiedenen Casus ist eine verschiedene, aber die Bedeutung 
der verschiedenen, für sie herbeigezogenen Demonstrativstämme ist 
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dieselbe. Oder wenn für die letzteren eine Verschiedenheit statt- 
findet, so ist es die, dass die einen Demonstrativstämme das „die- 
ser" oder „hier", die anderen das , jener" oder „dort" bezeichnen. 
Doch wenn man im Einzelnen angeben soll, welche von den an- 
geblich zur Casusbezeichnung angewandten Demonstrativstämmen 
das „dies", welche das „jenes" bezeichnen, so wird man wohl 
kaum eine Antwort geben können. In den historisch uns vorlie- 
genden Sprachen giebt es allerdings für diese beiden demonstrati- 
ven Beziehungen verschiedene Pronomina , wie im Griechischen 
ovtog, ode, ixslvog, wie im Lateinischen hic und ille, wie im Deut- 
schen „dieser" und Jener", aber keine der verwandten Sprachen 
stimmt in diesen Ausdrücken mit einander übercin, ein deutlicher 
Beweis, dass diese nicht schon in der Urzeit, sondern erst nach 
der Sprachtrennung entstanden sind. Zudem sind dieselben nie- 
mals einfache Stämme, sondern complicirtere , sei es abgeleitete 
oder zusammengesetzte Pronominalbildungen, und schon dies weist 
auf die spätere Entstehung der Ausdrücke für „dieser" und , jener" 
hin. Von den der frühesten Zeit angehörenden einfachen Prono- 
minalwurzeln kann man durchaus nicht annehmen, dass sie bereits 
diese verschiedenen Bedeutungen gehabt haben, und eben diese 
einfachen alten Stämme sind es doch, welche der in Rede stehende 
Erklärungsversuch der Declinationsausgänge in den Casussuffixen 
hat finden wollen. 

Nach diesem Allen wird im Indogermanischen für die Erklä- 
rung der Casusendungen derselbe Weg wie im Semitischen einge- 
schlagen werden dürfen. 

Den Nominativ und Accusativ unterscheidet das Semitische für 
den Singular durch die beiden Vocale a und u. Im Indogermani- 
schen ist dies nicht der Fall. An Stelle des semitischen a fungirt 
hier ein nasaler Consonant (Accusativ Singularis), an Stelle des 
semitischen u der Sibilant (Nominativ Singularis): 

al-kidch-a tdv 6to%o~v 
al-kidch-u 6 oHtto-s. 

Zunächst zeigt sich zwischen Semitischem und Indogermani- 
schem der Unterschied, dass jenes die beiden Casus durch Vocale T 
dieses durch Consonanten bezeichnet. Der Grund hiervon lässt 
sich aus der Beschaffenheit der beiderseitigen ältesten Nominal- 
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stamme entnehmen. Im Semitischen gehen dieselben auf den Wur- 
zelconsonanten , im Indogermanischen auf ein vocalisches Stamm- 
suffix, meist den Vocal a aus*). Sollte hinter diesem Nominal- 
stamme das Casusverhältniss durch ein lautliches Element ausge- 
drückt werden, so musste dies bei den consonantisch auslautenden 
Stämmen des Semitischen zunächst ein vocalisches, bei den voca- 
lisch auslautenden Stämmen des Indogermanischen zunächst ein 
consonantisches sein. 

Das Casuszeichen des Accusativs , welches wir vorher als n, 
also als dentalen Nasal angesetzt haben, war aber ursprünglich 
ein nicht lediglich der Dentalklasse angehörender, sondern zunächst 
ein unbestimmter Nasal, der vor folgendem Dental-Laute zu einem 
dentalen, vor folgender Gutturalis zu gutturalem, vor folgender 
Labialis zu labialem Nasal wurde. So war es auch im Griechi- 
schen, denn obwohl hier gewöhnlich v geschrieben wird, kommt 
doch auch eine die genauere Aussprache bezeichnende Schreibweise 
Tjjy xscpaXrjv, top noXtpov vor. Ebenso ist es im Sanskrit. Vor 
folgendem Vocale wendet die erstere Sprache den dentalen, die 
andere den labialen Nasal an ; vermuthlich war hier die im Latei- 
nischen bestehende Weise die ursprüngliche, die den Nasal des 
Accusativs zwar stets als labiales m schreibt, denselben aber vor 
folgendem Vocale in der Aussprache verschwinden lässt, also hier 
jedenfalls eine sehr schwache und unbestimmte Nasalirung ge- 
habt hat. 

Vom Nominativzeichen s dürfen wir annehmen, dass es wie 
jedes auslautende Flexions-s in den indogermanischen Sprachen aus 
einer dentalen Muta entstanden ist. Man vergleiche das auslau- 
tende 8 der zweiten singularen Verbalperson mit dem anlautenden 
t oder th in der Endung der zweiten Person der Mehrheit, — das 
auslautende s in der Endung der ersten Pluralperson Activi (/*es) 
mit der entsprechenden Medialendung (/tif#a). Auch im Wechsel 
der mit s und t anlautenden Pronominalstämme ist die Form mit t 



*) Es giebt zwar auch im Indogermanischen Nominalstämme, welche auf 
den Wurzelconsonanten auslauten (nob-ös), und auch solche, deren Stammsuffix 
mit einem Consonanten schlicsst (/ut}-ti/(», Övo-fiav) , aber jene sind überhaupt 
sehr selten und diese haben erst im weiteren Fortschritte eine grössere Häu- 
figkeit erlangt. 

Griecta. Gramm. U, 1. ß 
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als die ursprüngliche anzusehen, sa und ta (o und tu, vgl. S. 69), 
av und tt. 

Demnach dürfen wir annehmen, dass das singulare Accusativ- 
zeichen ursprünglich in dem unbestimmten Nasale, das Nominativ- 
zeichen in der zum Zischlaute erweichten dentalen Muta bestand. 

Wir weisen darauf hin, dass die in der gesammten älteren 
Verbalflexion und Verbalbildung verwandten Consonanten sich 
lediglich auf die hier angegebenen, den Nasal und die mit dem 
Zischlaute wechselnde dentale Muta beschränken, denn wo hier j 
oder v erscheint, da sind diese aus den Vocalen i und u hervor- 
gegangen, und gutturale und labiale Consonanten sind sicherlich 
in der Urzeit beim Verbum nicht gebraucht worden, vgl. das x 
der griechischen Perfectendungen , das p der indischen Causativa 
In der Casusbildung kommen zwar auch labiale und gutturale 
Consonanten vor, nämlich in den S. 63 aufgeführten Endungen 
q>* x' u - s - w -> aDer w * r haben schon oben angedeutet, dass diesel- 
ben keine für die semasiologische Function wesentlichen und cha- 
rakteristischen Laute sind, — schon das blosse in <p* enthaltene 
i ist ausreichend, den betreffenden Casus auszudrücken. 

So lässt sich der Satz aufstellen, dass die ältesten zur indo- 
germanischen Flexion verwandten Consonanten sich auf eine Dyas 
beschränken, auf den Nasal und die mit der Sibilans wechselnde 
dentale Muta ; neben diesen zwei consonantischen Elementen haben 
die drei Vocale a i u (als Kürzen oder Längen) dieselbe Verwen- 
dung, aber keiner der übrigen Consonanten, man müsste denn etwa 
die aus i und u hervorgegangenen Laute j und v hierher ziehen *). 

Nun wird für die Vocal-Trias a i u ein Jeder gern anerken- 
nen, dass die oben für das Semitische hingestellte Thatsache, dass 
a der zunächst liegende, i und u die ferner liegenden Laute dieser 
Reihe sind, in der Physiologie dieser Laute allgemeine Begründung 
hat und in derselben Weise wie für das Alt-Semitische auch für 
das Alt-Indogermanische vorauszusetzen ist. Aber gilt etwas Aehn- 
liches auch für die in der ältesten Flexion in analoger Weise wie 
die Vocal-Trias verwandte Consonanten-Dyas ? Wir werden nicht 



*) Die Bildung der Nominalstämme, die zu den genannten Lauten auch 
noch r, 1 und k herbeizieht, muss hier unberücksichtigt bleiben. 
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minder bejahen müssen, dass aus dieser Consonanten-Dyas der 
Nasal der den Organen zunächst liegende, die dentale Muta der 
ferner liegende Laut ist. Im heutigen Chinesischen ist der Nasal 
der einzige Consonant, welcher neben den Vocalen im Ausgange 
der Wörter oder Wurzeln gesprochen wird; im Alt-Semitischen ist 
es der einzige Consonant, welcher den Auslaut einer Flexionssilbe 
bildet*), im Indogermanischen der einzige Consonant, welcher im 
Flexionssystem für den Inlaut der Wurzel als erweiterndes Ele- 
ment (lay%avw linquo) zur Verwendung kommt. Dies Alles weist 
darauf hin, dass der Nasal in derselben Weise der nächstliegende 
Consonant, wie das a der nächstliegende vocalische Laut ist. Dar- 
aus folgt dann ohne Weiteres, dass sich in der alten Dyas der 
Flexionsconsonanten der Nasal zur dentalen Muta (resp. der mit 
dieser wechselnden Sibilans) gerade so verhält wie unter den alten 
Flexionsvocalen das a zum u (resp. i). 

Das Ergebniss dieser Auseinandersetzung würde also folgen- 
des sein: 

Zum Ausdrucke des Accusativs und des Nominativs ist sowohl 
im Semitischen wie im Indogermanischen der Nominalstamm um 
ein Lautelement erweitert worden, eines für den Accusativ, ein 
anderes für den Nominativ. Diese Laute haben an sich mit den 
durch sie bezeichneten Casusbegriffen nicht den mindesten Zusam- 
menhang,, sie bekommen ihn bloss durch den Gegensatz, in den 
sie in der sprachlichen Verwendung zu einander gestellt sind. Die 
Differenzirung ein und desselben Wortstammes durch eine zwei- 
fache Art der Erweiterung im Auslaute ist der Ausdruck für die 
zwei verschiedenen Beziehungen, in welche der durch den Wort- 
stamm ausgedrückte Person- oder Sach-Begriff gesetzt wird. Die- 
jenige Casusbeziehung, welche nach S. 75 zuerst eine lautliche 
Bezeichnung verlangte, war der Accusativ — die Semiten gaben ihm 
den zunächst liegenden vocalischen Laut, das a, — die Indoger- 
manen gaben ihm den zunächst liegenden consonantischen Laut, 

*) Das auslautende t für das Femininum der dritten Singular -Person ge- 
hört nicht in die Kategorie der Flexions-, sondern der zur Stammbildung ver- 
wandten Laute, die, wie bereits in der vorhergebenden Anmerkung bemerkt, 
nicht hierher zu ziehen sind. 

6* 
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den Nasal. Dem Nominativ wurde in analoger Weise bei den Se- 
miten der ferner liegende Vocal u, bei den lndogermanen der fer- 
ner liegende Consonant t resp. s zu Theil. 

Wir haben oben S. 71 der Ansicht Düntzer's Erwähnung ge- 
than, wonach der Accusativ und Nominativ durch Anfügung der 
beiden Pronominal stamme der ersten und zweiten Person an den 
Wortstamm ausgedrückt sind, der Accusativ durch ma, der Nomi- 
nativ durch ein zu su erweichtes tu. Auch hiernach würden die 
Gegensätze des Näher- und Fernerliegenden bei den beiden Casus 
zum Ausdruck gekommen sein , denn dem Standpunkte des Den- 
kenden und Sprechenden (und auf diesen kommt es hier ja allein 
an) ist das Personalpronomen ma als die Bezeichnung der eigenen 
Person das näher liegende, das Pronomen tu als die Bezeichnung 
einer anderen Person, mit welcher ich rede, das ferner liegende. 
Es soll nun die von Düntzer vorausgesetzte Compositum 

äv&QCono-cf, 

in welcher das letzte Glied a der verkürzte Stamm /*o, ofo ist, 
nicht unter Festhaltung der wirklichen Bedeutung des zweiten 
Gliedes die Bedeutung haben 

ich Mensch 

du Mensch, 

auch nicht 

mein Mensch 
dein Mensch, 

sondern die wirkliche Bedeutung des zweiten Gliedes wird aufgege- 
ben und nur die Bedeutung des fio und cfo als des „näher liegen- 
den" und des „ferner liegenden" festgehalten. So haben denn auch 
hier die zur Bezeichnung des Accusativs und Nominativs angefüg- 
ten Laute nur eine symbolische Bedeutung, aber sie haben diese 
erst dadurch gewonnen, dass die Stämme ma und tu sich ihrer in 
der Sprache bereits vorhandenen Bedeutung „ich" und „du" ent- 
äusserten. 

Ist es nicht ungleich einfacher, für die Herleitüng des Nomi- 
nativ- und Accusativzeichens die selbstständigen Stämme des Ich und 
Du zur Seite lassen und statt dessen dem Indogermanischen einen 
analogen Entstehungsprocess dieser Casusendungen zu vindiciren 
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wie denjenigen, welcher hier für das Semitische unwiderleglich 
feststeht? Dann werden wir auch des bisher noch nicht einmal 
versuchten Nachweises überhoben sein, dass hinter den consonan- 
tischen Casuszeichen der Abfall eines Vocales stattgefunden habe, 
desselben Vocales, der den für ihre Erklärung herbeigezogenen 
Pronominalstämmen eigen ist. Eine innere Beziehung zwischen 
den einander gleichen consonantischen Elementen der Casusendung 
und den Consonanten der Pronominalstämme braucht~<von unserem 
Standpunkte durchaus nicht in Abrede gestellt zu werden. Es wird 
diese Beziehung folgende sein: weil der Nasal der nächstliegende 
consonantische Laut ist, ist er sowohl für das Pronomen der ersten 
Person wie für den zuerst zu bezeichnenden Casus angewandt wor- 
den, und ebenso gilt das Entgegengesetzte von der mit dem Zisch- 
laute wechselnden dentalen Muta der Casusendung und des Pro- 
nomens. 

Grösseren Beifall als die Düntzer'sche scheint die S. 65 auf- 
geführte Ansicht, wonach Nominativ- und Accusativ-Flexion nicht 
minder wie die Ausgänge der übrigen Casus durch Anfügung von 
Demonstrativstämmen gebildet sind , zu finden. Die Nominativen- 
dung hat mit dem Pronominalstamme sa ta wohl mehr Aehnlich- 
keit als mit tu, aber für den Accusativ will sich, offen zu gestehen, 
kein Demonstrativstamm ergeben, der hier formell gleich passend 
wie der Stamm des ersten Personalpronomens wäre. Schleicher 
hält die Identität des Nominativzeichens mit dem Stamme sa für 
eine sichere Thatsache, vom Accusativzeichen aber sagt er, es 
scheine verwandt mit dem in Stammbildungen häufig gebrauch- 
ten Elemente m, und demnach müsse es einen Pronominalstamm 
geben, dessen Hauptelement m sei; wahrscheinlich sei dies die 
im indischen am um u. s. w. sich darbietende Silbe am. Schleicher 
selber hält es also nicht für ganz sicher, auf welchen Demonstra- 
tivstamm das Accusativzeichen zurückzuführen sei. Doch setzen 
wir den Fall, dass die hier ausgesprochene Vermuthung eine fest- 
stehende Thatsache sei: wie wollen wir uns den Process dieser 
componirenden Bezeichnungsweise des Nominativs und Accusativs 
erklären? 

Es gab nach den Vertretern dieser Ansicht eine Zeit, wo die 
Sprache Nominalstämme und demonstrative Pronominalstämme, 
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aber noch keine Casusflexion besass. Fügte man auf diesem Stand- 
punkte zum Nominalstamme einen Pronominalstamm hinzu, so 
that man dies, um auszudrücken, dass man aus der ganzen Zahl 
der mit dem Nominalstamme bezeichneten Personen oder Sachen 
eine einzelne bestimmte meinte ; es war dies das Mittel, einen um- 
fassenderen Begriff zu specialisiren. Man konnte zu diesem Zwecke 
den Pronominalstamm dem Nomen sowohl vorausgehen als nach- 
folgen lassen. Nun trat aber in der Entwicklungsgeschichte der 
Sprache eine Periode ein, wo man dem Nominalstamme einen Pro- 
nominalstamm folgen liess, um den Nominativ, und einen andern, 
um den Accusativ auszudrücken. Man sagte „Baum da", nicht 
um wie sonst einen bestimmten unter den Bäumen zu bezeichnen, 
sondern um unter Hinzufügung eines ( — zunächst activen — ) Ver- 
bums anzuzeigen, dass der Baum — und zwar der Baum schlecht- 
hin, nicht ein bestimmter Baum — der Gegenstand ist, welcher 
sich in der durch das Verbum ausgedrückten Thätigkeit oder Zu- 
stande befindet oder von dem die Thätigkeit ausgeht. Und eben- 
falls sagte man „Baum da", um anzugeben, dass es ein Baum 
(doch kein bestimmter Baum) ist, der von der Thätigkeit eines 
anderen Gegenstandes oder einer anderen Person betroffen, beein- 
riusst, verändert wird. So wird dem zur Casusbezeichnung ver- 
wandten Pronominalstamme seine ursprüngliche Bedeutung entzo- 
gen, er hört auf, die Gattung zu individualisiren , er übernimmt 
eine durchaus neue Function, die mit seiner alten in gar keinem 
Zusammenhange steht. Wenn irgend ein Zusammenhang statt 
fände, so könnte es höchstens nur derselbe sein wie bei Düntzer's 
Verfahren, nämlich der, dass der für den einen Casus verwandte 
Demonstrativstamm den näher stehenden Gegenstand (hier), der 
für den anderen Casus verwandte den ferner stehenden (da oder 
dort) bezeichnete, und dass dann das „hier" und „dort" symbolisch 
auf den Gegensatz der beiden zu bezeichnenden Casusverhältnisse 
übertragen wäre. 

Demnach würden auch bei Düntzer's und Schleicher's Auf- 
fassung die den Gegensatz der Casus bezeichnenden Endungen des 
Indogermanischen schliesslich nichts anderes als differentiirende, 
auf das Casusvcrhältniss bloss symbolisch hindeutende Laute sein 
und insofern das Indogermanische mit dem Semitischen auf dem- 
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selben Standpunkte stehen. Ein Unterschied aber würde der sein, 
dass die semitische Casusbildung direct auf das Ziel losgegangen 
ist und zur Differenzirung des Begriffes den Gegensatz an sich 
bedeutungsloser Laute verwandt hat, während die indogermanische 
einen unbegreiflichen Umweg gemacht haben müsste. Sie fügte, 
um die Casus lautlich von einander zu scheiden, verschiedene Pro- 
nominalwurzeln an den Nominalstamm, entäusserte dieselben in 
dieser Composition ihres Pronominalbegriffes und gab ihnen statt 
dessen die Function lediglich differenzirender Laute , die eine rein 
symbolische Beziehung zu den durch sie zu bezeichnenden logi- 
schen Gegensätzen ausdrückten; weiterhin wurden dann noch die 
aus einem Consonanten mit folgendem Vocale bestehenden Prono- 
minalwurzeln auch ihres auslautenden Vocales beraubt*). 

Von den Semiten wird Niemand sagen, dass sie Pronominal- 
stämme oder selbstständige Wörter irgend welcher anderer Art mit 
dem Nominalstamme componirten, wenn sie diesen durch die Laute 
a i u oder an in un zur Bezeichnung der verschiedenen Casus 
erweiterten. Weshalb will man da von den Indogermanen glauben, 
dass ihre Casuszeichen noth wendig aus Pronominalstämmen her- 
vorgegangen sein müssen? Es ist leicht zu sagen, wodurch dieser 
Glaube veranlasst ist Sicherlich durch nichts Anderes, als weil 
man eine Beziehung zwischen den Personalzeichen der Verbalflexion 
und den Pronominalwurzeln ma tu ta entdeckt hatte, die man zu- 
nächst so auffasste, dass die genannten Pronominalwurzeln mit der 
Verbalwurzel componirt seien. Man glaubte hierauf fussend auch 
alle übrigen Flexionen für Compositionen und insbesondere für 
Compositionen mit Pronominalwurzeln halten zu müssen, ähnlich 
wie wenn die Alten die Zahlenverhältnisse, welche sie als mass- 
gebend für die Akustik aufgefunden hatten, nun ohne Weiteres 
als Regulatoren für das gesammte (pvtttxov hinstellten. 



*) Würde nicht der ein Thor zu nennen sein , der um einen Brief zu 
schreiben die vor ihm Uegendende Fülle von Briefbogen ohne Grund ver- 
schmäht und sein Vorhaben auf einer Bleistiftzeichnung ausführt, von der er 
vorher das Bild ausradiren und die er schliesslich noch zum passenden For- 
mate beschneiden muss? Ganz ähnlich würden die Ur- Indogermanen bei ihrer 
CasuBbildung nach der bisher geltenden Auffassung verfahren haben. 
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§. 16. 

Fehlt es dem Indogermanischen an Bildungen, bei denen es 
sich ganz von selbst vorsteht, dass das zu Grunde liegende gene- 
tische Princip unmöglich etwas Anderes sein kann, als symbolisi- 
rende Differenzirung, dergestalt, dass man unmöglich darauf kom- 
men kann,- an eine Zusammensetzung zu denken? Dergleichen 
Bildungen giebt es freilich. Dahin gehört, wenn die Sprache den 
femininalen Begriff von dem entsprechenden männlichen dadurch 
unterscheidet, dass sie den auslautenden kurzen Stammvocal des 
Masculinums für das Femininum verlängert, wie paxQo-s paxQä, 
eine Art der Genusbezeichnung, welche allen indogermanischen 
Sprachen gemeinsam ist. Der kurze Vocal ist sicherlich das Zu- 
nächstliegende , der verlängerte Vocal das Fernerliegende. Und 
ebenso sicher ist es, dass die Bezeichnung der Geschlechtsverschie- 
denheit ein Moment ist, welches das Vorhandensein des Stammes 
bereits zu seiner Voraussetzung hat: der einfache unveränderte 
Stamm wird gebraucht, um das zunächst liegende männliche Ge- 
schlecht zu bezeichnen, das weibliche Geschlecht wird durch eine 
auf dem Wege der Vocaldehnung erreichte Differenzirung des Stam- 
mes gewonnen. Etwas Aehnliches ist es, wenn in der indischen 
Sprache das Patronymicum , Gentilicium und ähnliche derivirte 
Nominalbegriffe durch eine am zu Grunde liegenden Stamme vor- 
genommene Vocalsteigerung bezeichnet werden : cjva der Gott Qiva, 
caiva der Qiva- Verehrer. 

Auffallend ist es, dass die Femininal-Stämme auf ä zwar den 
Accusativ durch den Nasal bezeichnen, aber dem Nominativ das 
Casuszeichen s nicht hinzufügen. Von allen indogermanischen 
Sprachen macht hier bloss das Latein insofern eine Ausnahme, als 
es denjenigen femininalen Stämmen, bei denen das lange ä (in 
Folge eines vorausgehenden i) zu e abgelautet ist, das Nominativ- 
zeichen s giebt: avaritie-s neben avaritia, colluvie-s u. s. w. Aber 
gerade diese Bildungen sind nicht geeignet, zu dem Glauben zu 
bewegen, dass das Lateinische hier eine über den Bestand der ver- 
wandten Sprachen hinausgehende Alterthümlichkeit in der Fest- 
haltung des Nominativzeichens bewahrt, vielmehr scheint sich dies s 
bei avaritie nur in Folge der ähnlich auslautenden Wurzel-Sub- 
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stantiva re-s die-s aufgekommen zu sein, in denen das aus ä ent- 
standene e kein femininales Stammsuffix, sondern Wurzeivo cal ist, 
der hier auch im Sanskrit das nominativische s erhält (Lat. re-s, 
Sanskr. ri-s u. s. w.). Auch der weibliche Stammvocal I bleibt im 
Sanskrit fast durchgängig, im Zend nicht selten ohne Nominativ- 
zeichen , wogegen das analoge weibliche ü (bis auf einige Wörter 
im Zend) stets das nominativische s erhält. 

Es ist möglich, dass die weiblichen Stämme auf ä schon in 
einer sehr frühen Zeit des Ur-Indogermanischen (vor der Epoche 
der Völkertrennung) den Abfall des Nominativzeichens erlitten ha- 
ben. Doch steht auch schwerlich der Annahme etwas entgegen, 
dass bei diesen Stämmen das nominativische s niemals angenommen 
worden ist. Blicken wir auf das S. 75. 83 Ausgeführte zurück. 
Im Indogermanischen muss einmal eine Periode bestanden haben, 
wo die Casus überhaupt noch nicht bezeichnet waren. Man ver- 
band damals die Verbal wurzel — oder auch vielleicht schon eine 
flectirte Verbalwurzel — mit dem Nominalstamme, um die ein- 
fachsten aus Subject und Prädicat bestehenden Sätze auszudrücken. 
Der unerweiterte Nominalstamm hatte hier bereits die Function 
des Nominativs. Zunächst war es das accusative Casusverhältniss, 
welches eine lautliche Modification des Stammes erheischte und zu 
diesem Zwecke durch Anfügung des Nasales als des zunächst lie- 
genden consonantischen Lautes erweitert wurde. Erst im Gegen- 
satze zu dem Accusativ erhielt auch der Nominativ seine Endung. 
Es lässt sich denken, dass diese an sich keineswegs nothwendige 
Bezeichnung des Nominativs nicht überall durchgeführt wurde, und 
so insbesondere bei den weiblichen ä- Stämmen (auch bei einigen 
männlichen Pronominalwurzeln) unterblieben ist. 

Zu einer Bezeichnung des neutralen Geschlechts sind die se- 
mitischen Sprachen nicht gelangt (das Femininum muss hier nicht 
selten die Function des neutralen Begriffes übernehmen). Bei den 
Indogermanen hat sich die Sonderung zwischen Masculinum und 
Femininum ohne Zweifel früher als die Bezeichnung neutraler Be- 
griffe vollzogen. Eine eigens entwickelte Gestalt des Stammes wie 
beim Femininum ist dem Neutrum nicht zu Theil geworden; der- 
selben unverlängerten Form des Stammes, welcher dem Masculi- 
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num als Ausdruck dient, wird auch die Function des neutralen 
Begriffes übertragen. Erst durch die Casusbildung werden die 
beiden Geschlechter von einander geschieden, und zwar bloss für 
die in Rede stehenden Casus, den Accusativ und Nominativ, sowie 
den damit zusammenhängenden Vocativ, während für die übrigen 
Casus Identität stattfindet. 

1) Nominalstämme auf i, u und auf einen Consonanten lassen 
im Neutrum sowohl Nominativ wie Accusativ unbezeichnet (6 Idot-g 

TO iOQtj O T)ÖVg TO IjOV). 

2) Nominalstämme auf a bezeichnen beim Neutrum den Ac- 
cusativ wie bei den übrigen Geschlechtern durch den Nasal, den- 
selben Ausgang aber wenden sie auch für den Nominativ an. 

3) Pronominalstämme auf a und i bezeichnen beide Casus 
durch die dentale Muta, die hier zunächst in der Gestalt der Me- 
dia erscheint: quo-d qui-d, durch Einfluss des folgenden Wortes 
aber auch zur Tenuis werden kann (das letztere zunächst im San- 
skrit, aber auch im Lateinischen ist durch ältere Handschriften 
die Form quo-t u. s. w. für quo-d gesichert ; es ist kaum zu zwei* 
fein, dass hier der Eintritt des t ursprünglich nur vor einem har- 
ten Consonanten erfolgen konnte). 

Wenn man in der activen Ausdrucksweise, die sicherlich die 
älteste war, eine Person oder Sache als Nominativ bezeichnete, so 
that man dies, um dieselbe als das Thätige hinzustellen, wie man 
ihr das Accusativzeichen gab, um sie als das durch eine Thätigkeit 
betroffene, modificirte, hervorgebrachte erscheinen zu lassen. Un- 
mittelbar aus diesem Acte der Sprachentstehung geht die Unter- 
scheidung des Neutrums hervor, denn es handelt sich um eine 
Anzahl meist gegenständlicher Begriffe, bei denen man den Ge- 
gensatz des nominativen und accusativen Verhältnisses zu bezeichnen 
für unnöthig fand. Die Unterscheidung männlicher und weiblicher 
Stämme bezieht sich ursprünglich auf den Geschlechtsunterschied 
im eigentlichen Sinne, auf lebende Wesen und in allererster In- 
stanz auf Personen. Auf leblose Wesen, auf Gegenstände kann 
die Kategorie des Männlichen und Weiblichen zunächst nur durch 
eine Art von Personificirung übertragen sein (die Bäume als frucht- 
tragende Wesen wurden weiblich gedacht u. s. w.). Diese Personen 
und persönlich gedachten Wesen sind es, bei denen man durch 
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bestimmte lautliche Exponenten bezeichnen zu müssen glaubte, ob 
sie thätig oder ob sie leidend (von einer Thätigkeit betroffen u. s. w.) 
erscheinen. Die übrigen Wesen können als selbstständig thätige 
nicht auftreten und jener an den Personen und persönlich gedach- 
ten Wesen bezeichnete Unterschied des Thätigen und Leidenden 
wird daher bei ihnen — den neutralen Stämmen — unbezeichnet 
gelassen. Wie es kommt, dass die neutralen Substantivstämme je 
nach ihrem Stammsuffixe entweder für beide Casus der Flexions- 
endung entbehren oder den accusativen Nasalausgang erhalten, 
vermag ich nicht anzugeben. Wenn aber die auf einen neutralen 
Begriff hinweisenden Pronominalstämme in beiden Casus eine den- 
tale Muta zur Endung erhalten, so hängt dies mit dem alten No- 
minativzeichen zusammen, welches einst auch den Nominalstämmen 
zukam, sich aber hier zur Sibilans s abgeschwächt hat, während 
es im neutralen Pronomen vor dieser Umformung geschützt blieb. 
Wie es aber kommt, dass die auf einen neutralen Begriff bezogenen 
Pronomina vor den neutralen Nomina dies voraus haben, dass sie 
nicht nur im Nominativ die ursprünglich hier auch dem männ- 
lichen Geschlechte zukommende Endung in ihrer ältesten Gestalt 
bewahren , sondern dieselbe Endung auch für den Accusativ an- 
wenden, davon weiter unten, wenn wir das Verhältniss des Nomi- 
nativzeichens zum Ablativ- und Genitivzeichen erörtern. 

Die nominative Sibilans s kann nicht bloss hinter Vocalen, 
sondern auch hinter Consonanten gesprochen werden. In ihrem 
weiteren Fortgange haben freilich die indogermanischen Sprachen 
die auslautenden Consonantengruppen beschränkt, auch an Verbin- 
dung eines Consonanten mit folgendem s haben sie mehrfach An- 
stoss genommen und entweder den auslautenden Stammconsonan- 
ten oder das nominative s aufgegeben. Die Griechen sagen xdAax-s 
pigon-s aX-q, aber nicht noö-q ka&rfi-s A4£avt-s notfi^v*q na- 
tifQ-q) die Inder sind noch empfindlicher für consonantische Härten 
geworden und würden auch eine Form wie x6Xax-g nicht dulden. 
Doch wird wohl die Annahme richtig sein, dass diese in Folge des 
Strebens nach Weichheit eingetretenen Consonanten - Abfälle und 
Consonanten- Ausfalle in der frühesten Zeit noch nicht stattgefun- 
den hatten. 
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Aber der den Accusativ bezeichnende Nasal ist weniger leicht 
hinter Consonanten zu sprechen. Soviel wir sehen, gehören Aus- 
gänge wie „fern, vereiteln" erst den neueren Sprachperioden an, 
auf einen anderen Consonanten als r und 1 lässt aber auch unser 
heutiges Deutsch unmittelbar kein n folgen, und wo man in Dia- 
lecten solche Consonantenverbindungen hört, da ist überall die 
Elimination eines in der neuhochdeutschen Schriftsprache noch 
nicht verdrängten Vocales eingetreten. 

Für die Urzeit dürfen wir solche Consonantenverbindungen 
nicht voraussetzen. Bopp sagt Vergl. Gr. 1 S. 313 (2. Aufl.): „Con- 
sonantisch endigende Stämme setzen dem Casuszeichen m einen 
Bindevocal vor, nämlich a im Sanskrit, e im Lateinischen: bhrä- 
tar-a-m fratr-e-m. Das Griechische hat hinter dem als Bindevocal 
angefügten a den wirklichen Casus-Charakter aufgegeben, Sanskr. 
bharant-a-m, Griech. tpigovr-a." Also um die Aussprache des ac- 
cusativen Nasales hinter consonantischen Stämmen möglich zu ma- 
chen oder zu erleichtern , sprach man schon in der Periode des 
Ur-Indoger manischen den Nasal mit dem vorausgehenden Vocale a 
aus — Bopp nennt ihn Bindevocal, Andere haben ihn Hülfsvocal 
genannt, — es ist ein Laut, der nicht der Exponent einer begriff- 
lichen Beziehung sein soll, sondern lediglich phonetische Bedeutung 
und Ursprung hat. Aber der Begriff eines Binde- oder Hülfsvo- 
cales, an welchem die frühere vergleichende Grammatik keinen 
Anstoss nahm, ist späterhin vielfach angefeindet worden. Auch 
das a in nazkq-a, früher naxeQ-av, soll nicht Hülfsvocal, sondern 
so gut wie das auf ihn folgende v ein integrirender Theil der Ac- 
cusativendung sein. Schleicher sagt Compend. der vergl. Gr. S. 540 
(2. Aufl.) : „Casuszeichen des singularen Accusativs ist nach conso- 
nantischem Stammauslaute am, nach vocalischem fast überall m, 
worin wohl eine Verkürzung von am zu sehen ist." Also wo in 
der Endung des singularen Accusativs der Vocal a fehlt, da ist er 
ausgefallen. Es müsste also eigentlich heissen bei Stämmen auf a : 
Nom. sg. dya&d-s, abgelautet dya&ö-g, 
Acc. sg. äya&a~uv, contr. äya&äv, abgelautet dya&äv, 
bei Stämmen auf u: 
Nom. sg. senatu-s, 

Acc. sg. senatu-am, abgelautet senatu-om u. s. w. 



Digitized by Google 



Casus. 93 

So wenigstens würden die Accusative lanten , wenn die gewöhnli- 
chen Lautgesetze in Anwendung gebracht wären. Aber der Ac- 
cusatiwocal a, so meint Schleicher, ist, wo er nicht vorhanden ist, 
bei yorausgehendem Vocale ausgefallen, also stets ausgefallen bei 
vorausgehendem Vocale a, gewöhnlich bei i und u. 

Dürfen wir aber einen solchen Vocalausfall bei einer mit a 
anlautenden Casusendung annehmen? Wie wird bei den übrigen 
derartigen Casusendungen verfahren? Wie verhält es sich z. B. 
mit dem at des Ablativs, welches Schleicher ja in eben derselben 
Weise für die vollere Form der Ablativendung hält, wie am für 
die vollere Form der Accusativendung? Hier tritt überall eine 
Contraction des at mit dem vorausgehenden a des Nominalstam- 
mes zum langen ä ein, welche im Lateinischen und Griechischen 
zu o» abgelautet wird : bonöd, dya&cSs. Ebenso die Endung as des 
Genitivs, die Endung ai des Dativs. Müssten wir nach dieser Ana- 
logie nicht auch nothwendig als Accusativ ein dyad-äv, ein älteres 
bonöm voraussetzen, wenn das Accusativzeichen hier ein am ge- 
wesen wäre?*). Daraus folgt nun aber, dass im Accusativ nicht 
am, sondern m die ursprüngliche Endung ist, und dass da, wo in 
dem Accusativ ein (nicht zum Stamme gehörendes) a vorkommt, 
wie in n6d-a[v], dies a etwas wesentlich anderes ist, als das a 
der Ablativendung at, nämlich kein functionelles, sondern ein ledig- 
lich euphonisches Element, ein Hülfs- oder Bindevocal. Die neuer- 
lich aufgekommene Aversion gegen die bisherige Annahme von 
Bindevocalen ist wenigstens bei dem a des Accusativs in keiner 
Weise gerechtfertigt. Und weshalb soll es denn keinen Hülfsvocal 
a, sondern höchstens nur einen Hülfsvocal i oder u geben? Wenn 
in der späteren Geschichte der Sprache ein Hülfsvocal a ganz ent- 
schieden an solchen Stellen auftritt, wo früher kein Vocal gespro- 
chen wurde, wenn z. B. das Gotische, welches alle älteren Schluss- 
consonanten mit Ausnahme von s und r abfallen lässt, da, wo es 



*) Dass für die Behandlung eines Casuszeichens die Analogieen aus der 
Kategorie der übrigen Casuszeichen, nicht aber aus der Bildung der compo- 
nirten Nomina zu entnehmen sind, liegt am Tage. Aber selbst bei der Com- 
position kommt nur der Verlust des auslautenden Stammsuffixes a vor folgen- 
dem anlautenden a vor (im Sanskrit freilich selten genug), nicht aber Verlust 
des a hinter auslautendem Stammsuffixe i und u. 
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das n des Accusativs festhalten will, demselben einen Hülfsvocal a 
hinzufügt (than = % 6v zu thana), weshalb soll da die ältere Spra- 
che keinen Bindevocal a gekannt haben? 

Bleiben wir also für das Accusativzeichen bei der früheren 
(ßopp'schen) Ansicht, dass das functionelle Element desselben le- 
diglich der Nasal ist, und dass der ihm bei einem consonantisch 
auslautenden Stamme und auch wohl bei einem i- und u-Stamme 
vorausgehende Vocal euphonischen Ursprungs . und wie früher sei 
es als Bindevocal, sei es als Hülfsvocal zu bezeichnen ist. 

§. 17. 

Ablativ und Genitiv sind ursprünglich zwei in der Form durch- 
weg von einander gesonderte Casus. Doch nur das Lateinische und 
die altiranische Avesta-Sprache haben diesen Unterschied für alle 
Stämme beibehalten. Das Sanskrit bildet nur von den kurzvocali- 
gen a-Stämmen den Genitiv und Ablativ, von allen übrigen nur 
den Genitiv, der hier zugleich die Function des Ablativs überneh- 
men muss (es ist dies so, wie wenn im Lateinischen die Ablative 
puerö damnö, aber kein mensä patre quercü gebildet und statt 
dieser Ablative die Genitive mensae patris quereüs gebraucht wür- 
den). Das Griechische hat von dem Ablativ nur die I. §. 200. 109 
angegebenen Adverbialbildungen bewahrt, im übrigen diesen Casus 
durch die Genitivform ausgedrückt, so dass der griechische Genitiv 
gleich dem singularen Genitiv der indischen ä- i- u- und Conso- 
nanten8tämme eine doppelte Function hat, die des Genitivs und 
des Ablativs. 

Wenn der lateinische Ablativ zur Angabe des wo? und wann? 
gebraucht wird, so ist dies eine Function, in welcher dieser Casus 
als Stellvertreter eines im Lateinischen erloschenen Locativs er- 
scheint. In analoger Weise hat derselbe auch bisweilen die Function 
des gleichfalls erloschenen Instrumentalis übernommen, obwohl hier 
die Sachlage nicht so einfach ist, denn es ist nicht leicht, das ur- 
sprüngliche Gebiet des alten Instrumentalis von dem des Ablativs 
zu trennen. In seiner eigentlichen Bedeutung erscheint der latei- 
nische Ablativ jedenfalls 'da, wo er den Ausgangspunkt einer Thä- 
tigkeit bezeichnet, sei es den räumlichen (auch zeitlichen) Aus- 
gangspunkt, sei es den Urheber und die Veranlassung einer Hand- 
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hing resp. eines Zustandes. Dass sich der Casus in diesen Bedeutun- 
gen häufig mit einer Präposition verbindet, ist wohl eine erst im 
Verlaufe der Sprachgeschichte aufgekommene* Neuerung. Zu diesem 
eigentlichen Ablativ tritt stets ein Verbum oder ein eine verbale 
Thätigkeit bezeichnendes Adjectiv oder wohl auch Substantiv, — 
etwa mit Ausnahme des zu einem Comparativ gestellten Ablativs. 
Das Nähere hierüber unten bei dem statt des Ablativs gebrauch- 
ten griechischen Genitiv. 

Wir haben S. 81 angenommen, dass das Nominativzeichen s 
aus einer dentalen Muta, und zwar zunächst der Tenuis hervor- 
gegangen sei, dergestalt, dass der älteste und ursprünglichste Aus- 
druck des Subjectes in dem Consonanten t bestanden habe. Bei 
der einfachsten durch Subjöct und actives Verbum ausgedrückten 
Form des Satzes ist das als Nominativ gesetzte Nomen stets der 
Ausgangspunkt der durch das Verbum bezeichneten Thätigkeit. 
Anders, wenn das Verbum ins Passivum gesetzt oder wenn das 
(active) Verbum einen Zustand bezeichnet : sole mundus illustratur, 
ardebant cives cupiditate. Hier ist das als Ablativ gesetzte Nomfcn 
der Ausgangspunkt der Bewegung oder des Zustandes. 

Den Ausgangspunkt der Bewegung bezeichnete man in der 
einfachsten, d. i. der activcn Satzform mit einem späterhin zu s 
abgeschwächten t. 

Den Ausgangspunkt der Bewegung bei passiver oder dem Pas- 
sivum ähnlicher intransitiver Satzform mit einem durch vorgescho- 
benes a verstärkten t (d). 

Der Ablativ ist seiner Entstehung nach ein verstärkter No- 
minativ, der die alte dentale Mutaform des Nominativs länger als 
der (einfache, unverstärkte, eigentliche) Nominativ festgehalten hat. 

Wir müssen hier auf die Art der Verstärkung einen Blick 
richten. Da der Ablativ im Griechischen gänzlich, im Sanskrit bei 
allen nicht auf a auslautenden Stämmen verschwunden ist, in der 
Latinität aber bis auf einige wenige alte Sprachreste seinen aus- 
lautenden Dental verloren hat, so müssen wir von den Ablativ- 
Bildungen der Avesta-Sprache ausgehen. Von den a-Stämmen z. B. 
equo Inno, wird als Ablativ gebildet im Zend acpät, oder auch 
mit Distraction des langen Vocales acjaäat und umgekehrt mit Ver- 
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kürzung a$pat, — im Sanskrit stets acvät (d) , — im Lateinischen 
equöd und mit Abfall des d equö. 

Bei den i-Stämmen wird im Zend die dem Ablative eigene 
Vocalverstärkung durch Diphthongierung des Stammsuffixes i zu 
oi bewirkt; bei angefügtem ca = que nimmt der Diphthong die 
Form ae an: Stamm gari (Berg), garoit, garaet-ca. Latein, marid, 
mar!, gewöhnlich mit Verkürzung: ove. Weibliche Stämme auf i 
gehen im Zend -Ablativ auf jät aus, mit langem Ablativvocale a: 
barethri (das Tragen) barethrj-ät. 

u-Stämme : Endung des Zend aot oder vat, im Latein, üd, ver- 
kürzt zu ü. 

ä-Stämme: Endung des Zend ajät („der Stamm ist hier wie 
häufig durch j erweitert" Schleicher Compend. S. 552), Latein, äd 
ä (pugnäd pugnä). 

Consonantische Stämme : Endung im Zend at, im Latein, ed e. 

Der Ablativ tritt also in seiner Bildung in genaue Analogie 
zum Genitiv. Wie bei weiblichen i-Stämmen die Genitivendung as 
zu äs wird (nöhoc nolsoiq), so hier im Ablativ at zu ät. Und fer- 
ner wird bei den i- und u-Stämmen, wie das bei diesen auch im 
Genitiv vorkommt, die vocalische Verstärkung nicht immer unmit- 
telbar vor dem consonantischen Casuselemente angenommen (Aus- 
gang v-at), sondern auch so, dass der Stammvocal i und u mit 
vorhergesetztem a zum Diphthongen ai und au (Zend oi ae, ao) 
verstärkt wird. 

Die Verstärkung des ablativischen t ist somit eine zweifache : 
entweder wird zwischen dem Stammausgange und dem Gonsonanten 
ein a angenommen, oder es wird der stammauslautende Vocal zum 
Diphthongen verstärkt. 

Im Indischen kommen nur zwei Beispiele von dem Unterlas- 
sen der Verstärkung vor, nämlich beim Personalpronomen ich und 
du: mat und tvat vom Stamme ma und tva. Die Verstärkung 
hatte den Zweck, den Ablativ von dem ursprünglich auf den glei- 
chen Consonanten ausgehenden Nominativ zu unterscheiden; der 
Nominativ des ersten und zweiten Personalpronomens aber wird 
abweichend von der sonstigen Nominativbüdung ausgedrückt und 
daher bedurfte es für dieselben keiner Verstärkung für den Abla- 
tiv-Consonanten. 
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Diese indischen Ablative ma-t und tva-t (ma-d, tva-d) zeigen 
die nämliche Bildung wie die singularen Nominative des neutralen 
Pronomens, denn auch diese fügen an den Stammvocal als Neu- 
tralendung ein t (d), Griech. rd-[d] n'-fd] uUo-[d], Latein, is-tu-d 
qui-d aliu-d, Sanskr. ta-d anja-d. Wir haben schon oben auf den 
Zusammenhang dieser Neutralformation mit dem Ablativ hingewie- 
sen. Ein neutraler Nominalstamm — so mussten wir S. 90 defini- 
ren — ist ein solcher, bei welchem die Sprache von Anfang an 
nicht durch Flexionsausgänge unterschieden hat, ob er die Stellung 
des Subjectes oder des (accusativen) Objectes einnimmt, und ihn 
entweder in beiden Beziehungen ohne Casuszeichen lässt (den neu- 
tralen Stamm auf i, u und einen Consonanten) — oder ihm nicht 
bloss in der Stellung des (accusativen) Objectes, sondern auch des 
Subjectes das Accusativzeichen m (n) giebt. Wird ein Pronominal- 
stamm, z. B. der Demonstrativstamm ta gebraucht, um auf ein 
als Nominativ öder als Accusativ fungirendes neutrales Nomen hin- 
zuweisen, so wird demselben die dentale Muta als Endung gegeben: 
ro[d] iidag. Ursprünglich (und so auch noch durchgehends in der 
homerischen Sprache) heisst das: „dies Wasser" oder „jenes Was- 
ser", d. i. das an einer bestimmten Stelle, auf die ich hindeute, 
befindliche Wasser. Wir nehmen nun freilich an, dass das Nomi- 
nativzeichen in seiner ältesten Gestalt eine dentale Muta war und 
erst von hier aus zu einer Sibüans erweicht ist. Aber das alte ö 
von tö[d] können wir unmöglich als Nominativzeichen im eigent- 
lichen Sinne auffassen. Denn der den neutralen Begriff bezeich- 
nende Substantivstamm hat die charakteristische Eigenthümlichkeit, 
dass er niemals das Nominativzeichen empfängt; wie sollte es da 
kommen, dass das auf ein solches Neutrum hinweisende Pronomen 
die Nominativendung erhalten habe, nicht nur dann, wenn der 
neutrale Nominalbegriff die Stelle des Nominativs, sondern sogar 
dann, wenn er die Stelle des Accusativs hat? Dagegen erklärt sich 
das dem Demonstrativstamme %d in beiden Fällen zukommende 
Casuszeichen J, wenn wir dies wie bei dem vorher angeführten 
ma-t und tva-t (von mir, vön dir) als Ablativzeichen fassen. Die 
Grundbedeutung von z6[d] vöchq ist dann folgende: „Wasser von 
dort", „Wasser von dieser oder jener Seite", — und mit einem 
sich hier und auch sonst bei adverbialen Ablativformen leicht er- 

G riech. Gramm. II, 1. 7 
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gebenden Uebergange : „Wasser auf dieser oder jener Seite befind- 
lich". Das homerische to[d] vöooq würde also seiner ursprünglichen 
Bedeutung nach genau dasselbe sein, was die spätere griechische 
Sprache, in welcher der Pronominalstamm to seine alte Demon- 
strativ-Bedeutung verloren hat, durch to to&sv vöojq ausdrückt. 
Dasselbe gilt von den auf die nämliche Weise wie xo[d] istud ge- 
bildeten Pronominalformen wie z. B. ti[d] quid quod, äXlo[d] aliud 
illud, bxBlvo[d]j der Grundbedeutung nach ist ti[ä] vdong zzz „von 
welcher Seite kommendes, auf welcher Seite befindliches Wasser?'' 
u. s. w. ; (das relative ö[d], Skr. jad aber hatte zur Zeit, wo diese 
Casusform zuerst aufkam, gleich allen übrigen Casus dieses Stammes 
noch nicht Relativ-, sondern Demonstrativ - Bedeutung , die erst 
später in die Relativ-Bedeutung überging). 

Mit dem Nominativ oder Accusativ eines neutralen Nomens 
verbunden hat also das demonstrative tu[ö], Skr. tad dieselbe 
Grundbedeutung wie das absolut gesetzte (adverbiale) to[ö] der 
homerischen Sprache, wie das absolut gesetzte tad des Sanskrit, 
nämlich die Ablativ- Bedeutung „daher" (II. /' 176 u. s. w.), — es 
sind dies nicht adverbiale Accusative, sondern adverbiale Ablative. 
Ebenso das Skr. jad „weshalb" und das causale quod des Lateini- 
schen. Die Frage, weshalb in diesem ablativischen Casus, einerlei 
ob sie mit dem Nominativ oder Accusativ eines neutralen Nomens 
verbunden oder absolut (adverbial) gebraucht werden, die sonst 
vor dem d des Ablativs eintretende Vocalverstärkung unterblieben 
ist,, ist auf die nämliche Weise wie oben bei dem kurzvocaligen 
ma-d und tva-d des Sanskrit zu beantworten. Die Vocalverstär- 
kung hatte den Zweck, den Ablativ von dem Nominativ, der ur- 
sprünglich auf den gleichen — später zu s erweichten — Conso- 
nanten ausging, zu unterscheiden; von den ältesten Pronominal- 
stämmen aber wurde, wenn sie auf ein Neutrum bezogen wurden, 
kein Nominativ und Accusativ gebildet, sondern die auf einen 
Dental ausgehende Neutralform hatte ursprünglich nur die ablative 
Bedeutung, und deshalb bedurfte es keiner Vocalverstärkung für 
den Ablativ, der diesen Casus vom Nominativ unterscheiden sollte. 
Dass neben den kurzvocaligen Ablativformen ausserdem auch noch 
langvocalige vorkommen, dass neben dem adverbialen Skr. tad auch 
noch ein täd, neben jad ein jäd (Vedensprache) erscheint, dass im 
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Griechischen in ähnlicher Weise auch ein demonstratives d>g tag, 
ein relatives mg (aus dod raö ad entstanden) vorkommt u. s. w., 
dies kann unserer Auseinandersetzung nicht als Einwand entgegen- 
gehalten werden; die Thatsache ist eben die, dass man vor dem 
ablativen d den Vocal der als Neutra gefassten Pronominalstämme 
ebenso wohl kurz als lang gebrauchte, dass also eine Verlängerung 
hier wenigstens nicht nöthig war. 

Von den zu neutralen Nomina hinzutretenden Pronominal- 
stämmen wurde also ursprünglich weder ein Nominativ noch ein 
Accusativ gebildet, vielmehr wurden sie für beide Fälle im Ablativ 
gebraucht, der dann freilich im weiteren Verlaufe der Sprache für 
das Bewusstsein der Kedenden diese 6eine ursprüngliche Casus- 
bedeutung verlor und je nachdem das neutrale Nomen im Nomi- 
nativ oder Accusativ stand, durchaus als Nominativ oder Accusativ 
empfunden wurde, dergestalt, dass das Germanische jene neutrale 
Pronominalendung in den beiden genannten Casus auch für das 
neutrale Adjectivum anzuwenden keine Scheu trug (das Gotische 
sagt gödata „bonum" u. s. w. nach Analogie von thata). — Einen 
Nominativ und Accusativ bildete man vom Pronominalstamme nur 
dann, wenn er männliche oder weibliche Bedeutung hatte: 





Nominativ. 


Accusativ. 


Mascul. 


t>, Skr. sa 


rov, Skr. tarn 


Fem in. 


o, t), Skr. 84 


xav, ttj», Skr. tarn 


Neutr. 


Beide Casus durch den kurzvocaligen 
Ablativ ausgedrückt: *d[6], Skr. tad. 



Wir haben §. 15 ausgeführt, dass von beiden Casus streng 
genommen nur der Accusativ eines Casuszeichens bedurfte , der 
Nominativ aber nicht. Es scheint, als ob nicht bloss beim weib- 
lichen, sondern auch beim männlichen Pronomen die besondere 
Bezeichnung des Nominativs unterblieben ist. Man denkt zunächst 
daran, dass beim griechischen Nominativ v das Casuszeichen g 
abgefallen sei, aber auch in den verwandten Sprachen fehlt hier 
das Nominativzeichen und dies weist auf ursprüngliche üeberein- 
stimmung hin. Im Gotischen entspricht dem 6 die Form sa, im 

7* 
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Sanskrit kommt dieselbe endungslose Form neben der volleren 
Form sas vor; im Lateinischen ist für den singularen Nominativ 
fast bei allen alten Pronominalstämmen das Nominativzeichen weg- 
gelassen: iste, ille, ipse neben ipsus, qui aus que-i, hlc aus he-ic, 
idem neben isdem. So auch im Sanskrit esha neben esbas, aj-am 
(vom Pronominalstamme i mit demselben erweiternden am wie in 
tuam). Wir können bei dieser Uebereinstimmung in Beziehung auf 
das Fehlen des s schwerlich der Annahme entgehen, dass bei den 
männlichen Pronominalstämmen, wenn sie als Nominativ standen, 
ursprünglich ein doppeltes Verfahren eingehalten wurde: es wurde 
hier entweder der nackte unveränderte Stamm gebraucht oder es 
wurde in Analogie mit den Nominalstämmen das Casuszeichen s 
hinzugefügt. 

§. 18. 

Der Genitiv steht in seiner Form dem Ablativ durchaus pa- 
rallel. Er unterscheidet sich von ihm bloss dadurch, dass statt 
des Ablativconsonanten d im Genitiv ein s erscheint, ein Unter- 
schied , der im weiteren Verlaufe dadurch noch mehr verwischt 
werden kann, dass die auslautende dentale Muta des Ablativs in 
den dentalen Zischlaut übergeht (die griechischen adverbialen Abla- 
tive auf ursprüngliches wd haben hierdurch einen scheinbar geni- 
tivischen Ausgang erhalten). — Vor dem s des Genitivs wird 
der Stamm des Wortes im Allgemeinen ganz auf die nämliche Art 
wie vor dem d des Ablativs behandelt. Consonantisch auslautende 
Stämme erweitern das s regelmässig durch ein demselben voraus- 
gehendes a, welches zu o e resp. u i abgelautet werden kann: 
noö-uq ped-is Vener-is und Vener-us. Bei auslautendem i und u 
(t und ü) wird wio beim Ablativ statt des kurzen auch langes ä 
angenommen (nöXeag), oder die Annahme des verstärkenden a un- 
terbleibt und statt dessen wird i und u diphthongisirt. (Das kurze 
is in avis ist aus aviis entstanden wie inicio aus iniicio.) Bei aus- 
lautendem ä kann der Stamm durch i (j) erweitert werden (wie 
im Ablativ des Iranischen); daher im Altlateinischen neben äs (d. i. 
ä-as) die Endung als (Prosepnäis) aus äias, verkürzt zu äi, ae. 
Auch bei den lateinischen a-Stämmen erscheint dieselbe Bildung 
in illlus istlus (aus illai-as istai-as). Nur darin findet eine Eigen- 
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thümlichkeit der Genitivbildung statt, dass die a-Stämme im Sanskrit 
die Endung sja anfügen; dieselbe Endung liegt bei den nämlichen 
Stämmen auch dem Iranischen zu Grunde, auch hat man dieselbe 
in dem Griechischen oto ew (aus o<sto) wiederfinden wollen, obwohl 
es viel wahrscheinlicher ist, dass dieser Ausgang wie im lateini- 
schen illlus zu erklären ist: wie dieses aus illai-as, so oTxo$o aus 
oUoto[g]; der Abfall des griechischen g hat hier seine Analogie im 
lateinischen illi, viel neben illius (aus vicaiajs]); erhalten hat sich 
das genitivische s im griechischen epevg u. s. w. wie im altlateini- 
schen mis tis. Bopp nimmt an (Vgl. Gr. 1 §. 189): „in den äo- 
lisch-dorischen Formen ifiovg u. s. w. seien offenbar zwei Genitiv- 
endungen vereinigt", die dem Sanskrit entsprechende Genitivform 
if*o\a]to habe noch die Genitivendung s zu sich genommen, aber 
offenbar ist dies sicherlich nicht. Auf dieselbe Weise hat man 
auch illlus erklärt (aus illo[s]io + s) , aber ist nicht die im oski- 
schen Dialecte vorkommende Genitivendung aller a-Stämme, eis, 
genau dieselbe wie die lateinische Genitivendung lus (aias ist os- 
kisch zu eis, lateinisch zu ius geworden)? Auch die Genitivendung 
der gotischen a-Stämme gehört hierher, denn das i in stölis ist 
ein ursprünglich langes (sonst wäre es ausgefallen), also stölis, 
welches ebenfalls nur aus stölaias entstanden sein kann. 

Wir lassen es dahin gestellt, in wie weit die im Sanskrit und 
Zend vorkommende Genitivendung der a-Stämme, nämlich sja, mit 
der Genitivendung der übrigen Stämme verwandt ist, — ob dies 
Uebertragung der Pronominal-Declination auf das Nomen ist oder 
nicht. Für alle übrigen Nominalstämme aber lässt sich die Genitiv- 
bildung dahin feststellen, dass für diesen Casus derselbe Consonant 
s an den Stamm getreten ist, welcher im Nominativ erscheint, 
jedoch mit dem Unterschiede, dass der Zischlaut im Nominativ 
unmittelbar an den Stamm, im Genitiv aber mit vocalischer Ver- 
stärkung angefügt wird, entweder so, dass zwischen Stamm und 
Casusconsonant ein a (ä) eintritt, oder so, dass der Stammvocal 
diphthongisch gedehnt wird. 

Jedenfalls besteht also zwischen Nominativ und Genitiv eine 
Verwandtschaft der Formbildung, und zwar dieselbe wie zwischen 
dem auf i ausgehenden Locativ und dem auf ai, d. i. a + i ausgehen- 
den Dativ. Die Form Verwandtschaft zwischen Nominativ und Genitiv 
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für die Semasiologie dieser Casus unbeachtet zu lassen wäre ebenso 
ungerechtfertigt, als wenn wir uns um den Zusammenhang des 
Dativs mit dem Locativ zur Ermittelung des semasiologischen Zu- 
sammenhanges nicht kümmern wollten. 

Nun lässt sich freilich zwischen der Bedeutung des Genitivs 
und des Nominativs kein gemeinsames Band finden. Dagegen er- 
giebt sich sofort ein begrifflicher Zusammenhang, wenn wir den 
mit dem Nominativ semasiologisch verwandten Accusativ zur Ver- 
mittelung herbeiziehen. Unter der oben angenommenen Voraus- 
setzung, dass der Sibilant des Nominativs aus der dentalen Tenuis 
hervorgegangen sei, drücken wir das Verhältniss der drei in Rede 
stehenden Casus durch folgende Formel aus: 
t zu s : Nominativzeichen, 
L . „„ \ \ d : Ablativzeichen, 

H ZU < 

(äs : Genitivzeichen, 
d. h. das einfache, unmittelbar an den Stamm antretende t ist, zu 
s geworden, das Zeichen des Nominativs. Es wurde dies t aber 
auch mit einer verstärkenden Erweiterung (von uns durch a t be- 
zeichnet) an den Stamm gehängt, und dieses verstärkte t hat sich 
in einer zweifachen Weise umgeformt. Es ist einerseits die Tenuis 
t zur Media d geworden, andererseits wie im Nominativ in den 
Zischlaut übergegangen, in der ersteren Umformung (zur dentalen 
Media) dient es zum Ausdrucke des Ablativs, in der letzteren (zur 
dentalen Sibilans) dient es zum Ausdrucke des Genitivs. 

Die beiden Casus also, die wir auch für den weiteren Fort- 
schritt der Sprachen im nächsten Zusammenhange erblicken, der- 
gestalt, dass der eine durch den andern sei es für bestimmte 
Klassen von Stämmen, sei es für sämmtliche Stämme, ersetzt wer- 
den kann, der Genitiv und Ablativ, sind auch in ihrer Entste- 
hung aufs engste mit einander verwandt, indem sie aus einer ge- 
meinsamen Grundform durch lautliche Differenzirung des consonan- 
tischen Elementes hervorgegangen sind, der Art, dass das ursprüng- 
liche t das eine mal zu d, das andere mal zu s geschwächt worden 
ist. Wir nehmen hierbei an, dass das Ablativzeichen ebenso wie 
das Zeichen des neutralen Pronomens nicht t, sondern d ist, und 
werden hierzu weniger durch die lateinische Ablativform auf öd äd 
u. s w., als vielmehr durch die Art der Lautverschiebung, welche 
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die dentale Muta der älteren Sprachen im Germanischen erfahren 
hat, veranlasst. Doch wird der Zusammenhang der in Rede ste- 
henden Casus nicht geändert, wenn man dem Ablativ und dem 
gleich auslautenden Nominativ und Accusativ des neutralen Pro- 
nomens die mediale Tenuis als charakteristischen Consonanten 
vindicirt, denn auch so wird der Unterschied des Genitivs und 
Ablativs in der lautlichen Differenzirung eines einst gemeinsamen 
consonantischen Elementes bestehen, der Ablativ hat alsdann die 
ursprüngliche Beschaffenheit des End consonanten behalten, der 
Genitiv hat ihn zum Zischlaute geändert. Dass nun aber die 
Sprache auch sonst an die Differenzirung desselben Lautes ver- 
schiedene Beziehungen derselben Grundbedeutung anschliesst, dafür 
fehlt es nicht an Nachweisen. Im Dual des Präsens und Con- 
junctivs hat die 2. und 3. Person für das Sanskrit den gemein- 
samen Ausgang tarn, im Dual des Präteritums, Optativs und Im- 
perativs wird die 3. von der 2. Person durch Verlängerung des 
Yocales a geschieden: tarn und täm. Aehnlich, aber nicht durch- 
gängig auch im Griechischen. Der Consonant in der Endung der 
2. Person ist ursprünglich ein t, unverändert bleibt derselbe für 
den Skr. Plural des Präteritums , durch Veränderung des t in th 
hat das Sanskrit eine feste Sonderung der 2. Plural - Person des 

- 

Präsens von derselben Person des Präteritums gewonnen. Zeichen 
der 1. Person ist der Nasal; durch Differenzirung des Nasales in 
den dentalen und labialen Endungen (äni und ämi) gewinnt das 
Sanskrit den lautlichen Unterschied für die erste Singular-Person 
des Conjunctivs vom Indicativ Präsentis. Durch den Uebergang 
des labialen Nasals in den labialen Ualbvocal (in den Endungen 
mas und vas) erhält es den Unterschied des Plurals und Duals 
der ersten Person. Und um noch ein den Consonanten t betreffen- 
des Beispiel anzuführen : je nachdem es denselben in der mit i 
auslautenden Persoualendung zu dh (&) oder s abschwächt, be- 
zeichnet derselbe die zweite Singular-Person des activen Impera- 
tivs oder des activen Präsens. Genau in der nämlichen Weise 
wie hier bei dem das eine mal in die Aspirata, das andere mal 
in den Zischlaut abgewandelten Personal -Zeichen t fassen wir 
es auf, wenn wir sagen, dass das alte mit Vocal Verstärkung 
verbundene Casus - Zeichen t das eine mal in die dentale Media, 
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das andere mal in die dentale Sibilans verändert sei und im er- 
steren Falle die Function des Ablativs, im zweiten die Function 
des Genitivs erhalten habe. Im ersten Anfange der Casusbildung 
waren beide Casus so wenig von einander geschieden, wie (nach 
jetzt wohl allgemeiner Annahme) im ersten Anfange der Numerus - 
bildung der Dual vom Plural — dann trat noch während des Zu- 
sammenlebens der indogermanischen Völker eine Periode ein, wo 
die beiden Casus wie die beiden Mehrheitsbegriffe (mas und vas) 
durch Differenzizung des alten gemeinsamen Lautes von einander 
gesondert wurden, — endlich aber kamen die von einander ge- 
trennten Sprachen in ihrem weiteren Fortgange auf einer Stufe an, 
wo sie die eine der durch Differenzirung gewonnenen Formen auf- 
gaben und sowohl für die beiden Casus- wie für die beiden Nu- 
merusbegriffe nur eine einzige der beiden Formen beibehielten, d. h. 
die Genitivform auch für den Ablativbegriff, die Pluralform peg 
mus auch für den Dualbegriff verwandten. So im Griechischen. 
Spätere Sprachen lassen bezüglich der beiden in Rede stehenden 
Casus gewissermassen das umgekehrte Verfahren eintreten , in- 
dem sie nach Verlust der Casusendungen den Genitivbegriff durch 
eine genau dem Ablativ entsprechende Umschreibung mit einer 
Präposition ausdrücken (die romanischen Sprachen mit de, das 
Englische mit der dem lateinischen ab etymologisch und begriff- 
lich entsprechenden Präposition ol). Es erhellt hieraus zugleich, 
dass dem Sprachgefühle Ablativ und Genitiv zu jeder Zeit zwei in 
nächster Verwandtschaft stehende Casusbeziehungen waren. Diese 
Verwandtschaft näher darzulegen, muss der speciellen Casusdar- 
stellung überlassen bleiben. 

§. 19. 

Ueberblicken wir die soweit für die Genesis der Casus gewon- 
nenen Ergebnisse. 

1. Der zunächst zu bezeichnende Casus war der Objectseasus 
des activen Satzes, der Accusativ. Die Semiten kennzeichnen ihn 
durch den zum Stamme hinzutretenden zunächst liegenden Vocal, 
den Laut a, die Indogermanen durch den zunächst liegenden con- 
sonantischen Laut, den Nasal. 
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2. Das Subject des Satzes findet schon in dem unerweiterten 
Stamme einen entsprechenden Ausdruck. Aber beide Sprachen 
hatten den Trieb, das Subject in seiner lautlichen Form dem Ob- 
jecte adaequat zu setzen. Die Semiten wenden dafür den ferner 
ab liegenden Vocal u an, die lndogermanen die dentale Tenuis, die 
hier im weiteren Verlaufe zur dentalen Sibilans geworden ist. Die 
lndogermanen lassen diese lautliche Erweiterung des Subjectes aber 
nur dann eintreten, wenn dasselbe ein Nominalbegriff ist, welcher 
als ein selbstständig thätiger gefasst wird, sei es eine Person oder 
ein personificirter Gegenstand. Insbesondere werden die als ge- 
schlechtslos gefassten Nominalbegriffe ohne Nominativzeichen 
gelassen, entweder so, dass sie auch, als Subject mit demselben 
Casuszeichen wie das Object bezeichnet oder in beiden Satzbezie- 
hungen ganz ohne Casuszeichen gelassen werden. 

3. Da der Nominativ der Ausgangspunkt der Thätigkeit ist, 
so wird der sprachliche Ausdruck desselben, der dentale Laut, auch 
für den nicht als Subject gesetzten Ausgangspunkt der Thätigkeit 
gebraucht, jedoch von dem Subjectscasus dadurch unterschieden, 
dass dann zu dem Dental ein verstärkender Vocal hinzutritt. Die 
grössere lautliche Fülle erklärt sich der einfacheren Form des 
Nominativs gegenüber insofern, als sie einem Begriffe zukommt, 
von welchem das Subject des Satzes abhängig ist. Der auf diese 
Weise erweiterte Nominalstamm hat nicht bloss die Bedeutung des 
als räumlichen Ausgangspunkt und als Urheber und Veranlassung 
der Thätigkeit gesetzten Ablativs, sondern auch des Genitivs. Unter 
sich aber werden beide Casus dadurch geschieden, dass bei dem 
einen die Mutaform des dentalen Consonanten beibehalten, bei 
dem andern dagegen zum Zischlaute geschwächt wird. 

Das Verfahren der lndogermanen geht hier von dem der Se- 
miten weiter aus einander, indem die letzteren für den Genitiv aus 
der alten Vocal- Trias den Laut i verwenden und demselben zur 
Bezeichnung des ablativen Verhältnisses eine den Ausgangspunkt 
bezeichnende Präposition hinzufügen , während die lndogermanen 
beide Casus durch vocalische Verstärkung der dem Nominativ zu 
Grunde liegenden Form gewinnen. 
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§. 20. 



Den Semiten war vocalische Verstärkung (Dehnung des Wurzel- 
vocales oder des Afüxvocales oder des Casusvocales) das Mittel, um 
den pluralen Begriff vom singularen lautlich zu scheiden. Die indo- 
germanische Mehrheitshezeichnung ist nicht minder eine symboli- 
sche als die semitische. Wie die Mehrheit der Einheit gegenüber 
der erweiterte Begriff ist, so wird die singulare Casusform, wenn 
sie in den Plural umgewandelt werden soll, durch einen dem Casus- 
zeichen hinzugefügten Laut erweitert. An und für sich genommen 
haben diese Mehrheitslaute mit dem Begriffe der Mehrheit so wenig 
Zusammenhang, wie die Casuslaute mit dem Begriffe des Casus. 
Die nämlichen consonantischen Laute, welche zum differenzirenden 
Ausdrucke der Casus verwandt worden sind, erscheinen auch als 
die Bildungslaute der Mehrheit. 



Der singulare Casuslaut bildet auch das Anfangselement der 
jedesmal entsprechenden Flexionsendung des pluralen Casus; wir 
haben ihn in der vorstehenden Uebersicht durch einen Uncial- 
buchstaben ausgezeichnet. Der die Mehrzahl symbolisirende Laut 
ist beim Accusativ und Nominativ der Zischlaut, beim Genitiv der 
Nasal; wir haben ihn jedesmal durch einen fetten Typus hervor- 
gehoben. Hinter dem Nasale des Accusativs konnte die pluralische 
Sibilans ohne Bindevocal gesprochen werden ; um den pluralen Laut 
hinter dem s des singularen Nominativs und Genitivs sprechbar 
und hörbar zu machen, musste ein Hülfsvocal angenommen wer- 
den; es ist dies derselbe Hülfsvocal a, welcher angewendet wurde, 
um das singulare Accusativzeichen n (m) hinter einem Consonanten 
auszusprechen. Hinter dem Nominativzeichen s ist der Hülfsvocal 
ein kurzes, hinter dem Genitivzeichen ein verlängertes a ; doch ehe 
wir auf diesen Unterschied eingehen können , haben wir auf die 
verschiedene Natur der Plural- Consonanten einen Blick zu werfen. 

Es zeigt sich, dass, so viel dies möglich war, der Plural-Con- 
sonant im Gegensatze zum singularen Casus- Consonanten gewählt 



Singular. 
Acc. N (M) 



Plural. 
Ng 
Sas 

Sin (Sam). 



Nom. S 
Gen. a S 
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ist: der Nasal des Accusativs erhält im Plural nicht wiederum 
einen Nasal, sondern den Sibilanten, der Sibilant des Genitivs im 
Plural nicht wiederum einen Sibilanten, sondern einen Nasal. Da 
aber zwei Singular- Casus, Nominativ und Genitiv, durch denselben 
Laut bezeichnet sind, so wurde, um eine verschiedene Pluralform 
für beide Casus zu gewinnen, nur dem genitivischen s der Nasal, 
dagegen dem nominativischen s ein Sibilant als Plural - Ausdruck 
hinzugefügt. Im Singular sind die beiden durch s bezeichneten 
Casus dadurch gesondert, dass das s im Nominativ unmittelbar 
antritt, im Genitiv aber mit vocalischer Verstärkung (die wir in der 
vorstehenden Uebersicht ebenso wie es S. 102 geschehen ist, durch 
ein dem s vorgesetztes Dehnungszeichen angedeutet haben). Dieser 
Unterschied, dass der Gen. sg. eine Vocalverstärkung erfahren hat, 
der Nom. sg. aber nicht, wird auch in den entsprechenden Plural- 
endungen insoweit fortgeführt, als der Vocal in der pluralen Ge- 
nitivendung verlängert ist (Säd), in der nominativen Pluralendung 
dagegen eine Kürze bleibt. 

Noch ist auf die Eigenthümlichkeit der Pluralendungen hin- 
zuweisen, dass das ihnen vorausgehende vocalische Stammsuffix im 
Allgemeinen die Neigung hat, sich zu verlängern. So gehen im San- 
skrit die kurzen a-, i-, u-Stämme im pluralen Accusativ nicht auf 

a-ns i-ns u-ns, 

sondern auf 

ä-ns i-ns ü-ns 

aus, so wird vor der pluralen Nominativendung sas das Stamm- 
suffix zu ä, so dass die Endung nicht 

a-sas, 

sondern 

ä-sas 

ist (bei i- und u-Stämmen ist die unversehrte Endung sas nicht 
nachzuweisen). Auch beim Genitiv pluralis tritt eine analoge Ver- 
längerung der kurzen Suffixvocale ein (vgl. unten). Ist diese Vocal- 
dehnung etwas ähnliches, wie wenn beim Sanskrit - Verbum der 
ersten Conjugationsklasse der Vocal u vor den mit m und v be- 
ginnenden Endungssilben zu ä verlängert wird? Dann ist sie ein 
rein phonetischer Process, dessen Veranlassung wir bis jetzt noch 
nicht kennen. Oder ist sie etwas für die Pluralbezeichnung Functio- 
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nelles, soll auch sie dazu dienen, die lautliche Erweiterung des 
Pluralbegriffes gegenüber dem Singular lautlich zu symbolisiren V 
Für sich allein freilich würde dies der semitischen Pluralbildung 
analoge Verfahren nicht ausreichen, um die Mehrheitscasus zu be- 
zeichnen, denn nur die auf kurzen Vocal, aber nicht die auf langen 
Vocal und auf Consonanten ausgehenden Stämme können dadurch 
dem Singular gegenüber differenzirt werden. 

Die Pluralendungen ns sas sän sind sämmtlich in dieser ihrer 
■ vollen Form in den indogermanischen Sprachen nachzuweisen. 
Ueber das Vorkommen von ns im Griechischen vgl. I. §. 99; im 
Gotischen hat sie sich für alle kurzvocaligen a-, i-, u-Stämme er- 
halten; für dieselben Stämme ist sie auch im Sanskrit nachzuwei- 
sen, nur dass hier den Auslautsgesetzen gemäss das auf das n 
folgende s sich nur vor gewissen Lauten erhalten hat. — Die plu- 
rale Nominativendung sas kommt bloss im älteren Sanskrit und 
Zend bei den kurzvocaligen a- Stämmen vor. Die Endung sän liegt 
in den pluralen Genitiv-Ausgängen der lateinischen Stämme auf a 
und ä zu Grunde : örum , ärum , erum , ferner der griechischen 
Stämme auf w, vgl. 1. §. 102; ausserdem kommt sie im indischen, 
germanischen und altiranischen Pronomen vor. 

Für alle übrigen Stämme der betreffenden Sprachen haben die 
drei in Rede stehenden Pluralendungen insgesammt die Verkürzung 
erfahren, dass das den Casus bezeichnende Lautelement zu Anfang 
der Endung aufgegeben und somit nur der den MehrheitsbegrifF 
bezeichnende Consonant mit sammt dem Hülfsvocale, der ihn mit 
dem Casuszeichen verband, übrig geblieben ist. 

Singular- Volle Abgekürzte 
endung. Pluralendung. Pluralendung. 

Acc. N (M) N» s 

Nom. S Sas as 

Gen. *S San (Säm) an (äm). 

Es ist nicht unbeachtet zu lassen, wie principiell und syste- 
matisch die Sprache bei diesen Verstümmelungen der alten For- 
men (Verstümmelungen sind es ja immerhin) verfahren ist; denn 
alles, was für die Casusboziehungen functionell war, ist hier auf- 
gegeben worden, bloss die der Mehrheitsbezeichnung angehörigen 
Laute sind den Mehrheitsendungen verblieben. Die 6ämmtlichen 



Digitized by Googije 




Casus. 109 

Stämme auf i ü und auf einen Consonanten (mit Ausnahme der 
indischen Stämme auf ar) zeigen diese abgekürzten Pluralausgänge. 
Dabei musste hinter einem Consonanten das plurale Accusativ- 
zeichen s mit einem Hülfszocale a an den Stamm treten, wodurch 
vielfache Gleichheit des pluralen Nominativ- und Accusativ- Aus- 
ganges entsteht; nur das Griechische gewinnt durch Ablautung des 
im Nominativausgange befindlichen Vocals a zu e ein Mittel, den 
Accusativ vom Nominativ zu scheiden. Eigentümlich ist es, dass 
die indogermanischen Sprachen bei den a-Stämmen den gänzlichen 
Abfall der Nominativendung lieben, nachdem sie den Stammvocal a 
durch Hinzufügung eines i in einen Diphthongen verwandelt haben. 
Und eine fernere Eigenthümlichkeit ist es, dass das Sanskrit die 
aus säm verkürzte Genitivendung äm mit Einschiebung eines n an 
den vocalisch auslautenden Stamm anfügt. Dass dies n keine 
functionelle Bedeutung hat, ist auch die Ansicht Bopp's (Vgl. Gr. 1 
§. 246: „Vocalisch endigende Stämme ... setzen im Sanskrit ein 
euphonisches n zwischen Endung und Stamm , dessen Endvocal, 
wenn er kurz ist, verlängert wird") und auch wohl Schleicher's 
(Compend. §. 253: „Vocalische Stämme erweitern den Stamm durch 
n, vor welchem sie den Stammauslaut dehnen. Diese Bildungsweise 
ist eine indische Neubildung; in der älteren Sprache zeigen sich 
noch die älteren Formen."). 

Wenn die vorstehende Darstellung der Pluralbildung das se- 
mitische Princip symbolischer Flexion auch für das Indogermanische 
festhält, so wird dies dem bisherigen Standpunkte gegenüber kaum 
als eine wirkliche Neuerung erscheinen. Gerade die indogermanische 
Mehrheitsbezeichnung ist ein Theil des Flexionssystemes , auf dem 
auch bereits früher schon von den vergleichenden Grammatikern 
eine lediglich symbolisirende Bedeutung grammatischer Endungen 
angenommen worden ist. Bopp sagt von dem ns des pluralen Ac- 
cusativs (Vgl. Gr. 1 §. 236): „Ich fasse bei diesem ns das blosse s 
als das wahre Casus- und Persönlichkeitszeichen (wie im Nom. sg. 
und plur.) und nehme an, dass wie in der dritten Plural- 
person der Verba die Mehrheit symbolisch durch eine 
Formerweiterung, nämlich durch Einfügung eines Nasales, was 
fast einer blossen Vocalverlängerung gleichkommt, angedeutet sei". 
Also dem Begründer der vergleichenden Grammatik sagt es hier 
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durchaus zu, dass die Mehrheit durch ein Lautelement bezeichnet 
sei, welches an und für sich gefasst zu dem Mehrheitsbegriffe gar 
keine Beziehung hat; auch im Indogermanischen würde nach sei- 
ner Auffassung die Mehrheit auf dieselbe Weise wie im Semitischen 
bezeichnet sein können , denn das geht ja aus den Schlussworten : 
„was einer blossen Vocalverlängerung gleichkommt" hervor. 
Doch vermisst man bei Bopp's Auffassung der symbolisirenden 
Bezeichnungsweise des pluralen Accusativs den nothwendig voraus- 
zusetzenden Zusammenhang der Endung ns mit dem accusati- 
vi sehen Casuselemente des Singular n oder m; Bopp spricht von 
dem die Endung ns schliessenden Zischlaute als dem „wahren 
Casuszeichen wie im Nom. sg. und plur." Der Zischlaut ist frei- 
lich „wahres Casuszeichen" des Nominativs, aber nicht des Accu- 
sativs. 

Schleicher fasst bei seiner Analyse der Pluralendungen die 
verschiedenen Elemente derselben etwa in gleicher Weise, wie wir 
es gethan, einerseits als functionellen Laut des Casus-, andrerseits 
des Mehrheitsbegriffes. Er lehrt: 

„Zum Nominativzeichen s aus sa tritt noch das Plural- 
zeichen s hinzu, das wohl ebenfalls eine Verkürzung von sa ist, 
so dass ursprünglich wohl sasa , dann sas das den Nominativ Plu- 
ralis büdende Element ist. Das Pluralzeichen s, sa ist vielleicht 
mit altindischem sa, sa-m (mit) zusammenzustellen. 

Masculina und Feminina fügen das Pluralzeichen s zum Ac- 
cusativ des Singulars hinzu. Neutra haben die in ihrem Ur- 
sprünge dunkele Endung ä, die zugleich als Nominativ Pluralis gilt. 

Der Genitiv Pluralis endigt sich auf am und säm, letzteres 
ist jedoch fast nur in der pronominalen Declination erhalten. Es 
scheint, dass äm aus säm entstanden ist, wie im Nominativ Plura- 
lis as aus sas. Wahrscheinlich ist säm eine vollere und gedehnte 
Form des ursprünglichen Genitivsuffixes und das Pluralzeichen ist 
verloren. Nach dieser Vermuthung wäre also gen. plur. säm aus 
säms oder sams entstanden, vgl. den dualen Dativ bhjäm aus 
bhjäms neben dem pluralen Dativ bhjas aus bhjams; wie neben 
dem Casussuffixe bhi ein bhj-am erscheint, so neben dem Genitiv- 
suffixe s, as ein gleichbedeutendes sam. An dieses sam muss nun 
früher das plurale s sich angeschlossen haben wie an jenes bhjam." 



Digitized by CiOOgl 



1 



Casus. 1 1 1 

i 

Sing. Plur. 
Nom. 8 (aus sa) sa -}- sa zu sas 

Acc. am am -f- sa zu ans 

Gen. s (aus sa) säm -|- sa zu säm 

Das Bchliessende sa,- welches hier allen vorliegenden Pluralformen 
als ursprünglicher Ausgang vindicirt wird, ist ein ursprünglich 
selbstständiges Wort von der Bedeutung „mit", welches mit dem 
singularen Casus componirt wird , um den Singular in den Plural 
zu verwandeln. Man sieht aber nicht ein, wie die Compositum 
mit „mit" den Singular zum Plural machen kann. Suchen wir 
uns die Sache möglichst anschaulich zu machen. Das s des Plu- 
rals ist nach Schleicher dasselbe Element, welches im griechischen 
avv erscheint. Denken wir uns folgende Composition: 

Nom. 04X0-5 -f- avv zu oixoaeg, otxot-eg, olxot 

Acc. olxov 4- avv zu oXxovg, oXxovg 

Gen. nodog -\- avv 

alt nodogäv -|- avv zu nodaävq, nodcäv. 
Indem von dem zugefügten Worte nur der anlautende Consonant 
übrig blieb, entstanden die vorliegenden Formen, vorausgesetzt 
dass der singulare Genitiv ursprünglich nicht auf s, sondern auf 
aav ausgieng. Wir wollen einstweilen auch dies letztere zugeben. 
Aber wie wird die Zusammensetzung olxog -f- avv die Bedeutung 
von oixo*, olxov -f- tffv die Bedeutung olxovg erhalten können? 
Das „mit" bezeichnet ein Hinzukommen von etwas andrem zum 
Singular, aber dass das Hinzukommende in mehreren Gegenstän- 
den derselben Art besteht, das ist durch eine solche Composition 
nie und nimmer ausgedrückt. 

Wir können aber noch einen Schritt weiter gehen. Sagen 
wir — und das wird wohl Schleicher's Gedanke sein — : das mit 
singularem Casus componirte Wort bedeutet „zusammen" oder 
„Gesammtheit". Das scheint etwas weiter zu führen, lässt aber 
die Sache dennoch beim Alten. Ja, würde ein solches Wort an 
eine bereits vorhandene Pluralform gehängt, so käme ein passen- 
der Sinn heraus: o/xo» + »i*«» domus + simul d.h. die Häuser in 
Gesammtheit: — dies würde ein noch mehr verallgemeinernder Plural 
sein, eine Verstärkung des Plurals, aber sie wäre doch aus einer 
schon existirenden Pluralform hervorgegangen und um die Hervor- 
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bildung des Plurals aus dem Singular zu erklären, wäre sie ganz 
unnütz. Ein singularer Casus mit „zusammen" oder „insgesainmt" 
componirt , würde nur das „ganze Haus" , „das Haus mit allem, 
was es enthält" und dergleichen, niemals aber mehrere Häuser 
bedeuten können. 

Nun müssen wir aber auch die von Schleicher aufgestellte 
Hypothese, dass der singulare Genitiv ursprünglich auf sam aus- 
gegangen und hinter diesem sam das pluralische Suffix sa abgefal- 
len sei, durchaus in Abrede stellen. Hat Schleicher nicht für die 
singulare Genitivendung § 252 den Satz aufgestellt, dass das Ele- 
ment derselben as, s ist, auf's nächste dem at, t des Ablativs ver- 
wandt, und dass wie das t des Ablativs, so auch das s des Geni- 
tivs pronominalen Ursprungs, nämlich aus dem demonstrativen 
Pronominalstamme sa hervorgegangen sei? Und jetzt wird dem 
Plurale zu Lieb nicht sa, sondern säm als vollere und gedehntere 
Form des ursprünglichen Genitivsuffixes angenommen? Das kann 
doch nur heissen: ausser dem das Genitivsuffix bildenden Demon- 
strativstamme sa gab es auch noch einen gleichbedeutenden De- 
monstrativstamm säm , welcher ebenso wie der einfachere sa zur 
Genitivbildung an den Nominalstamm angefügt worden ist. Von 
einem Demonstrativstamme säm ist uns aber nicht das mindeste 
bekannt; säm konnte höchstens ein bestimmter Casus des Demon- 
strativstammes sa sein, nämlich der weibliche Accusativ Singularis, 
und in der That ist aus der älteren Latinität ein säm in dieser 
Bedeutung nachzuweisen. Dann wäre der Genitiv des Nomens 
dadurch gebildet, dass dem Nominalstamme entweder der reine 
Demonstrativstamm sa oder der weibliche Accusativ dieses Demon- 
strativums säm angefügt sei. Das kann aber unmöglich im Ernst 
Schleicher's Ansicht sein. Schleicher selber sagt, dass sich sa zu 
dem postulirten säm gerade so verhalte, wie das Casussuffix bhi 
zu bhj-ain. Dies Suffix bhj-am (ein Dativ des ersten und zweiten 
indischen Personalpronomens) bezeichnet er §. 265 als eine Wei- 
terbildung des Instrumentalsuffixes bhi, §. 261 als ein durch am 
vermehrtes bhi. Die Dativendung bhjam ist hiernach aus der In- 
strumentalendung bhi durch weiterbildende Hinzufügung der Silbe 
am entstanden. Damit sind wir vollkommen einverstanden. Aber 
welche Berechtigung gibt uns das Vorhandensein des instrumentalen 
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bhi und eines daraus durch Hinzufügung der Silbe am entstan- 
denen dativen bhj-am zu der Annahme, dass von dem angeb- 
lich zur Bildung des Genitivs an den Nominalstamm angetrete- 
nen Demonstrativen sa durch Anfügung desselben am, welches in 
bhj-am vorkommt, eine Endung säm (= sa am) gebildet sei? 
Die wirklich existirende Erweiterung des bhi zu bhj-am hat ihren 
guten Grund, es soll auf diese Weise der Dativ vom Instrumentalis 
unterschieden werden, aber welchen Grund hätte die postulirte 
Weiterbildung der Genitivendung sa zur Endung säm, welcher 
von Schleicher ebenfalls die Genitivbedeutung beigelegt wird? Es 
liegt auf der Hand, dass sich die Annahme einer singularen 
Genitivendung säm weder durch bhj-am noch durch sonst etwas 
plausibel machen lässt. 

Schleicher's Ansicht ist also in der That die, dass familiärum 
nicht minder wie familiäs den Elementen seiner Endung 
nach ein Gen. Sing, sei; familiäs sei durch Anfügung des zu s ver- 
kürzten singularen Genitivzeichens sa, familiärum durch Anfügung 
des im Lateinischen zu rum umgestalteten singularen Genitivzei- 
chens säm entstanden. Dass familiärum im vorliegenden Stande 
der Sprache die Bedeutung eines pluralen, nicht eines singularen 
Genitivs hat, habe darin seinen Grund, dass hinter dem ärum ein 
ursprünglich hier stehendes s abgefallen sei, jenes s, welches wie 
das singulare Genitivzeichen s aus einem Stamme sa hervorgegan- 
gen sei, der aber hier nicht demonstrative, sondern die Bedeutung 
„mit" habe. — Es ist keine Frage , dass dies lauter Hypothesen 
sind, die eine so unergiebig wie die andere. 

Wir haben noch Folgendes hinzuzufügen. Eine Analogie für 
den Abfall des Mehrheitszeichens s hinter einem Nasale liegt vor 
im pluralen Accusative des Sanskrit: 

devam, pl. deväns, abgekürzt devän. 
Nach Schleicher verhält sich der plurale Genitiv auf säm gerade 
so zu dem hypothetisch vorausgesetzten Singular auf säm, wie 
die plurale Accusativendung än (in devän) zur singularen Accu- 
sativendung am (in devam), denn auch säm soll aus säm + s 
entstanden sein. Wäre dies der Fall, so müssten auch die laut- 
lichen Verhältnisse der in Rede stehenden Pluralendungen in Be-. 
Ziehung auf den Consonanten einander gleich sein: 

Grlech. Gramm. II, 1. 8 
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acc. sing. am gen. sing. säm 

acc. plur. än-s gen. pl. sän-s 
verkürzt zu än verkürzt zu sän 

d. h. wie der unbestimmte Nasal m des singularen Accusativs vor 
dem s des Plurals zu n geworden ist und diese Nasalform auch 
nach Abfall des Pluralzeichens bewahrt hat, so müsste auch die 
hypothetisch vorausgesetzte singulare Genitivendung säm ihren 
Nasal vor dem Pluralzeichen s zu n verändert haben, müsste zu 
sän-s geworden sein und die nasale Form n auch nach Abfall des 
Pluralzeichens s bewahrt haben, wir müssten also für das Sanskrit 
nothwendig eine plurale Genitivendung sän, aber nicht säm vor- 
aussetzen, wenn wir anders den Lautgesetzen gebührende Rech- 
nung tragen wollen. So geht aus der im Sanskrit vorliegenden 
Nasalform der pluralen Genitivendung säm hervor, dass dieselbe 
keine Apokope eines Pluralzeichens s erlitten hat, dass sie viel- 
mehr eine unversehrte Endung ist, und dass wenn ihr anlautendes 
Element s (wie ja auch Schleicher annimmt) das Zeichen des Ge- 
nitivs ist, dass dann das auf s folgende äm nothwendig als das 
für den Pluralbegriff charakteristisch functionelle Element ange- 
sehen werden muss. 

Da Schleicher die Sibilans als das einzige Mehrheitszeicfien 
auffasst, muss er alle Mehrheitsformen, in denen kein s vorkommt, 
als Verstümmelungen ansehen oder unerklärt lassen. Vgl. oben 
S. 110: „Neutra haben die in ihrem Ursprünge dunkele Endung 
ä". Wir geben umstehend eine vorläufige üebersicht von unserer 
Auffassung der Mehrheitscasus und ihrem Verhältnisse zur betref- 
fenden Singularform; erst nach Erörterung des singularen Instru- 
mentalis, Locativ und Dativ können wir näher darauf eingehen. 
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§. 21. 

Den alten aus der Zahl der Consonanten hergenommenen 
Flexionselementen, dem Nasale und der mit der Sibilans vertausch- 
baren Muta, stehen im Allgemeinen coordinirt die drei Vocale 
a i u. Die früheste Verwendung haben dieselben auf dem Gebiete 
des indogermanischen Nomens bei der Bildung der Nominalstämme 
erhalten, und eben deswegen, weil eine Wurzel, um zur Bezeich- 
nung eines Nominalbegriffes zu dienen, durch einen dieser Vocale 
erweitert war, hat das Indogermanische zum Zwecke der Nomina- 
tiv-, Accusativ- und Genitiv-Bildung sich zu den Consonanten wen- 
den müssen, während die Semiten hier vocalische Endungen bil- 
deten. Vgl. S. 80. Da das Semitische keine anderen Casus als 
diese drei gebildet hat, so wird man wohl mit Recht annehmen 
dürfen, dass eben diese Casus die frühesten des Indogermanischen 
sind (selbstverständlich mit Einschluss des vom Genitiv ursprüng- 
lich nicht geschiedenen Ablativs). Das denselben gemeinsame Bil- 
dungsprincip , bestehend in der Verwendung consonantischer Ele- 
mente, deutet ohnedies darauf hin, dass sie ein und derselben Ge- 
sammt- Periode der Sprachentstehung angehören, wenn auch in 
ihrem Auftreten ein historisches Nacheinander angenommen werden 
muss (der Accusativ ist früher bezeichnet als der Nominativ, der 
Nominativ seinerseits wiederum früher als der von demselben aus- 
gehende Genitiv- Ablativ). 

Der indogermanische Sprachgeist zeigt sich aber insofern rei- 
cher als der semitische , als er sich nicht an jenen Casus hat ge- 
nügen lassen. Denn zu den den beiden Sprachen gemeinsamen 
drei Casus (Accusativ, Nominativ, Genitiv- Ablativ *)) hat das Indo- 
germanische noch drei andere Casus gewonnen, den Instrumentalis, 
den Locativ und den Dativ. Zum Ausdrucke eines jeden derselben 
verwendet die Sprache einen Vocal als das eigentlich charakteristi- 
sche und functionelle Lautelement, wir können sie daher als die 
vocalischen Casus bezeichnen gegenüber den drei älteren conso- 
nan tischen. Reden wir aber hier von früher und später gebildeten 
Casus, so sind wir selbstverständlich nicht etwa der Ansicht, dass 

*) Es möge erlaubt sein, den Genitiv und Ablativ mit Rücksicht auf Ge- 
nesis und Gebrauch als Casus-Einheit zu fassen. 
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der Instrumentalis, Locativ und Dativ aus der Zeit nach der 
Spracbtrennung stammen, ja wir wollen ihre Entstehung nicht ein- 
mal in eine verhältnissmässig späte Periode der vor der Sprach- 
trennung liegenden Sprachentwickelung verweisen, wir wollen damit 
nur dies sagen, dass die Entstehung der vocalischen Casus die Ent- 
stehung der consonantischen zu ihrer historischen Voraussetzung 
hat. So wird man auch auf dem Gebiete der Verbalflexion etwas 
Analoges finden, nämlich dass die durch consonantische Elemente 
ausgedrückten semasiologischen Kategorieen (die erste , die dritte 
Person) die für diejenigen historische Voraussetzung bilden, welche 
lediglich durch Vocale ausgedrückt sind , z. B. für den Conjunctiv 
und Optativ. 

Wenn nun aber ein jeder der späteren Casus in einem voca- 
lischen Elemente seinen lautlichen Träger gefunden hat, so ist dies 
doch keineswegs in genau analoger Weise geschehen wie der Aus- 
druck der älteren Casus durch Consonanten. Es giebt drei Ur- 
vocale, a i u, aber die drei späteren Casus, Instrumentalis, Locativ 
und Dativ, erscheinen nicht in gleicher Weise wie z. B. Nominativ 
und Accusativ als entgegengesetzte begriffliche Beziehungen, der- 
gestalt, dass in einer dem begrifflichen Gegensatze entsprechenden 
symbolisch diiferencirenden Ausdrucks weise dem ersten Casus der 
Vocal a, dem zweiten der Vocal i, dem dritten der Vocal u zu- 
ertheilt worden wäre. Es ist hier zunächst der Instrumentalis und 
der Locativ zu berücksichtigen. Jener drückt dem uns in den 
indogermanischen Sprachen vorliegenden Gebrauche zufolge das 
wie? und womit?, dieser das wo? und wohin? aus. Man kann 
sich leicht vorstellig machen, dass die Sprache die beiden Begriffe, 
„auf welche Weise" und „mit welchem Mittel" eine Thätigkeit zur 
Erscheinung kommt, durch eine und dieselbe Flexion bezeichnet, 
nicht minder auch, weshalb ihr eine und dieselbe Flexion genügt 
hat, um auszudrücken, dass ein Gegenstand der Ort ist, an wel- 
chem oder bei welchem eine Handlung zur Erscheinung kommt 
(Locativ der Ruhe), oder dass er der Ort ist, bis zu welchem eine 
Bewegung fortschreitet (Locativ der Bewegung oder des Zieles), 
und dass erst ein späterer Standpunkt der Sprache es für nötbig 
findet, diese in einem jeden der beiden Casus noch indifferent ge- 
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bliebenen Gegensätze genauer von einander zu sondern, sei es 
durch Anwendung von Präpositionen, sei es auf andere Weise. 

Die älteste Sprache scheint nun 

den Instrumental durch den Vocal a, 
den Locativ durch den Vocal i 
bezeichnet zu haben. Die griechische Sprache hat den Casus auf i 
für fast alle Substantiv-, Adjectiv- und Pronominalstämme erhalten, 
den Casus auf a aber nur bei verhältnissmässig wenig Wörtern, 
und zwar hier stets in adverbialer Bedeutung, d. h. es hat dieser 
Casus auf a im Verlaufe der Sprache die Fähigkeit verloren , mit 
dem Casus eines anderen Wortes attributiv verbunden zu werden : 
der a-Casus eines Substantivs verschmäht die Hinzufügung eines 
näher bestimmenden attributiven Adjectivums, Pronomens oder 
Zahlwortes, und umgekehrt kann der von einem Adjectivum oder 
Pronomen gebildete Casus auf a nicht attributiv zu einem Sub- 
stantivum hinzugefügt werden. 

Es ist in der Formenlehre (§. 200. 109) gezeigt, dass der grie- 
chische a-Casus fast nur von a- und ä-Stämmen gebildet wird, dass 
das Casuszeichen a sich mit dem Vocale des Stammes zu langem 
ü vereint, welches dialectisch zu y abgelautet werden kann. Von 
den beiden oben besprochenen Bedeutungen des alten Instrumen- 
talis hat das Griechische die Bedeutung „womit? mit welchem 
Mittel?", welche die im Sanskrit durchaus vorwaltende geblieben 
ist, für den a-Casus aufgegeben und nur die zweite Bedeutung 
„wie? auf welche Weise?" festgehalten. Wir haben ihn daher 
in der Formenlehre als Modalis bezeichnet. So: ^<Jv%f\ ruhig, 
xotv/j in Gemeinsamkeit, iöla in Gesammtheit, ne£ij zu Fuss (alles 
a-Casus von neutralen Adjectiven), — onovörj mit Mühe, Laune, 
ax°tf schwerlich, aiani} in Stille, xoptdij mit Sorgfalt, ivontj of- 
fenbar. Modale Bedeutung hat auch der a-Casus der Pronomina: 
% wie, nfj wie? ny irgendwie, onij wie, aber diese pronominalen 
Instrumentale haben ausserdem auch noch Locativbedeutung : 
heisst auch „wohin", tij hat die Bedeutung von „da"; äXXij heisst 
„auf andere Weise", aber auch zugleich „anderswo" und „anders- 
wohin". Besonders verdient hier noch ndvtij, dor. naviä, ange- 
führt zu werden „auf alle Art und Weise, gänzlich" und „überall", 
ein zugleich als Modalis und als Locativ gebrauchter Instrumen- 
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talis eines consonantischen Stammes, der den entschiedenen Beweis 
liefert, dass die Adverbia auf i\ a nicht etwa, wie man noch immer 
hin und wieder annimmt, ihrem Ursprünge nach Dative des Fe- 
mininums und nicht mit Jota subscriptum zu schreiben sind (denn 
in diesem Falle müsste von nag ein nady, nicht ndvitj gebildet 
sein). Lässt sich das lange tj ä der von ä- Stämmen gebildeten 
Instrumentale dadurch erklären, dass das a des S tarn meß mit kur- 
zem Instrumentalvocale ä zur Länge combinirt sei, so zeigt sich 
in navtä ndvzq entschieden ein langes « als Instrumental vocal, 
wie dies auch bei den consonantischen Stämmen des Sanskrit er- 
scheint. Doch fehlt es umgekehrt bei den a- Stämmen nicht an 
Beispielen eines verkürzten Instrumental-Ausganges. Dahin gehört 
das vom Artikel gebildete xij , genau unserem „da" entsprechend 
(aber kein Imperativ, wie man wohl angenommen); von diesem 
Instrumentalis xrj ist das enklitische ts eine Verkürzung, und die 
doppelte Bedeutung dieses ts steht mit ty im genauesten Zusam- 
menhange, sowohl die bei Homer vorkommende sogenannte demon- 
strative Bedeutung: ö$ ts „wer da", als auch die gewöhnliche Be- 
deutung der anreihenden Partikel „und" ; denn ts „und" ist seinem 
Ursprünge nach nichts anderes als ein anreihendes „dazu" (*o«r* 
Xdsaci ts heisst : „mit Pfeilen, dazu mit Steinen"). Man sieht, dass 
diese Instrumentalformen des Artikels, ztj und ts, die instrumentale 
Bedeutung gänzlich verloren haben und lediglich Locative sind 
(„da" und „dazu"). 

Sollen wir nun annehmen, dass das Griechische eine Neuerung 
gemacht, wenn es wie in den angeführten Pronominalformen dem 
Instrumentalis auch die Function des Locativs übertragen hat? 
Oder ist diese Doppelbedeutung ein Rest des ursprünglichsten 
Sprachzustandes, dergestalt, dass dem a-Casus von Anfang an so- 
wohl die instrumentale (modale) wie die locale Bedeutung zuge- 
kommen wäre und dass die Sprache erst in ihrem weiteren Fort- 
gange darauf gekommen sei, den a- Casus vorzugsweise für das 
instrumentale Verhältniss und ebenso den i-Casus für das locale 
anzuwenden? Es fehlt nicht an anderen Erscheinungen, die für 
die letztere Auffassung sprechen, doch kann von diesen erst spä- 
terhin die Rede sein. 

"Wie weit der i-Casus (Locativ) sich im Griechischen erhalten, 
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ist I. §. 109, §. 134 b, 5 und §. 200 angegeben. Die sogenannten 
Dative der zweiten Declinationsklasse v und consonantische 
Stämme) und des Pronomens erster und zweiter Person wie des 
einfachen Reflexivpronomens (pot ool ol) sind durchweg Locative 
auf *. Aus der ersten Declinationsklasse gehören hierher die Ad- 
verbialbildungen auf oi (o*). Die letzteren haben etwa bis auf den 
Locativ des Artikels rot durchgehend ihre Locativbedeutung be- 
halten und zwar werden sie nur als Locative gebraucht (aQpol 
„neulich, eben" mit der sich von selbst verstehenden Uebertragung 
des Orts- auf den Zeit-Begriff). Hierbei ist es nun eigenthümlich, 
dass die von Pronominalstämmen gebildeten Locative auf o* die 
Kichtung („wohin?") angeben, wie not ol onot, dagegen die von 
Nominalstämmen ausgehenden die Ruhe („woV") bezeichnen: otxot, 
la&poT, piaot, jedoch mit Ausnahme von nsöol (niöoi) und des 
in beiden Bedeutungen stehenden Locativs *«/*«»'• Diese Tren- 
nung der Bedeutung kann nicht ursprünglich sein: wir haben an- 
zunehmen, dass in der ältesten Zeit jeder dieser Locative, einerlei 
ob von Pronominibus oder Nominibus formirt, zugleich das „wo** 
und das „wohin** ausgedrückt habe. 

Eigenthümlichkeit des Dorismus war es, dass dieser Dialect 
auch von den Pronominalstämmen Locativ- Adverbien auf die Frage 
wo? bildete. In diesem Falle wurde aber der dem Locativsuffix « 
vorhergehende Stammvocal zu & abgelautet. So sagten die Dorer: 
n u wo? tl wo, avvtl daselbst, zovztl hier, %-qvti dort. Das et die- 
ser Locative muss ebenso wie das o* des die Richtung angebenden 
not u. s. w. aus ursprünglichem ai entstanden sein; das in dem 
Diphthongen enthaltene a ist das eine mal zu o, das andere mal 
zu « abgelautet. Eine sichtlich erst auf griechischem Boden ent- 
standene Lautdifferencirung ist hier zur Unterscheidung der beiden 
im Locativ liegenden Beziehungen benutzt worden. 

Auf dieselbe Weise wie diese dorischen Formen ist von den 
Stämmen der ersten Declinationsklasse eine Anzahl zusammenge- 
setzter Locative mit modaler Bedeutung gebildet. Von o-Stämmeu: 
u&sei (statt cifoo*), navdzQaiti (statt Jiavo'tQctToi), rravoixfi, nav- 
dttfiti, navopdd] von w-Stämmen: ctvcofioti (statt avzoßoai), av#- 
WQsi, dßovXei, itvaiei, rfpaxtt, danovdti, vqnoivtiy oXoQQtfet. Ist 
hier der Locativausgang et statt des zu erwartenden ot und ai eine 
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Folge der Compositum und ähnlich aufzufassen wie mt^q jia^*jj- 
tcoQ u. s. w.? Oder ist dies eine beabsichtigte Differenzirung, um 
den modal gebrauchten Locativ von dem in seiner eigentlichen 
Bedeutung stehenden Locativ (olxoi) zu sondern? Auch von den 
Stämmen der zweiten Declinationsklasse werden modale Locative 
dieser Art formirt: avcoipsi avToXs&i — napnXy&ei navs9vei — 
avto'tftQi aviavÖQi aviovv%i sxovzt. 

§• 22. 

Nur die Stämme der ersten Declinationsklasse bilden neben 
dem Locativ auch einen Dativ. Es fst nothwendig, als Dativ- 
endung den Diphthongen ai anzunehmen: 

Locativendung i: olxo-i zu olxoi contrahirt, 
Dativendung ai: olxo-ai zu olxtp contrahirt. 

Dieselbe Endung ai liegt auch dem Dativ der alten indogermani- 
schen Sprachen Asiens, dem Sanskrit und Zend zu Grunde, in 
denen der Dativ abweichend vom Griech. von sämmtlichen Nomi- 
nal- und Pronominalstämmen gebildet wird. Der Locativ und Da- 
. tiv stehen der Form nach sichtlich in einem nahen Zusammen-, 
hange, und zwar in demselben wie Nominativ und Genitiv: 

Xominativendung s: xoXax-s, xoAc£, 

Genitivendung as: xdAax-a;, zu xoXax-os abgelautet. 

Das Genitivsuffix as ist eine lautliche Verstärkung, eine Stei- 
gerung des Nominativsuffixes s, das Dativsuffix ai in gleicher 
Weise eine Steigerung de6 Locativsuffixes **). Da die gesteigerte 
Form die einfachere als das Prius voraussetzt, so können wir 
sagen, der historischen Entwicklung nach ist die Dativform aus 
der Locativform wie die Genitiv- aus der Nominativform hervor- 
gegangen. Der Zusammenhang der Form weist auch auf einen 
ursprünglichen Zusammenhang der Bedeutung. Für Locativ und 
Dativ hat man den letzteren folgendermassen gefasst. Der Loca- 
tiv bezeichnet ursprünglich nicht bloss den Ort, wo eine Bewe- 
gung geschieht, sondern auch den Ort, wohin sie sich erstreckt. 

*) Wir machon noch einmal darauf aufmerksam, dass das im Genitivsuf- 
üxe liegende verstärkende Element nicht überall in der IlinzufUgung eines a 
vor dem Consonanten s besteht, sondern auch in der Diphthongisirung des 
Stamravocales i oder u zu ai, au. 
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Von dieser zweiten Bedeutung des Locativs, vom Locativ der Rich- 
tung geht der Dativ aus. Setzt man eine Sache oder eine Person 
als das räumliche Moment, bis zu welchem sich die Bewegung er- 
streckt, also als Locativ, so ist dieselbe gcwissermassen als etwas 
unselbstständiges, passives hingestellt. Ks kann aber auch der räum- 
liche Zielpunkt der Handlung als ein Moment hingestellt werden, 
in dessen Interesse, zu dessen Besten oder Schaden die Thätigkeit 
vollbracht wird ; in diesem Falle gewinnt die als Zielpunkt gesetzte 
Person oder Sache an Bedeutung, an innerer Selbstständigkeit und 
eigenem Leben, und eben dies ist es, was in einer formellen Stei- 
gerung des zum Ausdrucke des Zielpunktes gebrauchten Casuszei- 
chens i seine lautliche Bezeichnung findet. Es ist dann freilich 
die Steigerung des Locativzeichens i zum Dativzeichen ai nur ein 
symbolischer, kein direct angebender Flexionsvorgang, aber das 
gesammte alte Flexionssystem der Declination hält sich innerhalb 
der Grenzen einer bloss andeutenden Symbolik — erst neuere 
Sprachen haben für den Dativ eine unmittelbar bezeichnende Aus- 
drucksweise gefunden, indem sie ihn durch die Präposition a (ad) 
oder to kenntlich machen. — Schleicher Comp. § 255 sagt vom 
Dativsuffixe ai, es sei vielleicht Steigerung des locativen i oder 
etwa aus abhi entstanden. Demnach scheint ihm die erstere Auf- 
fassung, die auch von uns adoptirt wird, die wahrscheinlichere zu 
sein. Was die Herleitung aus abhi betrifft, so kann dieselbe wie- 
der in einer doppelten Weise gefasst werden. Entweder so, dass 
das hier zu Grunde gelegte abhi identisch ist mit der gleichlau- 
tenden Präposition des Sanskrit. Wir haben uns schon S. 70 
dagegen aussprechen müssen; auch wird dies nicht Schleicher's 
Ansicht sein, der vielmehr das dem Dativ zu Grunde gelegte abhi 
mit dem bhi des Instrumentalis, „einem — wie er sagt — in sei- 
ner Abstammung dunkelen Elemente" (§. 258), in Zusammenhang 
bringt. Dann würde also die Dativendung aus der Instrumental- 
endung bhi durch Steigerung derselben zu abhi hervorgegangen 
sein. Also mittels Voransetzung eines steigernden a wäre nach 
dieser Auffassung der Dativ genau in derselben Weise aus dem 
Instrumentalis hervorgegangen, wie er nach der von uns getheilten 
Ansicht aus dem Locativ hervorgegangen ist: 
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Instrument.: bhi, Dativ: a-bhi (zu ai synkopirt) 
Locativ: i, Dativ: a-i. 

Dass aber die Entstehung des dativischen ai aus dem locativen i 
annehmlicher ist als die aus dem instrumentalen abhi, liegt wohl 
am Tage. Denn einmal bedürfen wir im ersteren Falle nicht der 
Hypothese, dass zwischen dem a und i des Dativs ein bh ge- 
schwunden sei, sodann aber lässt sich, wie es oben gezeigt ist, der 
Dativbegriff genetisch aufs leichteste an den Locativ-, nicht aber 
an den Instrumentalbegriff anknüpfen. 

Begrifflich verwandte Flexionsformen, welche erst im Verlaufe 
der Sprachentwicklung auf dem Wege der Lautdifferenzirung aus 
einer gemeinsamen älteren Grundform gewonnen sind, haben das 
Schicksal, dass sie in einer noch späteren (diesseits der Sprach- 
trennung liegenden) Periode für einander gebraucht werden. Es 
hat sich dies oben beim Genitiv und Ablativ gezeigt. Aehnlichkeit 
der Form und Verwandtschaft der Bedeutung führte die Griechen 
dahin, den Ablativ bis auf adverbiale Ueberbleibsel aufzugeben 
und durch den Genitiv zu ersetzen. So haben sich auch die jetzt 
in Rede stehenden Casus, der Locativ und der begrifflich ver- 
wandte und formell aus ihm hervorgegangene Dativ zwar im San- 
skrit und Zend, aber nicht im Griechischen und den übrigen Spra- 
chen neben einander erhalten. Für die Stämme der zweiten De- 
clinationsklasse hat der Locativ zugleich die Function des Dativs 
übernommen und diesen Casus gänzlich verdrängt, für die Stämme 
der ersten Declinationsklasse haben sich zwar beide Casus gehal- 
ten, aber der Locativ nur in dem vorher angegebenen adverbialen 
Gebrauche; als eine ntdoü^ xotvij ist hier der Locativ verschwun- 
den, und umgekehrt wie in der zweiten Declinationsklasse ist der 
Dativ zugleich der Stellvertreter des Locativs geworden. Abge- 
sehen also von Adverbial-Locativen sind die beiden Casus in der 
griechischen Syntax durchweg identisch geworden: der Form nach 
gibt es einen griechischen Dativ (dvO-Quria)) und einen griechischen 
Locativ (dvögi), aber der Bedeutung nach nur einen einheitlichen 
Locativ-Dativ. Dies ist eine wichtige Eigenthümlichkeit im Gegen- 
satze der griechischen und lateinischen Casus. Nach Schleicher's 
Auffassung freilich würden die beiden Sprachen in dieser Bezie- 
hung genau auf demselben Standpunkte sich befinden (Compend. 
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§. 255. 254). „Im Lateinischen haben wie im Griechischen nur 
die a-Stämme den ächten Dativ, equö aus equöi, equäi, equae, diei. 
Der auf I, e, ei ausgehende Dativ der i-Stämme und der conso- 
nantischen ist kein ächter Dativ, da wir bei diesen Stämmen 
den ächten Dativ überhaupt nur im Sanskrit und Zend 
finden: avei, ave, avi ist wohl aus avaji zu erklären, wie griech. 
nolti aus noXsjt, und ebenso bei den consonantischen (patrei, patri, 
patre), welche der Analogie der i-Stämme folgen. Dieselbe Form 
gieng aber auch auf die u-Stämme über, die ja auch sonst mit 
den consonantischen gehen: senatu-ei, senatu-i, senatü." Für die 
Stämme der ersten Declinationsklasse herrscht in der That volle 
Uebereinstimmung des Lateinischen und Griechischen: die soge- 
nannten Dative beider Sprachen sind hier wirkliche, ächte, d. h. 
durch Anfügung von ai an den Stamm gebildete Dative, und aus- 
serdem haben hier beide Sprachen adverbiale Locative. Aber in 
der zweiten Declinationsklasse gehen sie aus einander. Das grie- 
chische avi, navgi ist ein Locativ ; ist auch das scheinbar überein- 
stimmende sui, patri des Latein ein Locativ? Schleicher behaup- 
tet es, „da wir bei diesen (i-, u- und consonantischen) Stämmen 
den ächten Dativ nur im Sanskrit und Zend finden". Das ist ein 
wunderlicher Grund, um dem Latein den Dativ abzusprechen ; die Wis- 
senschaft hat ja eben festzustellen, ob bloss das Sanskrit und Zend, 
ob auch andere Sprachen von den in Kede stehenden Stämmen 
den Dativ bilden. Man kann nur dies sagen, dass die beiden 
asiatischen Sprachen die einzigen sind, welche von diesen Stämmen 
sowohl den Locativ wie den Dativ bilden: von consonantischen 
Stämmen den Locativ auf kurzes i, den Dativ auf eine aus ai con- 
trahirte Länge. Das griechische naigt, tsvt documentirt sich der 
vergleichenden Sprachwissenschaft lediglich aus dem Grunde, weil 
sein i ein kurzes i ist, der Form nach nicht als Dativ, sondern 
als Locativ. Aber im lateinischen sui, patri ist das an den Stamm 
tretende Casuszeichen ein langes, wie auch Schleicher sagt, aus 
dem Diphthongen ei entstandenes i, welches aus dem nämlichen 
Grunde der Form nach als eigentlicher Dativ gefasst werden 
muss, welcher verlangt das griechische natgi dem Locativ zuzu- 
weisen: 
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Sanskrit. j Griech. 
Loc. matar-i Loc. firytig-t 
Dat. mitr-e Dat. fehlt 



Latein. 
Loc. fehlt 
Dat. mätr-l*). 



Ausser den locativen Adverbien (denn auch die Städtenamen auf 
I und ae sind adverbial) hat das Lateinische gar keinen Locativ, 
sondern nur eigentliche Dative, während die sogenannten Dative 
des Griechischen bald eigentliche Dative, bald Locative sind. Und 
dem entspricht aufs genaueste der syntactische Gebrauch. Das 
Lateinische construirt seine Dative, eben weil sie der Form nach 
Dative, aber keine Locative sind, stets als eigentliche Dative, nie- 
mals als Locative , während die sogenannten Dative des Griechi- 
schen , in denen der Form nach sowohl eigentliche Dative wie Lo- 
cative gemischt sind, nicht bloss als eigentliche Dative, sondern 
auch als Locative construirt werden. Das Griechische sagt «V 
övv pqvQtf das Lateinische niemals in matri, cum matri. Das 
Griechische hat seinen Locativ behalten, das Lateinische hat ihn 
ausser bei Adverbialien eingebüsst und muss ihn durch den Abla- 
tiv ersetzen. 

Die Bedeutung des griechischen Locativ-Dativs ist nun aber 
noch näher dahin zu bestimmen, dass derselbe die Function nicht 
bloss von zwei, sondern von drei Casus hat: 1) die Function des 
eigentlichen Dativs, 2) des Locativs, jedoch meist nur des Locativs 
der Ruhe, 3) des Instrumentalis, insbesondere als Ausdruckes des 
Mittels oder Werkzeuges: 



*) Für die lateinischen i-Stämme könnte man allenfalls den Dativ auf I 
als Locativ gelten lassen, avl aus avl-l, aber wie im Genitiv avl-ls zu avls 
geworden ist (conlicio zu conlcio), so wäre voraussätzlich auch ein locativi- 
schcs avl-I zu avl und dies zu avS geworden, und avi ist daher wahrscheinlich 
auf avM zurückzuführen, also eigentlicher Dativ. Aber für die consonanti- 
schen und die u-Stämme! Schleicher sagt zwar, die consonantischen folgen 
der Analogie der i-Stämme. Doch das ist unrichtig, vgl. den pluralen Geni- 
tiv auf ium und um! Und ebenso unrichtig ist es, wenn er sagt, dass die 
u-Stamme ja auch sonst mit den consonantischen gehen. 



Eigentlicher Dativ 

Locativ 

Instrumentalis 



Griech. 
Locat.-Dativ 
Locat.-Dativ 
Locat.-Dativ 



Latein. 
Dativ 
Ablativ 
Ablativ. 
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Wenn das Lateinische zur Bezeichnung des Locativs und Instru- 
mentalis den Ablativ verwendet, so ist dies ein Nothbehelf, denn 
die beiden eigenen Casusformen, welche das Lateinische auf einer 
früheren Stufe seines Lebens gleich dem Sanskrit für diese beiden 
Casusbegriffe besass, sind im weiteren Fortgange der Sprache er- 
loschen. Wenn aber das Griechische den Locativbegriff auf die- 
selbe Weise wie den Dativbegriff ausdrückt, so ist dies kein Noth- 
behelf, denn der sogenannte Dativ des Griechischen ist nicht bloss 
Dativ, sondern Dative und Locative sind hier zu einer Einheit ge- 
mischt. Aber wenn das Griechische diesen seinen Locativ-Dativ 
auch zum Ausdrucke des Instrumentalbegriffes verwendet, ist dies 
— so fragen wir weiter — ein Nothbehelf oder nicht? Das San- 
skrit hat für jeden der drei S. 125 angegebenen Casusbegriffe eine 
besondere Form, auch für den Instrumentalis. Dass das Griechi- 
sche nicht minder einst eine besondere Instrumentalform besass, 
die wie dort durch das Suffix a bezeichnet wurde, geht daraus 
hervor, dass es eine wenn auch nicht grosse Zahl adverbialer In- 
strumentalformen in die uns vorliegende Periode seines Lebens mit 
hinübergenommen hat. Dass dieselben nur adverbialen Gebrauch 
haben, ist gleichgültig. Aber Berücksichtigung verdient die That- 
sache, dass sie bloss Instrumentale der Art und Weise, aber nicht 
Instrumentale des Werkzeugs und Mittels sind, und dass ein Theil 
von ihnen auch noch die Bedeutung des sonst durch den i-Casus 
ausgedrückten Locativs hat. Scheint es nicht, als ob das Griechi- 
sche ursprünglich 
den a-Casus für den modalen Instrumentalis und den Locativ, 
den i-Casus für den Locativ und den eigentlichen Instrumentalis 
(Werkzeug) 

verwandt hätte? Die angegebenen Bedeutungen des a-Casus müs- 
sen wir zunächst als die dem Griechischen ursprünglichen gelten 
lassen und werden auch weiterhin noch eine Bestätigung dafür 
finden. Dass aber der i-Casus von Anfang an nicht bloss den 
Locativ, sondern zugleich auch den eigentlichen Instrumentalis (das 
Werkzeug) bezeichnet habe, dem widerstreitet nicht, dass die alten 
adverbialen Locative auf o» nur das Wo? und Wohin?, aber nicht 
das Mittel bezeichnen (S. 120). Denn ausser den Adverbialien auf 
ot gibt es eine nicht geringe Zahl homogener Bildungen auf u f i, 
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welche sämmtlich instrumental - modale Bedeutung haben. Meist 
sind sie componirte Formen und gehören der grösseren Zahl nach 
der späteren Sprache an, aber nichtsdestoweniger können wir nicht 
umhin, wenn auch nicht allen einzelnen Beispielen, welche uns 
vorliegen , so doch dem Bildungsprincipe an sich ein hohes Alter 
zuzuschreiben. Vgl. die homerischen Formen ävantmi, pslsiati, 
iyQtifOQti u. s. w. Man mag nun immerhin sagen , dass die von 
Wörtern der ersten Declinationsklasse derivirten Bildungen auf «*, 
welche sämmtlich Composita sind, den durch den Vocal e charak- 
terisirten Auslaut eben in Folge der Compositum erhalten haben, 
die zu Grunde liegende Form wird doch immerhin der alten Zeit 
angehören, und eben dasselbe wird gegen den Einwand geltend 
zu machen sein, dass der Ausgang si angenommen ist um die mo- 
dale Bedeutung dieser Form durch lautliche Differenzirung von der 
locativen auf o* zu sondern. Genug, wir haben eine Anzahl durch 
den Casusvocal * gebildeter Adverbia, welche nicht locative, son- 
dern instrumental-modale Bedeutung haben. 

Das Resultat wird hiernach folgendes sein: 

Die griechische Sprache hat den i-Casus nicht bloss in localer, 
sondern auch in instrumental -modaler Bedeutung von Alters her 
verwandt. Und wenn die als nvdastg xowai gebrauchten Bildun- 
gen auf * in der griechischen Sprache neben der locativen auch 
instrumentale Bedeutung haben und zum Ausdrucke des Werkes 
oder Mittels gebraucht werden, so scheint dies nicht, um den frü- 
heren Ausdruck zu wiederholen, ein Nothbehelf zu sein, dergestalt, 
dass die Function des für die Mehrzahl der Nomina verschollenen 
a-Casus auf den i-Casus übertragen sei, sondern wir haben genü- 
genden Grund zu der Annahme, dass schon in der Urzeit der «-Ca- 
sus nicht bloss zum Ausdrucke der locativen, sondern auch der 
instrumentalen Bedeutung verwandt worden sei, analog wie der 
a-Casus ausser für die instrumentale Bedeutung auch der Träger 
des locativen Verhältnisses ist. Eben dasselbe wird nun auch aus 
den sofort zu betrachtenden lautlichen Erweiterungen, welche der 
a- und i-Casus erfahren hat, erhellen. 
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§. 23. 

Eine eigenthümliche und immerhin schwer zu erklärende That- 
sache ist es, dass die Casusvocale a und i durch ein diesen Ausgän- 
gen präfigirtes consonantisches Element erweitert werden. Sämmt- 
liche Mutae ausser der gutturalen und labialen Media sehen wir 
als erweiternde Consonanten dieser Art verwandt. Schon §.12 
ist der allgemeine Sachverhalt angegeben. Ganz besonders sind es 
die a-Stämme, welche den Casuszeichen a und i einen solchen 
Consonanten zu präfigiren lieben; und man könnte hieraus den 
Schluss machen, dass die eingeschalteten Consonanten zunächst 
den Zweck hätten, das vocalische Casuszeichen a und i von dem 
vocalisch auslautenden Stamme zu trennen, dergestalt, dass jene 
Consonanten zunächst eine lediglich euphonische Bedeutung hätten, 
aber keineswegs für den Begriff des Casus ein charakteristisches 
functionelles Element seien. Der Terminus technicus „Trennungs- 
consonant" würde hier durchaus berechtigt sein und mit dem so- 
genannten Hülfs- oder Bindevocale trotz der Verschiedenheit der 
äusseren Veranlassung in dieselbe grammatische Kategorie gehören. 
Franz Bopp, der Begründer der vergleichenden Grammatik, nimmt 
ebenso wenig an dem Begriffe des euphonischen Bindevocals wie 
des euphonischen Trennungsconsonanten Anstoss. Wir verweisen 
auf die S. 109 herbeigezogene Stelle aus Bopp's vergleichender Gram- 
matik, worin das vor der pluralen Genitivendung äm so häufig vom 
Sanskrit inserirte n als euphonischer Einsatz bezeichnet ist. Auch 
in Betreff des zwischen der Casusendung und dem Stammvocale a 
oder ä erscheinenden j oder i hat Bopp die nämliche Auffassung. 
Die späteren Forscher haben vor dem Trennungsconsonanten die- 
selbe Aversion wie vor dem Bindevocale. Schleicher, Compendium 
§. 253, nennt die Einschiebung des n vor dem äm des pluralen 
Genitivs eine indische Neubildung; auch nach seiner Ansicht ist 
dies n kein ursprüngliches functionelles Element. Das j oder i, 
auf welches wir soeben verwiesen, ist nach Schleicher eine Stamm- 
erweiterung. Jedenfalls aber hat auch dies stammerweiternde Ele- 
ment auf den Begriff des Themas keinen Einfluss, ist also im 
eigentlichen Sinne bedeutungslos, und ich denke, dass es ziemlich 
gleichgültig sein wird, ob wir den betreffenden Laut eine die Be- 
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deutung nicht modificirende Erweiterung des Stammvocals oder 
einen Hülfs- resp. Trennungslaut nennen wollen ; jedenfalls rangirt 
derselbe in Beziehung auf seine grammatische Function weder mit 
dem Stamm vocale noch mit der Casus- oder Numerusendung in 
dieselbe Kategorie. 

Die vor den Casusvocalen a und i eingefügten Mutae haben 
dieselbe Natur wie das hinter einem vocalischen Stammsuffixe er- 
scheinende n oder j, und wir brauchen nicht darüber zu rechten, 
ob diese Laute euphonische Trennungsconsonanten oder bedeutungs- 
lose Stammerweiterungen sind. Diejenige Muta, welche in diesem 
Sinne am häufigsten vor dem Casuszeichen a und i angenommen 
wird, ist die labiale Aspirata </< (bh, b, f); sie erscheint nicht bloss 
vor dem Casuszeichen i, sondern auch vor a und nimmt in dieser 
letzteren Verwendung namentlich im Gotischen eine hervorragende 
Stellung ein ; denn die Flexionssilbe ba (aus bhä) wird hier in der- 
selben Weise wie im Griechischen die Endung tag verwandt, um 
von Adjectiv8tämmen aller Art die modalen Adverbia zu bilden: 
harduba ~ hart u. s. w. 

§• 24. 

Wir müssen zuerst auf das durch dentale Muta erweiterte Ca- 
suszeichen a eingehen, ta tha dha da. Es bezeichnet das wie? 
und das wo?, welche letztere Bedeutung in die des wann? übergeht 
(der Localis ist dann zum Temporaiis geworden). Es ist hier not- 
wendiger als an irgend einem anderen Punkte, zu den griechischen 
Bildungen auch die der verwandten Sprachen hinzuzuziehen. Im 
Allgemeinen ist in sämmtlichen indogermanischen Sprachen die in 
Rede stehende Formation auf Pronominalstämme beschränkt. 

Das Sanskrit hat hinter dentaler Muta nur selten kurzes a: 
a-tha (Grundbedeutung „dazu, darauf 4 ', vom Demonstrativstamme a). 
Gewöhnlich wird a zu ä verlängert. So entsteht die Endung thä 
zur Bezeichnung der Art und Weise: ta-thä so; ja-thä auf welche 
Weise, wie, dass; ka-thä wie?; anja-thä auf alle Weise; sarva-thä 
auf jede Weise. Es kommt aber ausser der vocalischen auch eine 
nasalirende Verstärkung des Casuszeichens a vor, bestehend in der 
Hinzufügung eines auslautenden m: ka-tham wie? und ittham so. 

Griech. Gramm. II, 1. 9 



Digitized by Google 




130 Uebersicht der semasiologischen Kategorieen. 

Zum Ausdruck der Zeit verbindet das Sanskrit verlängertes ä 
mit vorausgehender dentalen Media: i-dä jetzt; ta-dä dann; ja-dä 
wann; ka-da wann? sa-da immer; anja-dä zu anderer Zeit; sar- 
va-dä zu jeder Zeit ; eka-dä einmal. 

Die aspirirte Media dh wird dem ä präfigirt in Numeral- Ad- 
verbien : tri-dhä dreifach (an drei Stellen, in drei Theile, auf dreier- 
lei Art) u. s. w. ; auch in Adjectiv- Adverbien : bahu-dhä vielfach. 

Die Avesta-Sprache steht hier fast ganz auf dem Standpunkte 
des Sanskrit, nur dass die modale, locale und temporale Bedeutung 
im Ganzen weniger streng als dort gesondert sind. Dabei kann 
das Casuszeichen a durchgängig eine Kürze sein, ja die Kürze 
scheint der daneben vorkommenden Länge gegenüber das ursprüng- 
liche zu sein. Endung tha: a-tha dann, ferner; i-tha so; ja-tha 
wie; ku-tha wie?; ava-tha so, nun, deshalb; anjä-tha ausserdem; 
ka-thä wie? wo? wann? — Endung dha: a-dha ä-dha dann, aeta- 
dha dann, dort, so; anja-dha anderswo, anderswie; ava-dha dort, 
i-dha hier, ta-dha dann, ja-dha wann, ka-dha wann? — Endung 
da: ku-dä wann? 

Das Latein gebraucht die in den verwandten asiatischen Spra- 
chen vor a nicht erscheinende Tenuis: i-t& so, aliu-tä auf andere 
Weise. Dem indischen katham ittham analog tritt auch nasale 
Verstärkung ein : i-tem, auf diese Weise, au-tem. 

Im Gotischen findet sich von der Bildung mit thä ein Rest in 
dem nominalen Adverb dal a-tha (aus dala-thä verkürzt) infra. Viel- 
leicht auch üta = ixt 6g, foris. 

Im Griechischen begegnen wir zunächst den aus tä hervor- 
gegangenen Bildungen auf r«, att. te, stets mit temporaler Bedeu- 
tung, also den indischen auf dä entsprechend: o-ie, to-ts, no-te, 
xo-te, äU.o-%6 u. s. w. — Sodann zeigt sich vor dem Vocale auch 
die Aspirata zunächst in der Endung #a (iv-&a u. s. w. S. 64), 
sodann in der Endung i>s #t(v), vgl. I. §. 200 ; wir werden auf die 
letztere, welche weder Locativ- noch Instrumental-Bedeutung hat, 
späterhin zurückkommen. — Endlich die dentale Media 6 in drei 
verschiedenen, aber formell aufs allernächste verwandten Ausgän- 
gen, welche insgesammt modale Bedeutung haben: 

a) da mit unabgelautetem Instrumental-Vocal hinter Nominal- 
und Verbalstämmen : dyeiy-dd heerdenweise, dvatpavdd sichtbar. 
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b) Der Ausgang da ist nasalirt (vgl. sanskr. katha-m, latein. 
ite-m) und der Vocal a zugleich zu o abgelautet, also Endung dov : 
dyeÄy-öov — ayekij-dd, ßotgv-dov traubenartig ; nltv&y-dov ziegel- 
formig; xvvy-dov wie ein Hund. Dieselbe Endung dov tritt auch 
unmittelbar an Verbalendungen an: dvctyctv-dov sichtbar: 

c) Endlich tritt nasalische Erweiterung an die langvocalige 
Endung da, mit Ablaut des ö zu y , also Endung dyv. Sie wird 
analog dem dov in uvatpav-dov gebraucht: ßkrj-d^v im Wurf, ßu- 
ötjv im Schritt, dvk-ötjv ausgelassen, <fvUtjß-dijv im Ganzen (d. i. 
zusammenfassend), yQdß-dyv geschrieben. 

Eine andere als die dentale Muta kommt im Griechischen und 
Gotischen vor, und zwar im Griechischen die gutturale, im Goti- 
schen die labiale. Das letztere bildet, wie schon S. 129 bemerkt, 
aus dem Adjectivum ein Adverbium der Art und Weise (dem grie- 
chischen Adverbium auf mg entsprechend), indem es die Endung 
ba anfügt. Das auslautende kurze a muss den Auslautsgesetzen 
zufolge ursprünglich ein langes ä gewesen sein, für die Media b 
ist als älterer Consonant die Aspirata anzusetzen. So raihta-ba 
recte ; ubila-ba male ; analaugni-ba occulte, hardu-ba prompte. Im 
Griechischen würde diese Endung die Form (pjj (oder mit kurzem 
Vocale die Form <pa) haben, ein Pendant zu der vom Locativ- 
vocale * ausgehenden Endung </*. Den übrigen germanischen Dia- 
lecten fehlt diese Bildung; das Altdeutsche wendet dafür einfachen 
vocalischen Ausgang o (d. i. verkürzten Instrumentalausgang ä) an: 
rehto recte 5 ubilo male u. s. w. 

Im Griechischen zeigt sich gutturales x statt des dentalen t 
in den dorischen Nebenformen der Temporal - Adverbien : nd-xa, 
aXXo-xa u. s. w., in denen das Casuszeichen a vor der Ablautung 
zu s bewahrt geblieben ist. — Ferner gutturales % in dem Nume- 
ral-Suffixe %a %rj: tgi-xa %Qt>-%ij , wo das Skr. dhä gebraucht (tri- 
dhä). In der Form tQt-%&d scheint das zu % hinzugefügte # se- 
cundärer Natur wie in %^ v y X&k- 

Das Auffallendste bei der Erweiterung des Casuszeichens a ist 
die den meisten Sprachen gemeinsame Eigentümlichkeit, dass im 
Ausgange noch der Consonant r hinzugefügt wird. Im Sanskrit 
zeigt sich derselbe in der Endung tra, durch welche von Prono- 
minalstämmen Adverbia des Ortes auf die Frage wo? gebildet 

9* 
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werden: a-trahier; ta-tra hier, dort; ja-trawo; ku-tra wo?; anja- 
tra anderswo. Das auslautende Casuszeichen a wird hierbei auch 
in verlängerter Form angewandt, doch in etwas veränderter Be- 
deutung: dcva-trä unter oder zu den Göttern, manuschja-trft zu 
oder unter den Menschen u. s. w. 

Im Zend erscheint das tra des Sanskrit den Lautgesetzen ge- 
mäss als thra (mit Aspirirung der Tenuis): a-thra dort, dorthin 
(auch von dort); ava-thra dort; i-thra nun; ku-thra ku-thrä wie? 
wo? wohin?; ja-thra wo. 

Von den germanischen Dialecten hat das Gotische ein dem 
indischen trä entsprechendes Pronominal- Adverbium auf dre in der 
Bedeutung des Zieles: hvadre quo?, hidre huc. Im Altnordischen 
lautet diese Form auf dhra aus : hedhra huc, thadhra eo. — Aus- 
serdem gebraucht das Germanische den Ausgang thrö (gotisch), 
dhra (altnordisch) in derselben Bedeutung wie das griechische #f, 
&sr. Auch diese Endung entspricht scheinbar dem indischen trä, 
vielleicht aber geht sie ebenso wenig wie 9s auf den a- Casus 
zurück. Darin aber weicht das Altgermanische von allen ver- 
wandten Sprachen ab, dass die Pronominal-Adverbien auf die Frage 
wo? auf ar är ausgehen: gotisch thar ibi; her hic; hvar ubi?; 
aljar alibi ; althochdeutsch dar ibi ; hiar hic ; huär ubi ? ; das Mittel - 
und Neuhochdeutsche hat das auslautende r abgeworfen: dä u. s. w. 
Sind diese Formen alte a- Casus, welche im Ausgange durch r er- 
weitert sind? oder ist hinter dem r ein auslautender i-Vocal ab- 
gefallen? Es wird sich das schwerlich entscheiden lassen. 

Im Griechischen wird das q in der Weise des sanskritischen 
tra, jedoch äusserst sparsam angewandt. Wir finden dasselbe näm- 
lich in der Endung der Temporal - Partikeln %6-(pQa und o-yqu 
(statt ö-tpga). Die griechischen Zeit-Adverbia auf xs (xce) und <pqcc : 

to-xs (zu-xa) z6-(f>Qa 
ö-ts {p-xa) 6-(pQct 

unterscheiden sich begrifflich von einander nach Analogie der bei- 
den Gegensätze, welche im Locativ-Begriffe enthalten sind ; die auf 
xs (xa) bedeuten den Zeitpunkt der Handlung (wann), die auf q>Qa 
den Zielpunkt in der Zeit (bis wann) ; alle übrigen Bedeutungen von 
xotpqa und 6<pQa sind aus dieser Grundbedeutung ausgegangen. 
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Ueberblick der vom a-Casus ausgegangenen Formen: 

ta, tarn, tä; tra, trä: 
u-ta skr. znd. (dazu, d. h. und); no-te (wann); i-ta, i-tem lat. (so); dala-tha 

got. (aus dala-thä, unten); 
ta-tra skr. (dort) ; ja-thra znd. (wo) ; hva-dre got. (wohin) ; tha-dhra altnord. 

(dahin); diva-tra skr. (unter, zu den Göttern). 

j 

tha, tham, thi: 
a-tha skr. (dazu, d. h. und); ta-thi skr. (so); ka-tham skr. (wie?). 

dha, dhä: 

ta-dhft skr. (damals); dyeXrj-bd; dyekij-66v; ßd-brjv. 

ka: 
no-na (wann). 

'S 

rgi-xa, tgt-xn (dreifach). 

bhä, «pga: 
hardu-ba got. (hart); ro<pga (bis dann). 

Es zeigt sich somit 

1) dass der Casusvocal a häufig dehnende Erweiterung (zu ä), 
bisweilen nasalirende Erweiterung erfährt : Sanskr. katha-m , Lat. 
i-tem, Gr. dfeXy-dov; beide Arten der Erweiterung vereinen sich 
in ßdöq-v. 

2) In Beziehung auf die an den Stamm tretende Muta gehen 
die einzelnen Sprachen, ja die Dialecte aus einander. Das Ionisch- 
Attische gebraucht die dentale Tenuis zum Ausdrucke von Zeit- 
adverbien (to-t«), wo das Dorische die gutturale Tenuis (xo-xa), 
das Sanskrit die dentale Media hat (ta-dä); für die Zahladverbia 
wendet das Sanskrit die dentale Aspirata (tri-dhä), das Griechische 
die gutturale Aspirata an (vQi-%tj) u. s. w. Es ist anzunehmen, 
dass der frühesten Zeit mehrere Bildungsarten gleichbedeutend zu 
Gebote standen, wo späterhin die einzelnen Sprachen und Dialecte 
je nur Eine Bildungsweise festhielten. 

3) So mannigfach die lautliche Gestaltung ist, so bleibt doch 
der Casusvocal a (ä) die in Allem deutlich erkennbare Grundlage. 
Ebenso sicher aber ist es, dass die Bedeutung nicht bloss die mo- 
dal-instrumentale , sondern auch die locale und die aus hier her- 
vorgehende temporale ist (sowohl für das wo? wie für das wohin?, 
sowohl für das wann? wie für das bis wann?. Das Schwanken 
der einzelnen Sprachen in der Anwendung der auf den Casusvocal 
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a zurückgehenden Suffixe lehrt, dass ursprünglich die Art der Er- 
Weiterung für den Casusbegriff bedeutungslos ist; erst im Verlaufe 
ihrer Geschichte haben die einzelnen Sprachen besondere Formen 
für besondere Bedeutungen fixirt. Das functionelle Casuszeicheu, 
d. h. der charakteristische Laut für die Bezeichnung des wer? wo? 
wohin? wann? ist lediglich das Casuszeichen a. 

4) Vorwiegend sind es Pronominalstämme (und etwa Zahl- 
wörter), welchen die in Rede stehenden Casussuffixe angefügt wer- 
den; es ist daraus zu schliessen, dass sie sich zunächst nur für 
das Gebiet der Pronomina entwickelt haben. Wenn das indische 
trä, das gotische ba, das griechische da öov an Nominalstämme an- 
tritt, so ist dies wohl als Uebertragung der Pronominal- auf die 
Nominal-Flexion zu fassen. Die Verbindung des griechischen öov 
und dqv mit dem Verbalstamme scheint eine verhältnissmässig späte 
individuell-griechische Neuerung zu sein. 

§. 25. 

Bei dieser sich fast von selber darbietenden Auffassung, dass 
die Annahme der dem Casuszeichen a vorausgehenden Muta ur- 
sprünglich den Pronominalstämmen eigenthümlich gewesen und 
erst später auf die Nominalstämme ausgedehnt worden sei (etwa 
in der Weise, wie in den germanischen Dialecten die gesammte 
ursprünglich den Pronominalstämmen eigenthümliche Flexion auch 
auf die sämmtlichen Adjectivstämme auf a ä übertragen worden 
ist), so bietet sich für die Erklärung jener Muta-Einschiebung ein 
weiterer Gesichtspunkt dar. Die Pronomina haben nämlich in den 
meisten indogermanischen Sprachen, wie im Sanskrit, im Zend, im 
Germanischen ( — aber nicht im Griechischen — ) die Eigentüm- 
lichkeit, dass sie das Casuszeichen des singularen Locativs, Dativs, 
Ablativs und des weiblichen Genitivs nicht unmittelbar an den 
Stamm treten lassen , sondern für das Masculinum und das Neu- 
trum die Lautcombination sm, für das Femininum die Lautcombi- 
nation smi oder si zwischen Pronominalstamm und Casusendung ein- 
schalten. Bopp hat darin einen eigenen Pronominalstamm erkannt 
(msc. neutr. sina, fem. smi), es würde also z. B. der Dativ des Pro- 
nominalstammes ta, welcher im Sanskrit tasmäi lautet, in Wirk- 
lichkeit nicht ein Pronomen simplex, sondern ein Compositum sein: 
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ta-smäi, 

während der singulare Nominativ und Accusativ desselben Prono- 
minalstammes ta 

ta-s, ta-m 

ein Pronomen simples sein würde. Ein Bedeutungsunterschied des 
Stammes findet zwischen den einfachen Casus (ta-8, ta-m) einer- 
seits und den componirten oder erweiterten Casus (ta-smäi) ander- 
seits nicht statt, es ist also der Hinzutritt des sm (smi) etwas 
bedeutungsloses, etwas accidententelles , nicht ursprüngliches und 
notwendiges, wie sich denn auch das griechische Pronomen einer 
solchen Erweiterung enthält. Immerhin aber muss die Sprache 
eine Veranlassung gehabt haben, den Pronominalstamm vor der 
Anfügung der Casusendung in der angegebenen Weise zu erweitern. 
Und diese dürfte schwerlich eine andere sein als die Thatsache, 
dass die ältesten und ursprünglichsten Pronominalstämme entweder 
aus einer rein vocalischen Silbe wie i (Nom. i-s i-d) oder aus einer 
mit einfachem Consonanten anlautenden offenen Silbe bestehen 
(wie ta, ja, ka u. s. w.); die fortschreitende Sprache hatte den 
Trieb, diese wenig umfangreichen Lautcombinationen zu verstärken 
und nahm ebendeshalb zur Hinzufügung des demonstrativen sm(a)> 
fem. smi seine Zuflucht, welche im Grunde nichts anderes ist, als 
wenn der Grieche dem ovtoe Sös das I demonstrativen hinzusetzt, 
doch immer mit dem Unterschiede, dass sich mit dem griechischen 
ovtoat eine fühlbare Verstärkung des demonstrativen Pronominal- 
begriffes verbindet, während dies bei dem indischen tasmäi u. s. w. 
nicht der Fall ist. 

Und wenn nun der Pronominalstamm vor dem Ca6uszeichen 
a ä (der Instrumental-Endung) in gewissen adverbialen Bedeutun- 
gen durch eine vorher eingefügte Muta verstärkt wird, wie ta-th-ä, 
ta-d-ä u. s. w., so werden wir dieser denselben Ursprung wie jenem 
sm oder smi vindiciren dürfen. Der auf ä ausgehende Instrumen- 
talis der Pronomina entbehrt im Indischen , im Zend u. s. w. des 
verstärkenden sm, aber da, wo er adverbiale Bedeutung hat, wo 
er also absolut gebraucht ist, wird eine Verstärkung angemessen 
erscheinen. Wenn diese Verstärkung nicht sm , sondern eine ein- 
fache Muta ist, so erklärt sich dies dadurch, dass das ta-thä ta-dä 
in einer anderen Sprachperiode als ta-smäi aufgekommen ist. Sagen 
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wir dreist, in einer früheren, denn das verstärkende sm kommt 
nicht in allen, die Muta- Verstärkung aber in allen indogermani- 
schen Sprachen vor. Es bleibt nun aber immer noch die Frage 
offen, ob die Verwandtschaft zwischen dem sm und der Muta bloss 
eine principielle ist, d. h. bloss auf dem Triebe nach Verstärkung 
des Pronominalstammes beruht, oder ob die verstärkenden Ele- 
mente unter sich verwandt sind. Das letztere würde der Fall sein, 
wenn die Muta ebensowohl wie die Lautcombination sm aus einem 
ursprünglich selbstständigen Pronominalstamme hervorgegangen 
wäre, dann würde auch die Bildung 

ta-thä, ta-dä, nbxa (nö-ve), noxa 
ebenso wie ta-smäi eine Composition sein: um den Begriff des 
Pronominalstammes, von welchem man den adverbialen Casus auf 
a bilden wollte, zu verstärken, wäre ein anderer Pronominalstamm 
oder wenigstens das anlautende consonantische Element desselben 
hinzugefügt. Und was für ein Pronominalstamm ist es, der zur 
Verstärkung hinzutrat? Entweder ein mit dentaler oder mit gut- 
turaler oder mit labialer Muta, entweder ein mit der Tenuis oder 
mit der Aspirata oder der Media anlautender Pronominalstamm 
(vgl. die Uebersicht auf S. 135): ta, tha, dha, ka, gha (^a), bha. 
In der That sind fast alle diese Lautcombinationen als wirklich 
existirendc (selbstständige) Pronominalstämme mit demonstrativer 
Bedeutung nachzuweisen (auch der gewöhnlich als Interrogativum 
dienende Stamm ka); für bha könnte man das von Zenodot dem 
Homer vindicirte qrj (=z «Je) geltend machen; für tha und dha 
fehlen die Belege, doch wäre es möglich, sie als eine aspirirende 
Erweichung von ta aufzufassen, wie das t des Pronominalstammes 
ta in der Verbalendung auch als th und dh erscheint. Aber wie 
ist es, wenn zu der Muta noch ein r hinzutritt, wie in der im 
Sanskrit und Zend so häufigen Endung tra trä, im germanischen 
hvadre, im griechischen cotpQa't Dergleichen mit r gebildeto Pro- 
nominalstämme giebt es nicht, und doch gehören diese Endungen 
mit den übrigen wie ta, tha, da, bha u. s. w. durchaus in eine 
einheitliche Kategorie. Es liegt hier eine zusammenhängende Reihe 
von sprachlichen Erscheinungen vor, welche sich bis jetzt einer 
befriedigenden Analyse entziehen. So viel können wir mit Sicher- 
heit sagen, dass die Einfügung einer Muta oder einer Muta mit r 
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zwischen den Pronominalstamm und den Casusvocal a ä aus dem- 
selben Streben nach Verstärkung des Stammes hervorgegangen ist 
wie die höchstwahrscheinlich erst später aufgekommene Einschal- 
tung des sm, und insofern beruhen beide auf demselben Principe; 
aber ob auch die Einschaltungslaute der ersten Art ebenso wie 
sm aus Pronominalstämmcn hervorgegangen sind, dies lässt sich 
bei sorgsamer Erwägung des Sachverhaltes keineswegs als eine 
feste Thatsache hinstellen. 

§. 26. 

Als feste Thatsache aber hat sich aus den vorausgehenden 
Untersuchungen ergeben, dass das Casuszeichen aä überall da, wo 
es in adverbialen Bildungen erscheint, einerlei ob es unmittelbar 
oder vermittelst einer Muta oder einer von der Liquida r beglei- 
teten Muta an den Stamm tritt, nicht bloss als Zeichen des in 
strumentalis (Modalis), sondern auch des Locativs auf die Frage 
wo? und wohin? und des davon ausgehenden Zeitcasus fungirt. 
Da diese Adverbialbildungen in allen alten indogermanischen Spra- 
chen vorkommen, so muss denselben selbstverständlich ein hohes 
Alter vindicirt werden, und demnach haben wir anzunehmen, dass 
der a- Casus schon in frühester Zeit zugleich instrumentale und 
locative Bedeutung gehabt hat. 

Wie ist es nun aber in den Sprachen, in welchen der a-Casus 
sich nicht bloss in Adverbien, sondern als wirklicher Casus (ttc«;- 
aig xoivq I. §. 87) erhalten hat? Also namentlich im Sanskrit 
und Zend? Hat derselbe auch hier wie in den vorher behandel- 
ten adverbialen Bildungen ausser der Instrumental- zugleich die 
Locativ-Bedeutung? Es ist diese Frage für die Grundbedeutung 
der griechischen Casus von so grosser Wichtigkeit, dass wir sie 
hier nicht umgehen können. 

Im Sanskrit wird der Instrumentalis bei allen Stämmen durch 
den a-Casus ausgedrückt, pad-ä mit dem Fusse u. s. w., derLocativ 
bei den consonantischen und den a-Stämmen durch den i-Casus: 
pad-i in dem Fusse, deve (aus deva-i vom Nominativ deva-s) in dem 
liotte, bei den auf langen Thomavocal ä I ü ausgehenden Stäm- 
men dagegen wird der Locativ nicht durch i , sondern durch die 
Lautcombination am bezeichnet: 
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sutä Tochter, Loc. sutäjäm (aus sutä-äm) 
devi Göttin, — devjäm (aus devi-äm) 
vadhä-s Gattin, — vadhväm (aus vadhü-äm). 
Willkürlich wird dies äm neben i für den Locativ der Wurzelwör- 
ter auf i und ü gebraucht, z. B. 

bhrü-s, o(pQV'$, Loc. bhruv-äm und bhruv-i, 
und kann auch bei den auf kurzen Themavocal i und u ausgehen- 
den Femininal8tämmen angewandt werden. Die Instrumentale die- 
ser Wörter lauten sutajä devjä vadhvä bhruvä, so dass der 
Locativ mit dem Instrumental den Vocal ä gemeinsam hat, sich 
von diesem aber dadurch unterscheidet, dass er dem Vocale noch 
einen Nasal hinzufügt. 

Zwischen dem Locativzeichen i und dem Locativzeichen äm 
besteht durchaus keine formale Verwandtschaft, dergestalt, dass 
äm aus i hervorgegangen sein könnte. Dagegen liegt die Ver- 
wandtschaft des locativen äm mit dem Instrumentalzeichen ä am 
Tage. Beides sind verschiedene Gestaltungen des a-Casus. Es hat 
sich bei den §. 24 behandelten Adverbialbildungen des a-Casus ge- 
zeigt, dass das a durch einen hinzugesetzten Nasal erweitert wer- 
den kann, vgl. Skr. katha-m, lat. ite-m neben ita, griech. dvoupav- 
öo-v neben dvatpavöu. Und eine gleichartige Erweiterung des 
a-Casus ist die indische Locativendung äm, dergestalt, dass sich 
das nasalirte vadhvä-m (Locativ) zum einfacheren vadhvä genau so 
verhält wie dpa<pavdo-v zu dvatpavöd. Der griechische a-Casus 
dllä (uXXtf) hat zugleich instrumentale (modale) und locativc 
Bedeutung, und ebenso hat der indische a-Casus devj-ä vadhv-ä 
ursprünglich zugleich als Instrumentalis und als Locativ fungirt. 
Der dem a-Casus auch sonst zu Theil werdende Nasalirung des 
Auslauts , welche in katha-m , ita und item , dvatpavdd und dpa- 
tfavöov ohne Unterschied der Bedeutung erscheint, ist bei devj-ä 
vadhv-ä u. s. w. eine Modificirung des Casusbegrüfes gegeben: 

< Instrumentalbedeutung dkXa devja 
a-Usus ( Locativbedeutung dkkä d6vjä . m> 

Auch die Declination der Zendsprache wendet sich zum Aus- 
drucke des Locativbegriffes zum a-Casus, und zwar bei denselben 
Stämmen, bei denen dies im Sanskrit der Fall ist. Der haupt- 
sächlichste Unterschied zwischen beiden Sprachen besteht hier aber 
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darin , dass das Zend für den Locativ nicht äm , sondern die rein 
vocalische Endung ä (gewöhnlich zu a verkürzt) verwendet. Es 
steht also auf demselben Standpunkte wie das griechische dXXa, 
wo a als Locativzeichen von dem den Instrumentalis ausdrücken- 
den a nicht verschieden ist. 

Und somit dürfte denn der Satz feststehen: die indogermani- 
sche Sprache hat durch das Casuszeichen a ursprünglich sowohl 
den Instrumental- wie den Locativbegriff bezeichnet; erst die wei- 
tere Sprachentwicklung hat hier das Bedürfniss gefühlt, die beiden 
verschiedenen Casusbegriffe durch lautliche Differenzirung zu son- 
dern, doch ist dies keineswegs überall geschehen. 

§• 27. 

Wir wenden uns zum Casuszeichen i zurück, welches wir §. 22 
verlassen haben. Schon im Voraus ist anzunehmen, dass es eine 
dem Casuszeichen a vielfach analoge Gestaltung aufzuweisen habe. 

Zunächst kommt auch hier auslautende Erweiterung durch 
den Nasal vor wie in katha-m, i-tem. Im Sanskrit wird dieselbe 
durchgängig beim Locativ der männlichen Pronomina angewandt, 
welcher nach S. 134 durch Einschiebung eines sm vor dem Casus- 
zeichen i gebildet wird. Doch hat der auslautende Nasal nicht 
die Form m, sondern n: ta-sm-in (in diesem), ja-sm-in in welchem, 
ka-sm-in in welchem?, anja-sm-in in anderem. 

Wie das Sanskrit, so bildet auch das Griechische von seinen 
Pronominalstära men einen (zugleich als Dativ gebrauchten) Locativ 
auf iv, jedoch nur vom Pronomen der beiden ersten Personen, und 
vom ReUexivum. Neben dem in einfacher Weise (wie oXxoi) gebil- 
deten Locative ipoi, not, sol (ol Fol) kommt nämlich auch die 
Form c/i*V, xtXv (tiv), atpiv (iv) vor; dieselben Endungen auch im 
Plural, da hier der Plural durch blosse Verschiedenheit des Stam- 
mes gebildet werden kann: r)ftiv faiv äpptv vplv vpiv v^pt. Wie 
im Plural ist auch im Singular das i der Endung nicht bloss eine 
Länge, sondern auch eine Kürze. Der in I §. 185. 188 gegebenen 
Erklärung dieser Formen ist hier noch Folgendes hinzuzufügen. 
Wie die Locativform tfiot sich an olxot anschliesst, so geht die 
Form ifkiv u. s. w. auf die Locativform navoixsi zurück, in wel- 
cher der alte Stammvocal ä von dem folgenden i nicht zu o, son- 
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r 

dem zu s abgelautet ist. Statt der Endung « kommt hier auch 
langes r, ja sogar kurzes * vor: napdypi neben navdtjfkii (vom 
Stamme öfjpo), dfttaOi (vom Stamme fitd^o), worüber das Nähere 
S. 145. So würden sich nun folgende Formen parallel stehen: 



Locativ auf 4. 


Locat. auf iv. 


olxot ifioi 




navoixei |»ei] 


[iueiv] 


navÖTjfii [ifii] 


eftiv 


äfiio&i [kfil] 


ipdv 



Die eingeklammerten Formen des ersten Personalpronomens kom- 
men nicht vor, doch dienen sie den vorkommenden Formen auf iv 
und iv zur noth wendigen Voraussetzung, wie denn in der That die 
dem [ipi] entsprechende Bildung in *'f*f* l > a< f>*> aa<pt vor- 

liegt. — Dieselbe schwankende Prosodie des iv auch in dem auf 
die nämliche Weise zu erklärenden nqiv tiqw. Die gleichbedeu- 
tende dorische Form nqav ist ein in locativem Sinn gebrauchter 
a-Casus mit hinzugefugtem Nasale, vgl. §. 26. 

Im Lateinischen lautet die durch Nasal erweiterte Locativ- 
endung im; sie kommt vor in pronominalen Adverbien: ölim da- 
mals (vom alten Pronomen ollus), im alten Locativ des Pronomens 
i-s, welcher im lautet, aber nur in Verbindung mit Präpositionen 
vorkommt: inter-im, ex-im, in-de (statt im-de), — ferner in Orts- 
adverbien: illim, verstärkt illin-c; — in istim, verstärkt istin-c und 
in hin-c, welches ein einfacheres him voraussetzt. Das dem m, 
resp. dem n vorausgehende i ist sicherlich als ursprünglich lang 
anzusetzen. Man hat in olim im istim u. s. w. eine aus olibim 
ibim istibim synkopirte Bildung finden wollen, doch ist dies ledig- 
lich Vermuthung, und die Form erklärt sich auch ohne diese An- 
nahme so gut, wie das griechische i/tiv zu seiner Erklärung keines 
fftitptv bedarf. Was nun die von ille iste hic ausgehenden Orts- 
advorbien auf im (in) betrifft, so erheischt sowohl Etymologie wie 
Bedeutung eine Zusammenstellung derselben mit zwei anderen von 
denselben Pronominalstämmen ausgehenden Ortsadverbien: 
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hT-c 
hin-c 





ülö 


istö 




wohin? 


illo-c 


isto-c 


J ho c 




illu-c 


istu-c 


| hu-c 



Wir treffen hier zunächst Formen auf I (i-c) in der Bedeutung 
„dort, hier". Dies sind adverbiale Locative wie domi Corinthi, 
gebildet durch Antritt des rein vocalischen Gasuszeichens i an den 
Stammvocal. Die auf im (in-c) ausgehenden Formen der zweiten 
Reihe verhalten sich zu jenen ersten, wie i/tiv zu ipol, sie haben 
mit jenen das Casuszeichen i gemeinsam, nur ist dieses durch einen 
Nasal erweitert, wie dies regelmässig bei dem locativen i der indi- 
schen Demonstrative vorkommt (tasmin). In dritter Reihe stehen 
Bildungen auf ö (o-c, u-c), welche der Form nach Ablative zu sein 
scheinen. Man sollte nun erwarten, dass die dritte (ablativische) 
Reihe das woher?, die zweite (locative) das wohin? bezeichne: 
das würde der etymologischen Bildung entsprechen. Vielleicht wird 
sich weiterhin eine ansprechende Erklärung dieser scheinbaren Ver- 
rückung der Bedeutung ergeben. Doch wie dem auch sei, so viel 
steht fest, dass während die Griechen ihr ipol und ifkiv unter- 
schiedslos gebrauchen, die Lateiner die genau entsprechenden For- 
mationen illi und illim, isti-c und istim istin-c u. s. w. zur laut- 
lichen Differenzirung begrifflicher Beziehungen verwandt haben, 
wie dies im Griechischen bei not und tibi und in durchaus ent- 
sprechender Analogie der Formation im Indischen bei dem Casus- 
ausgange ä und äm geschehen ist: 

dcvjä mit der Göttin illi dort 

devjä-m in der Göttin illl-m von dort 

§• 28. 

Wie in der Hinzufügung des Nasals, so steht der i-Casus dem 
a-Casus auch in der Einschaltung einer Muta zwischen Stamm 
und Endungsvocal analog. 



Casus. 

t ill-. 

wo? 
woher? 



illi 




illi-c 


\ isti-c 


illim 


j istim 


illin-c 


( istin-c 
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I. Vor allem ist hier eine Anzahl alter Präpositionen und 
Conjunctionen anzuführen, welche von den Demonstrativstämmen 
a, i, u, ja, ku durch das mit t, dh, d, p, bh verstärkte Casuszei- 
chen i gebildet sind. 

1) Vom Demonstrati vstarame ,a: 

Skr. Zend. Griech. Lat. 

a-ti darüber hinaus äi-ti darüber hinaus t-n dazu e-t[i] 

a-dhi hin — — a-d[ij 

a*pi auch ai-pi auch t-ni dazu — 

a-bhi an, hinzu ai-bi an, hinzu d-ß<pl um ämbi, amb, am . 

2) Vom Demon strati vs tamme i: 

i-ti so — — i-ti-dem so 

— ui-ti so — au-t[i] oder 

3) u. 4) Vom Relativstamme ja, ku: 

— — ö-rt weil lc]n-tf, [c]u-t 
ja-di wenn je-dhi wenn — — 

5) Vom Präpositjionalstamme pra: 
pra-ti gegen, hin pai-ti zu ngo-ti, no-xi — 

Vielleicht gehört hierher auch noch das lateinische re red, dessen 
älteste Gestalt redi war (erhalten in redi-vivus); vermuthlich ist 
am Anlaute ein Consonant, möglicher Weise p abgefallen. Der 
lateinische Casusvocal i hat sich in uti erhalten, wo er sowohl lang 
wie kurz ist, sonst ist er apokopirt, wenn er nicht durch eine Zu- 
sammensetzung wie im obigen redi-vivus gehalten wird: iti-dem, 
ambi-farius, ambi-genus; das für aut als ursprünglicher Auslaut 
anzunehmende i hat sich im gleichlautenden auti des Oskischen 
erhalten. 

Fast alle vom Demonstrativstamme a ausgehenden Casusfor- 
men bezeichnen ursprünglich den Locativ des Zieles: „zu etwas 
hin": frt, ini, abhi, aibi, adhi, ad. Die Wörter £-t* und i-sii sind 
also auch in der Bedeutung auf's nächste mit einander verwandt. 
Die Bedeutung: „hinzu" geht in die Copula über in et, api, aipi. 

Die vom Demonstrativstamme i und ut ausgehenden haben 
modale Bedeutung: „auf diese Weise", die auch dem lateinischen 
aut (oskisch auti) zu Grunde liegt („oder" = „auf die nämliche 
Weise"). Doch geht aut nicht auf den einfachen Stamm u, son- 
dern auf ein daraus verstärktes ava zurück. 
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II. Einen viel weiteren Gebrauch als die übrigen Sprachen 
macht das Griechische von der durch eine Muta erweiterten Casus- 
Endung i. Vgl. §. 200. 

1. Adverbial-Endung 9 t. Sie wird hauptsächlich an Stämme 
der ersten Declinationsklasse angefügt : 69t, q9t. Sie kommt bloss 
bei Dichtern, namentlich im Epos vor und hat hier bei Substantiv- 
und Adjectivstämmen dieselbe Bedeutung wie die auch in der atti- 
schen Prosa gebräuchliche Endung ot: fMa69t neben pitiot, pa- 
xoo-9t t ovoavo-9t, ovqov69* nqo , lXt69t, 1lt69t ngö, 9vQü-9t t 
ebenso uXXo-9t. Bei den eigentlichen Pronominalstämmen dagegen 
findet zwischen o9t und blossem ot ein begrifflicher Unterschied 
statt, denn während ot das wohin ausdrückt, wird o9t für das wo?, 
also in derselben Bedeutung wie der dorische Adverbial-Casus auf 
« angewandt: ol wohin, 69t wo, nol wohin?, no9t wo?, tu9t da. 

Mit diesen griechischen Bildungen sind die gotischen Adver- 
bien auf th, d , eine aus den gotischen Lautgesetzen sich erklä- 
rende Abkürzung des thi zusammenzustellen. Sie bezeichnen das 
wohin: hva-th (aus hva-thi) quo?, tha-th eo, hi-th huc, jain-d illo, 
alja-th alio, dala-th xaw (eigentlich „zu Thal"). Wahrscheinlich 
hatte diese Endung vor dem Eintritt der gotischen Lautverschie- 
bung die Form ti, war also nicht wie griechisches 9t mit einer 
Aspirata, sondern mit der Tenuis gebildet. Vielleicht kommen mit 
diesen gotischen Formen die vorstehend zu ihrer Erklärung hinzuge- 
fügten lateinischen Adverbia überein, so dass also die das Wohin be- 
zeichnenden Wörter eo, quo, illo, isto, illoc, istoc, hoc; illuc, istuc, 
huc nicht auf eöd, quöd, illöd, sondern auf eödi, quödi, illödi zu- 
rückzuführen sein würden und also ursprünglich nicht Ablative 
wären, sondern Locativformen ; die Discrepanz zwischen Form und 
Bedeutung (vgl. S. 141) wird auf diese Weise wegfallen. Der Ue- 
bergang eines alten quödi zu quo ist genau der nämliche wie der 
des alten redi zu re. 

2. Endung sehr selten. Sie ist locativ in ifo* wo, ausser- 
dem noch in ov%i vai%t. Mit fat sind die indischen Adverbialien 
auf ähi zusammenzustellen. 

Ausserdem kommt im Sanskrit noch eine Endung hi mit vor- 
ausgehendem r vor auf die Frage wo? und wann?: ka-rhi wann, 
ja-rhi wo, a-rhi da, eta-rbi einmal. Dem ka-rhi entspricht das 
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altnordische hve-rt wohin?, gleichbedeutend mit gotischem hva-dre 
(S. 132) und hvath. Da das indische h sich auch aus der dentalen 
Aspirata dh entwickelt haben kann, so ist die lautliche Ueberein- 
stimmung zwischen ka-rhi und hve-rt[i] so gross wie möglich. Die 
Einschaltung des r kam auch bei dem Casuszeichen a vor (§. 24), 
stand hier aber nicht vor, sondern hinter der dentalen Muta. 



Wir haben also die Uebersicht über die Entwickelung des a- 
und i-Casus dahin zu erweitern, dass das zur eingeschalteten Muta 
noch hinzugefügte r ebenso wohl hinter dem Stammvocale wie vor 
dem Casusvocale stehen kann. 

3. Endung tt. Sie wird wie die Endung dop gebraucht zur 
Bezeichnung der Art und Weise. Dahin, gehört : psUwri glieder- 
weis, dpÖQuni nach Männerart, ßoiazi nach Rinderart, wie ein Kind, 
yvvaixuszi weibischer Weise ; dvÖQanodiüit nach Sklavenart, kXXrj- 
vtati hellenisch, Jcogtazt dorisch, Aiohazi äolisch, Tertfr* ionisch, 
ovopaozi bei Namen. Allen diesen auf hszL und attzi ausgehenden 
Wörtern stehen Verba auf i&tv oder d£siv zur Seite; sie werden 
daher von Verbalstämmen durch Hinzufügung eines ti gebil- 
det sein (ähnlich wie dva-yavdov von dva~<pavijvat). Von ein- 
fachen Verbalwurzeln sind gebildet lysQ-zi erweckend, wach, syQy- 
yoQ-ti Horn, wachend, d-azax-zi nicht tropfenweise. Endlich sind 
noch zu erwähnen «Wi/zwrr (dvaipmsi) ohne Blutvergiessen, dv- 
ovzijzx ohne Verwundung, dv-tdotazi und dviÖQui ohne Schweiss, 
dv-xdni ohne Schweiss (tdo$, idtsw), d-xovxxi ohne Staub (xdvtg, 
xovistv). 

Es ist fraglich, ob die zuletzt angeführten Wörter wie d-azax-zi 
von einem Verbalstamme ( Verbal wurzel) gebildet sind, oder ob sie 
als Adverbialformen des neutralen Verbaladjectivs auf %6v auf- 
gefasst werden müssen : dxovtzov dxovni, dvai^zov dycttpmi. Im 
letzteren Falle würden sie mit den oben angeführten nuvör^ti 
navdfiihi zusammenzustellen sein, insofern sie von Nomina der er- 
sten Declinationsklasse ausgingen und das dem * vorausgehende % 
dem zu Grunde liegenden Verbaladjectiv angehörte. Dann erklärt 



Got. hva-drä (zu hva-dre) 
Altnord, hve-rt aus hva-rti 
Skr. ka-rhi aus ka-rdhi. 
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sich die Länge von dvat/jtmi, dvovzijzi u. s. w., denn sie wäre als 
Contraction der Endung st aufzufassen. 

Zur Bezeichnung des Modalis wird also sowohl einfaches #, 
vor welchem der Stammvocal o und d zu « wird, wie %t angefügt, 
— t ist nur für Compositionen , zt für uncomponirte Bildungen 
üblich (bei Compositis zog man die einfache, unerweiterte Casus- 
form vor). Eigenthümlich ist die schwankende Form und Prosodie 
der Endung. Zunächst kann der Ausgang st der o- und a-Stämme 
zu # werden (doch ist st die attische Form): danovöti danovöi, 
vynotvst vqnoivi, navoinsi nttvotxi, navdqpci navdijfi! y navoptAei 
navopUi. In solchen Fällen muss das t seiner Entstehung gemäss 
eine Länge sein. Es kommt hier indess auch kurzes * vor: dpto&i 
(statt dfjuo&ei) bei Archiloch., häufig dwQi neben av&coQsi. Wörter 
der zweiten Declinationsklasse dagegen haben kurzes * (wie avzo- 
££«£»), ausser wenn dieses bei «^-Stämmen mit dem Vocale £ zu f» 
contrahirt ist {napnAnÜei). Von den auf zt ausgehenden Formen 
mussten wir dvovzyii uvatfuati abscheiden, da diese von Verbal- 
Adjectiven auf zo-q herkommen. Dagegen erscheint die Adverbial- 
endung zt in langer Prosodie bei dazaxii neben dcszaxzi (beides 
bei Sophokles), iyQtjyoqzi Horn, neben sysgzi. Die Verlängerung 
ist hier ebenso auffallend wie die Verkürzung bei dptati. Im letz- 
teren Falle müssen wir annehmen, dass der Stammvocal («) vor 
dem Casusvocale i elidirt ist, aber die Verlängerung in dazaxzi 
ist unerklärlich, wenn man nicht annimmt, dass hier die Endungen 
xt und it in derselben Weise sich zu einander verhalten wie x n 
und x« in rgi-xa zgtxrj und ähnliche Bildungen des a-Casus. Vgl. 
das lateinische ibi und ibi. 

Die Endung zt wurde im weiteren Verlaufe der Sprache im- 
mer häufiger, wie denn die Bildungen von Verben auf d£stv 
fast sämmtlich späteren Ursprungs sind. So lässt es sich erklären, 
dass sie nicht wie in den bisher erwähnten Fällen an die Stamm- 
form, sondern selbst an eine Casusform angetreten sind, nämlich 
an den Adverbial - Ablativ auf wg: (isyahaq-zi Horn., vecog-zi, U- 
Qws-zi, örjiAiws-zl. Denn dass das zt hier mit dem xt von ovoftaazi 
u. s. w. identisch und nicht etwa ein angefügtes Indefinitiv -Prono- 
men zt ist, darüber kann kein Zweifel mehr walten. 

Grleob. Gramm, n, 1. \Q 
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Statt t* kommt nun endlich auch noch die Form d* vor in 
navav-di von dem Verbum <rsva>. Auch hier die Nebenform nav- 
av-det, aber auch Bildungen, in welchen an den t-Vocal scheinbar 
noch der Vocal des a- Casus angefügt ist: navavdiij navcv-ditiv. 
Es scheint dies etwas ähnliches, als wenn neben navoixei navotxL 
auch noch die Form navoixia vorkommt, welche aber nicht mit 
navoixei zusammenhängt, sondern ein von dem Adjectiv navoixtog 
gebildeter a-Casus ist (entsprechend dem iöia von idwg). 

4) Endung q>t. Vgl. §. 108. Sie ist formell dem gotischen Ad- 
verbialausgange ba (S. 131) am nächsten verwandt, von welchem 
sie sich nur durch die Verschiedenheit des Casuszeichens unter- 
scheidet. Von allen Entwickelungen des a- und i-Casus ist die 
einzige, welche nicht auf adverbiale Bedeutung beschränkt, son- 
dern als eigentlicher Casus festgehalten ist. Denn sie wird in der 
epischen Sprache bei den o- und «-Stämmen, sowie auch bei eini- 
gen Wörtern der zweiten Declinationsklasse zum Ausdrucke des 
singularen Locativs und Ablativs gebraucht (über den Gebrauch 
im Plurale s. unten), daher Casus epicus genannt. Das v> welches 
der Endung <pi hinzugefügt wird, scheint mit dem v iqsXxvatixöv 
der Endungen ovgi, ai> u. s. w. in dieselbe Kategorie zu gehören, 
d. h. eine erst auf griechischem Boden zur Vermeidung des Hiatus 
entstandene Erweiterung zu sein, aber nicht wie das m in olim 
u. s. w. eine aus der Urzeit herstammende Nasalirung des vocali- 
schen Casuszeichens. 

Der Gebrauch von <pi im Einzelnen kann erst später behan- 
delt werden. Hier sei nur im Allgemeinen bemerkt, dass diese 
Form sämmtliche Casusbegriffe mit Ausnahme des Nominativs, des 
eigentlichen Accusativs und des Vocativs vertreten kann: 

Locativ wo?: ogfayi im Gebirge, #vQj}<jjt an der Thür, xetpa- 
Xijip* XaßsZv am Kopfe nehmen, nag oxtayt am Wagen, in 
ixQt6(pt auf dem Verdecke. 

Locativ wohin?: diu dTqösayi durch die Brust, xai öoeatpi, 
das Gebirge hinab, ig tvprj(ptv (Hesiod.) bis übermorgen. 

Dativ: äyXaiijyt nsnot&ag auf den Glanz vertrauend, netXu- 
(iij(piv (xqtiq6i, war passend für die Hand, vav<pw dpvvopsvoi 
für die Schiffe abwehrend. 



Digitized by Google 



1 



Casus. 147 

Instrumental, wie? womit?: ßiijyt mit Gewalt, daxgrocfiv 
nifAnXavto füllten sich mit Thränen, avv o%e(S(ft mit dem Wa- 
gen, önlozsQog ysveijyt jünger an Geburt. 

Ablativ: ix and vavyi. 

Genitiv: Hier ist die Form auf am seltensten: 'llto<pn> 
xXvzd rei%ta Ilions Mauer, orjteoytv &ig ein Haufen Knochen. 

Doch gehen diese verschiedenen Casusbeziehungen auf zwei 
Grundbedeutungen zurück. 1) Auf den Locativ (wo? wohin?). Wie 
der mit einfachem * gebildete Locativ der zweiten Declinationsklasse 
zugleich die Function des Dativs übernommen hat, gerade so auch 
der durch gebildete Locativ. Wir sagen demnach, dass die 
Form auf in erster Bedeutung ein Locativ-Dativ sei wie naxqi 
u. s. w. — 2) Auf den Instrumentalis (auf welche Weise? durch 
welches Mittel?). Die das Werkzeug bezeichnende instrumentale 
Form ist aber zugleich auf den Ablativbegriff, d. h. auf den Begriff 
des Ausgangspunktes der Handlung übertragen worden. — Was 
endlich die seltene Verwendung des Genitivs betrifft, so verweisen 
wir auf den Genitiv des Duals, wie wir denn überhaupt von der 
Endung yt sagen können, dass sie für alle Casus-Beziehungen ver- 
wandt werden kann, welche durch die Dualform auf iv bezeich- 
net werden. 

In den verwandten Sprachen hat die Endung bhi für den 
Singular ( — denn vom Plural muss besonders gehandelt werden 
— ) eine viel geringere Verwendung als im Griechischen. Abgese- 
hen von der Präposition abhi aibi (S. 142) kommt sie im Sanskrit, 
im Zend, im Latein und dessen Nebendialecten als Dativ für das 
Pronomen erster und zweiter Person, im Latein und Umbrischen 
ausserdem auch noch als Dativ des Keflexivstammes und für den 
locativen Adverbialis des Demonstrativstammes i und des Interro- 
gativstammes vor: 



Dativ. 

Latein, mihi, tibi, sibi 
Umbr. mehe, tefe 
San skr. mahjam, tubja(m) 
Zend maibja, taibja 



Locat. Adv. 

ibf, [c]ubt 
ife, pufe 

abhi 

aibi 

10* 
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In allen vier Sprachen fungiren die betreffenden Formen der 
Pronominalstämme nur als Dative, nicht als Locative: das hohe 
Alter derselben zeigt sich in der dem Sanskrit, Umbrischen und 
Lateinischen gemeinsamen Abschwächung des für die erste Person 
verwandten bhi zu hi. Auslautendes m erscheint bloss im San- 
skrit, aber auch hier nicht durchgängig, denn gerade im ältesten 
Sanskrit (Vedensprache) kommt neben tubhjam ein einfacheres 
tubhja vor. Dieser Ausgang bhja des Veden - Sanskrit und des 
Zend liegt auch dem Lateinischen und Umbrischen zu Grunde. 
Die Quantität des Schlussvocales von mihi tibi sibi ist nämlich 
eine schwankende. Wir brauchen weder anzunehmen, dass mihi 
die ältere, mihi erst eine daraus abgekürzte Form, noch auch, dass 
mihi eine unorganische Verlängerung von mihi sei. Vielmehr wurde 
das nach den verwandten Sprachen vorauszusetzende mihja tibja 
entweder wie in in-jacio con-quatio behandelt und also zu mihi 
verkürzt (wie in-Tcio) , oder es trat dieselbe Contraction zu I ein 
wie in Anton! (aus Antonie, ursprünglich Antonia). 

Während das willkürliche m in tubhjam derselbe Nasal ist wie 
in katham skr. (S. 129), ollm, Ifiiv und als eine für die Casus- 
bedeutung unwesentliche Erweiterung angesehen werden muss, liegt 
in dem auf bhi folgendem Vocale augenscheinlich eine Beziehung 
auf den Dativbegriff. Nach §. 22 ist die Dativform aus der Locativ- 
form hervorgegangen, und zwar durch Steigerung des locativen i 
vermittelst des Vocales a. Das einfache Locativzeichen i wird durch 
vorgesetztes a zu ai gesteigert, das mit bh gebildete Locativzeichen 
bhi (im Skr. abhi, griech. ÖvQyyi) ist durch ein ihm folgendes a 
zum Dativzeichen bhja gesteigert *). Der Dativbildung tubhja liegt 
also wesentlich derselbe Vorgang zu Grunde , wie z. B. dem Dativ 
skr. padai (pedl): 

Loc. pad-i Dat. pad-ai 

[Loc. tu-bh-i] Dat. tu-bh-ia, nasalirt tu-bh-ia-m. 

(Der Locativausgang bhi ist zwar nicht für das zweite Personal- 
pronomen, wohl aber für das Demonstrativum a in der skr. Präpo- 
sition abhi erhalten S. 142.) Auch ibl und ubi müssen wie tibi aus 

*) Vgl. die analoge Behandlung des Genitivs, welcher ähnlich als ein 
durch a gesteigerter Nominativ anzusehen ist §. 18. 
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ibia, [c]ubia entstanden sein, ohne dass aber hier die dem bhi ur- 
sprünglich zukommende Locativbedeutung durch den Zusatz des a 
geändert ist. 

Die Endung bhia vermittelt das Verständniss des dem Grie- 
chischen eigenthümlichen Locativzeichens ot : 

no-as wohin?, ono-ce wohin, avtoas eben dahin, äXXo-as an- 
ders wohin, ifiQco-Gs, ovQavt-as gen Himmel, xvxX6-ae in die 
Runde, ntdd-ae auf den Boden. 

Diese das wohin? bezeichnende Endung steht zu dem das wo? 
ausdrückenden Casuszeichen in demselben Verhältnisse wie bhia 
zu bhi: 

äXXo-Öi [aXXo-9is zu] aXXo-as 

anderswo anderswohin 

0VQ<xv6-itt [ovgavo-^ts zu] ovQavö-oe 
am Himmel gen Himmel. 

Der lautliche Uebergang des &ts in ae ist derselbo wie in fisaog 
aus fti&iog (skr. madhjas, lat. medius) u. s. w. Dass aber das aus- 
lautende s aus a hervorgegangen ist, kann keine Frage sein. Es 
ergiebt sich also folgende Parallele: 

bhi <f>i Locat. bhia Dat. 

dhi itt Locat. wo? dhia os Locat. wohin? 

Die Endung es kommt bloss bei o-Stiimmen vor, bei «-Stäm- 
men tritt statt as das gleichbedeutende ein : 

&vQa-£e die Thür hinaus, fya-fe auf den Boden, auf 
die Erde, 'OXvpnict-te nach Olympia, AVyvoc-£e nach Athen, 

Man erklärt Ai>Tiva-£s gewöhnlich als aus 'A&ijvcüs-ös entstanden. 
Buttmann wendet dagegen mit Recht die verschiedene Quantität 
von 'Aörjvu£8 und 'AVi'jvaade ein. Ausserdem lässt sich schwerlich 
für aQa-^€ xcr/*«-£« eine Pluralform tgaa-dt xunäa-dt voraussetzen, 
während umgekehrt bei den pluralischen Städtenamen eine singu- 
lare Locativform durchaus gewöhnlich ist: vgl. Miyaga und Ah- 
yctQoT. Auch £« ist wahrscheinlich aus oder wenn man will 
aus die entstanden. 
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Ueberblick der vom Casuszeichen * ausgegangenen Formen: 

i wo? oixot, ntl. ai wem? oixw. 

wohin? not 
wie ? navoixei. 

bhi, g>t wo? wie? u. s. w. bhja, bhja-m wem? 

ogegift. tubhia-[m]. 

dhi, wo? noüi. tlhja, (^«) trt wohin? rcotf*. 

ti, 1* wie? aöinxti. 

rhi wo? wann? etarhi. 

§. 29. 

Von den durch eineMuta erweiterten vocalischen Casusendun- 
gen ist bhi die einzige, die auch für die Mehrheit gebraucht wird, 
alle übrigen kommen nur für die Einheit vor. Die Mehrheitscasus, 
in welchen das Lautelement bhi Anwendung gefunden hat, sind 
im Sanskrit und Zend der Dativ und Ablativ des Plurals und. des 
Duals und der Instrumentalis des Duals (aber nicht des Plurals). 
Indem wir zugleich den Singularcasus, in welchem sich bhi vorfin- 
det (es war dies der Dativ des Personalpronomens), hinzufügen, 
geben wir für das Sanskrit eine Uebersicht der gesammten hier- 
her gehörenden Bildungen an dem Paradigma päd (Fuss): 

Sing. Plur. Dual. 

Instr. — pad-bhis pad-bhiäm 

Dat. tu-bhia, bhiam pad-bhias pad-bhiäm 
Abi. — pad-bhias pad-bhiäm 

Im Zend lauten diese Formen folgendermassen : 

Sing. Plur. Dual. 

Instr. — pad-e-bis pad-c-bia 

Dat. tu-bia pad-e-bias pad-c-bia 

Abi. — pad-c-bias pad-e-bia 

Die hier angewandte Schreibart bhia bhias u. s. w. statt des ge- 
wöhnlichen bhja bhjas ist durch die Aussprache der ältesten San- 
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skrit-Poesie gerechtfertigt. Ebenso im Zend bia statt des gewöhn- 
lichen bja. 

. Das Lateinische hat ein pluralisches bi bloss in den Wör- 
tern, welche im singularen Dativ die Endung bi haben, die übri- 
gen Wörter haben im Plural statt bi ein bu: 

Dat. t[v]i-bl [t]vö-bls, ped-i-bus 

Abi. — [t]vö-bis, ped-i-bus. 

Von grossem Interesse ist der umbrische Nebendialect des 
Latein. Das Lautelement bhi wird hier im Singular ebenso wie 
im Latein, Sanskrit und Zend gebraucht, im Plural aber nicht für 
den Dativ und auch nicht für den Ablativ, sondern vielmehr 1) für 
den Locativ der Mehrheit. Die Endung lautet hier fe oder f: 
veru-fe, krematru-f, ebetra-fe; auch kommt statt fe ein fem vor: 
vape-fe und vape-fem. Bisweilen aber ist das plurale Locativzei- 
chen (doch nur in den späteren Denkmälern) ganz abgefallen. 
2) Für den Accusativ der Mehrheit bei männlichen und weiblichen 
(nicht neutralen Stämmen). Die Endung lautet f: apru-f abro-f 
(= lat. apros), feliu-f (— filios), vitlu-f (=vitulos), turu-f (= tau- 
ros), vitla-f (= vitulas), oder es ist Abfall der Endung eingetre- 
ten : filiu , vitlu , toru. Obwohl beim Accusativ als Endung nur 
das abgekürzte Locativzeichen f, aber nicht das vollere Locativ- 
zeicben fem erscheint, so kann es doch keine Frage sein, dass für 
beide Plural-Casus Identität der Bezeichnung besteht. Dass der 
Locativ auch für den Dativ oder den Instrumentalis angewandt 
wird, ist eine auch sonst in den indogermanischen Sprachen vor- 
kommende Erscheinung, doch Verwendung der Locativbezeichnung 
für den Accusativ des Masculinums und Femininums ist Eigen- 
thümlichkeit des Umbrischen. Die neueren Sprachen aber handeln 
nach demselben Gefühle wie hier das Umbrische, wenn sie auch 
den Accusativ durch die sonst für den Dativ verwandte Präposi- 
tion ad (ä) ausdrücken, wie dies z. B. im Spanischen geschieht, 
wobei zu bemerken, dass dieses Idiom des Spanischen auch inso- 
fern mit jenem des Umbrischen übereinkommt, als Bezeichnung 
des Accusativs mit a nur bei persönlichen Wesen, nicht bei un- 
persönlichen angewandt wird , ähnlich wie das Umbrische den Ac- 
cusativ auf f nur bei Masculinis und Femininis, nicht bei Wörtern 
neutralen Geschlechtes in Anwendung bringt. Der Locativ bezeich- 
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net ausser dem Wo? auch das Wohin?, also den räumlichen Ziel- 
punkt der Handlung. Da der Accusativ ebenfalls der Zielpunkt 
der Thätigkeit, so müssen wir einer Sprache auch die Berechtigung 
zuerkennen , wenn sie den Ausdruck des Wohin ? auch auf das 
Wen? anwendet, wie dies im Umbrischen durchgängig für die bei- 
den ersten Geschlechter geschehen ist. Umgekehrt drückt das 
Griechische und das Lateinische oft genug das locale Wohin? durch 
den Accusativ aus. 

Im Griechischen geht die Anwendung des bh für den Plu- 
ral noch weiter als in den verwandten Sprachen. Denn dieselben 
Casus , welche die episch - poetische Sprache im Singular durch die 
Endung y* resp. (ptv bezeichnet, die nämlichen Casus können in 
ihr auch für den Plural durch die nämliche Endung resp. y*v 
ausgedrückt werden. Eine formelle Unterscheidung des Plurals 
vom Singular findet hier also nicht statt, nur darin besteht zwi- 
schen beiden Numeri eine Verschiedenheit, dass in der ersten De- 
clinationsklasse bloss die o-Stämme, aber nicht die ä-Stämme Plu- 
ralcasus auf (ft bilden. In der Identität der für Singular und für 
Plural gebrauchten Casusendung <pt steht das Griechische mit dem 
Umbrischen auf demselben Standpunkte, in welchem die Endung 
fe sowohl für singulare Locativadverbien (ife — ibi, pufe = ubi), 
wie auch allgemein für den pluralen Locativ verwandt wird. Dass 
auf einer früheren Stufe sowohl im Griechischen wie im Umbri- 
schen ein formeller Unterschied zwischen der singularen und plu- 
ralen Casusendung statt fand, wird mit Recht von Allen angenom- 
men: das plurale muss einen Schlussconsonanten verloren 
haben, welcher wohl kein anderer als das in den analogen Plural- 
endungen der verwandten Sprachen vorliegende s ist, also 

sing, vav-yt, plur. ursprünglich vaf-ytg, 

abgekürzt zu vav-yi und gleich dem r«r-y* des Singulars durch 
v e'(f>tXxv(jitx6v erweitert. 

Indem wir zur näheren Erörterung der mit bhi gebildeten 
Mchrhcitscasus übergehen, stellen wir für die herbeigezogenen 
Sprachen den pluralen Formen die etymologisch entsprechenden 
Singularformen zur Seite, lassen aber die Dualformen zunächst 
unberücksichtigt. 
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Skr 


Zend 


L a t 


Umbr 

III V 1* 


Gr 


Loc. sg. 


a-bhi 


ai-bi 


i-bi 


i-fe 










wir Ab] 


vprti-fi 1 

• vi u a v» 


VdV-CDL 


Instr. sg. 


♦ • • • • 


• • • • • 


. • • • • • 


• • • « 




— p i. 


pad-bhis 


padö-bis 


wie Abi. 


• • • • 




Dat. sg. 


tu-bhia-(m) 


tu-bia 


ti-bi 


te-fe 




- Pl. 


pad-bhias 


padt-bias 


vö-bls pedi-bus 


• • • • 




Abi. sg. 








• « # • 


vav-<pi 


- Pl. 


pad-bhias 


pad*-bias 


vö-bls pedi-bus 


• • • • 


rat)- 95t 



Einen singularen Locativ als wirklichen Casus auf 9* besitzt 
das Griechische, die übrigen Sprachen nur als pronominalen Ad- 
verbialis: abhi skr., ai-bi znd., i-bi u-bi lat., i-fe u-fe umbr. Aber 
nicht allein das Griechische, sondern auch das Umbrische hat einen 
pluralen Locativ auf y#, fe (aut (pt$, fis verkürzt). 

Ein singularer Instrumentalis auf <pi lässt sich bloss im Grie- 
chischen nachweisen, ein pluraler Instrumental auf <pig nicht bloss 
im Griechischen, sondern auch im Sanskrit pad-bhis, und im Zend 
päd e -bis. Das Sanskrit hat in seiner Pluralendung bhis das sin- 
gulare bhi ohne weiteres durch das Pluralelement s (S. 108) erwei- 
tert, ebenso auch das Griechische für das vorauszusetzende 
das Zend hat ausser der Anfügung des s auch noch Verlängerung 
des Casuszeichens i eintreten lassen. 

Genau genommen gibt es auch im Lateinischen einen analog 
gebildeten Locativ und Instrumentalis (vöbis, pedibus); da jedoch 
das Lateinische sonst überall den Locativ- und Instrumentalbegriff 
stets durch den Ablativ ausdrückt, so dürfen wir auch im vorlie- 
genden Falle annehmen, dass die in locativer und instrumentaler 
Bedeutung stehenden Casusformen vöbis und pedibus nichts ande- 
res als Ablative sind. 

Einen mit bhi gebildeten Dativ Singularis besitzt das Sanskrit, 
Zend, Lateinische und Umbrische für das Personalpronomen. Doch 
gebrauchen hier diese Sprachen, soweit sich dies erkennen lässt, 
nicht das einfache Casuszeichen bhi, sondern es ist das auslautende 
i noch durch den Vocal a erweitert worden, dem sich für das 
ältere Sanskrit willkürlich noch ein (im späteren Sanskrit fest ge- 
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wordenes) m anschliesst. Eben dies bhja erscheint auch im ent- 
sprechenden Dativ Pluralis, und zwar dem Mehrheitsbegriffe ange- 
messen durch das Pluralzeichen s erweitert: Skr. bhia-s, Zend. 
bia-s, Lat. t(v)ö-bis mit demselben Uebergange des bia-s zu bi-s 
wie im singularen Dativ t(v)i-bi aus t(v)i-bia. 

Von einem Ablativ Singularis auf bhi (S. 146) zeigen die ausser 
dem Griechischen herbeigezogenen vier Sprachen keine Spur, ein 
mit bhi gebildeter Ablativ Pluralis ist dem Sanskrit, Zend und 
Lateinischen gemeinsam. Und zwar besteht für alle drei die gleich- 
mässige Erscheinung, dass der plurale Ablativ stets identisch mit 
dem pluralen Dativ ist. Es ist dies auf den ersten Augenblick 
auffallend genug, denn Dativ und Ablativ sind zwei Casus, welche 
nicht die mindeste begriffliche Verwandtschaft zu haben scheinen. 
Ehe wir näher darauf eingehen, müssen wir den Thatbestand des 
Griechischen berücksichtigen. 

Das Griechische gebraucht in seiner gesammten zweiten De- 
clinationsklasse den durch * gebildeten Locativ (nazQ-i) auch zum 
Ausdrucke des Dativs. Es kann daher nicht befremden, dass auch 
das Locativzeichen (ft sowohl im Smgular wie im Plural ohne Hin- 
zutritt eines differentiirenden Elementes zugleich die Function des 
Dativs übernimmt. Diejenigen Sprachen dagegen, welche auch sonst 
den Dativ vom Locative durch vocalische Erweiterung sondern, 
haben von dem Locativzeichen bhi (in abhi) ein Dativzeichen durch 
Hinzufiigung von a unterschieden (tubhia) und gebrauchen diese 
Dativbildung auch für den Plural (pad-bhia-s). 



Die skr. plurale Dativendung bhias setzt eine plurale Locativ- 
endung bhis voraus, wie die skr. singulare Dativendung bhia(m) 
aus einer sigularen Locativendung bhi entwickelt ist. Die singu- 
laren Endungen bhi und bhia(m) sind im Skr. sehr spärlich ver- 




Sing. Skr. 
Loc. pad-i a-bhi 



Dat. pad-ai tu-bhia(m) 
Plur. Skr. 



Sing. Griech. 

nod-i vav-(pi 
wie Locat. sing. 

Plur. Griech. 



wie Locat. plur. 
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treten, während die gleichbedeutende Singular-Endung </u im älte- 
sten Griechisch häufig genug vorkommt. Eine plurale Locativ- 
endung bhis kommt im Skr. gar nicht vor, die plurale Dativendung 
bhias ist hier die allgemein und einzig gebräuchliche ; doch werden 
wir für eine frühere Stufe des Skr. auch eine plurale Locativ- 
endung bhis um so mehr voraussetzen dürfen, als auch im Griechi- 
schen die Endung <pt[g\ als Locativ vorkommt und im Umbrischen 
dieselbe Endung fe[s] lediglich in der Bedeutung des Locativs an- 
gewandt wird. 

Einen singularen Instrumental auf (p& kennt das Griechische, 
aber nicht das Sanskrit, dagegen ist der plurale Instrumentalis auf 
biiis im Sanskrit ungleich häufiger als im Griechischen. Wir haben 
oben S. 146 darauf hinweisen müssen, dass der griechische Instru- 
mentalis auf </>* <pt[$] zugleich als Ablativ gebraucht wird. Es hat 
dies deshalb geschehen können, weil beide Casusbegriffe mit ein- 
ander verwandt sind, denn jener bedeutet das Werkzeug, dieser 
den Urheber und den räumlichen Ausgangspunkt der Handlung, 
und wenn aus diesem Grunde das Lateinische das ursprünglich 
durch den Instrumentalis zu bezeichnende Werkzeug durch den 
Ablativ ausdrückt, so hat das Griechische aus demselben Grunde 
in umgekehrter Weise den das Werkzeug bezeichnenden Casus auf 
auch zum Ausdrucke des Ablativbegriffes angewandt. 

Diese im Griechischen für den Singular und Plural stattfin- 
dende Uebertragung des Instrumentalcasus tft <pt[s] auf den Ablativ 
ist fast allen verwandten Sprachen für den Plural gemeinsam. Von 
der singularen Ablativendung at oder a t (S. 95) aus hat sich keine 
plurale Ablativendung entwickelt, vielmehr hat das Indogermani- 
sche zur Bildung des pluralen Ablativs durchgängig seine Zuflucht 
zur Instrumental form genommen, und zwar so, dass dem pluralen 
Instrumental-Ausgange bhis eine Erweiterung durch den Vocal a 
gegeben wurde : 

■ 

Instrum. plur. bhi-s 
Ablativ plur. bhia-s. 

Der Ablativ verhält sich in dieser Bildung zum Instrumentalis, 
wie der Dativ zum Locativ : der plurale Ablativ ist ein gesteigerter 
Instrumentalis, wie der Dativ ein gesteigerter Locativ ist: 
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Loc. sg. : i, bhi. pl. : bhis. Instr. pl. : bhis 
Dat. sg. : ai, bhia. pl.: bhias. Abi. pl.: bhias. 

Man wird gegen diese Entwicklung nicht geltend machen, dass 
ein Locativ auf bhi und bhis im Griechischen, aber nicht im San- 
skrit, und umgekehrt der Casus auf bhias nicht im Griechischen, 
sondern nur in den übrigen Sprachen vorkommt; wir haben diesen 
Punkt früher ausführlich besprochen. 

Die in fast allen indogermanischen Sprachen vorkommende 
Erscheinung, dass pluraler Dativ und pluraler Ablativ eine gemein- 
same auf bhias ausgehende Form haben, ist nicht so zu erklären, 
dass diese ursprünglich nur dem einen der beiden Casus angehört 
und von diesem auf den anderen Casus übertragen sei, sondern 
die gemeinsame Form ist jedem der beiden Casus , dem Dativ wie 
dem Ablativ gleich ursprünglich, und ist in beiden Fällen eine 
vocalische Steigerung aus der ursprünglich zugleich als Locativ 
und als Instrumentalis dienenden (in mehreren Sprachen aber nur 
für den Instrumentalis erhaltenen) Form auf bhis : 

das zu bhias gesteigerte bhis des Locativs bezeichnet den Dativ, 
das zu bhias gesteigerte bhis des Instrumentalis den Ablativ. 

Das Griechische aber hat die durch Steigerung gewonnene Form 
wieder aufgegeben und gebraucht das einfache </>/[$] des Locativs 
auch für den Dativ, das einfache (pt[g] des Instrumentalis auch für 
den Ablativ, während das Umbrische sein dem griechischen 
entsprechendes fe von allen vier Casus nur als Locativ-Bezeichnung 
behalten, zugleich aber bei männlichen und weiblichen Stämmen 
auch an Stelle des Accusativs angewandt hat (S. 151). Der latei- 
nische Casus auf bis (nöbis, vöbls) entspricht formell nicht dem 
indischen Casus auf bhis , nicht dem griechischen auf y-ifc] , son- 
dern dem indischen auf bhias, ist also in seiner Grundbedeutung 
zugleich Dativ und Ablativ; sein locativer und instrumentaler Ge- 
brauch erklärt sich daraus, dass das Lateinische auch sonst diese 
beiden Casus - Beziehungen dem Ablativ übertragen hat. Die vul- 
gäre Casusform auf bus, die wir im Vorausgehenden zur Seite ge- 
lassen haben, lässt sich aus bhjas erklären, mit Ausfall des j, wie 
in in-icio , und Uebergang des a in u (wie in Venerus). 
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Das s in bhis bhias ist selbstverständlich dasselbe wie das s 
im Plural des consonantischen Casus (S. 108) und ebenso wie die- 
ses zu erklären. Bei den consonantischen Casus fungirte ausser 
der Sibilans s auch der Nasal als Mehrheitszeichen (gen. pl. säm) : 
der singulare Nominativ auf s ist für die Mehrheit durch s, der sin- 
gulare Genitiv auf s durch m erweitert worden. Das Casuszeichen 
bhia aber wird in der Mehrheit sowohl durch den Sibilanten wie 
durch den Nasal erweitert, im letzten Falle mit derselben Verlän- 
gerung des vorhergehenden a wie im Genitiv pluralis: 

Casus auf s: sas säm, 
Casus auf bhia : bhias bhiäm, 

die verschiedene Ausdrucksweise der Mehrheit bald durch s, bald 
durch m ist aber beim Casus auf bhia zur lautlichen Differenzi- 
rung eines innerhalb des Mehrheitsbegriffes gemachten Unterschie- 
des, des zweimaligen und des mehrmaligen Vorhandenseins dessel- 
ben Gegenstandes verwandt worden : bhias ist für den Plural, bhiäm 
für den Dual fixirt. So wenigstens im Sanskrit, denn das Zend 
hat das m des Duals apokopirt (S. 150). Beide Sprachen haben 
hier nun noch die Eigenthümlichkeit , dass sie den Ausgang des 
pluralen Ablativs (bhiäm bia) auch für den Instrumentalis verwen- 
den, nach derselben Uebertragung, wie sie beim Ablativ des Latei- 
nischen vorkommt. 

§. 30. 

Den Casus auf (p$ (ft[g] hat das spätere Griechisch sowohl 
für die Einheit wie für die Mehrheit aufgegeben. Für den Loca- 
tiv- Dativ der Mehrheit hat sich dasselbe auf folgende ebenfalls 
schon in der frühesten Sprache vorkommende Casusbildungen be- 
schränkt : 

1) Loc.-Dat. pluralis auf a» (mit v iipelxvötixov: at-v): itsoiat, 
üealGi (hom. auch fojjoi), no[d]ai (hom. auch noaai nod-sadt). 

Von den Stämmen der ersten Declinationsklasse wird schon in 
der frühesten Zeit ausser der Form auf <s% auch eine kürzere Form 
auf blosses g gebildet : SsoZs neben tooito, VeaZg (hom. auch ösfjg) 
neben Ssaiai. Die gewöhnliche attische Prosa hat die Bildung auf 
ai für die erste Declinationsklasse gänzlich aufgegeben, sie behält 
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dieselbe nur für einige lange ä-Stümme bei, um einen adverbialen 
Locatir zu bilden: 

'ASrjViiai 0f t ßfjfSi> niaratdai von 'A9i}vat 0/jßai ülavatai, 
'OXvfJtniäat JIsQyaa^at von ^OXv^nia neQyaöij, 
&vQä<ii foris von &vQct. 

Die Formation dieser Locativ-Adverbia unterscheidet sich vom Da- 
tiv-Locativ der ü-Stämme dadurch, dass sie auf aai yci, nicht auf 
auji t]6i> ausgeht; der ältere attische Dialect wandte aber die En- 
dung ütf* auch für aiq an (za^laat auf altattischen Inschriften 
statt zapian;). 

o- Stämme. w-Stämme fem. «-Stämme msc. 

#eols i>vQatq, hom. &vgyg tapiaiq, hom. za/*/iyc 

xtsolüt üvQcxMJt, hom. &vqi}<si Tct(j,iai(Jt, hom. zafiiijCt 

SvQüGiy att. Locat. zapiaat, altattisch. 

Von den beiden Formen der ersten Declinationsklasse lässt 
also die kürzere stets ein Jota auf den Stammvocal folgen, die 
längere aber fügt die Endung ai an den Stammvocal o ebenfalls 
mit Iota, an den Stammvocal a dagegen sowohl mit wie ohne Iota. 
Die zweite Declinationsklasse bat nur die längere Form, und zwar 
stets ohne Jota, dagegen dialectisch mit willkürlich eingeschaltetem 
s (oder auch a, vgl. I. §. 134c), hinter welchem das <s verdoppelt 
werden kann. Wir werden schwerlich umhin können, das « o in 
oX~t(ft noXistsat vnaQxbvictaai als Hülfs- oder Bindevocal zu fassen. 
Schleicher meint, dass auch das dem <7» vorangestellte Iota ein 
bloss phonetisches sei (§. 574), eine Ansicht, der auch wir bei- 
stimmen (nicht bloss für Mgaicn &vQf](H, tapiatat Tafiiyöi, neben 
denen auch die iotalosen Bildungen vorkommen, sondern auch für 

2) Loc. Dat. Abi. Gen. dualis auf tv: 

Die o-Stämme fügen die Endung im Attischen unmittelbar an 
den Stammvocal: dso-lv, im homerischen Dialecte auch vermittelst 
eines Iota („einer Stammvermehrung durch Schleicher Compend. 
§. 262): öeoi-iv. Bei den df-Stämmen kommt diese Dualform nur 
im Attischen vor, und zwar wie bei den o-Stämmen ohne Iota. 
&ect-Xv Tccfjkta-tv, die übrigen Dialecte gebrauchen hier statt des 
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Duals stets die entsprechende Pluralform. — Die Stämme der 
zweiten Declinationsklasse lauten hier gerade wie die ©-Stämme 
aus : nodolVy hom. noöoXtv („die Formen &solv fcoüv gingen durch 
Analogie auf andere Stämme über" Schleicher §. 262). 



Ohne Iota. Mit Iota. 

o - Stämme. 

Plur. auf <pi[s}'- 9eö-tpi[g] 

Plur. auf ot : Beol-at 

Dual auf tv : Seo-lv att. 9eol-iv ep. 

weibliche ä-Stämme. 

Plur. auf <pi[s ] : 

Plur. auf ai : 9vQä-oi att. »vpai-oi, y-ot 

Dual auf tv : &vga-tv att. 

männliche ä-Stämme. 

Plur. auf q>i[s]: 

Plur. auf <u rafiiä-oi alt-att. Ta/iiat-oi, j)-oi 

Dual auf iv : xauia-iv 



In der vorstehenden Uebersicht ist auch der Plural auf (pt[g] 
berücksichtigt, der eine weitschichtigere Bedeutung als der Plural 
auf tf» hat, dagegen mit der Casus-Bedeutung des Duals auf tv genau 
übereinkommt. Dass er bloss von ä- (ö-), nicht von ä-Stämmen 
gebüdet wird, kann nicht ursprünglich sein. Im Griechischen sind 
die ä-Stämme vor der Endung niemals durch Iota erweitert, 
im Sanskrit stets: deve-bhis (aus devai-bhis), während hier die 
t<-Stämme das Iota verschmähen (devä-bhis — deäbus). Ebenso 
ist es im Sanskrit bei der dem griechischen ai entsprechenden plu- 
ralen Locativendung su: deve-shu (aus devai-shu) = #«or<r», da- 
gegen devä-su (wie tfi'^ü-cr* xa/wä-o*» gebildet) = toat-o**. Vor der 
dem griechischen entsprechenden indischen Dualendung bjäm 
(S. 150) tritt niemals der Zusatz eines i ein, vielmehr wird vor 
derselben auch kurzer Stammvocal ä verlängert: devä-bhjäm ~ 

So zeigt sich sowohl aus der Vergleichung der griechischen 
Dialecte unter einander wie aus der Herbeiziehung des Sanskrit, 
dass die Einfügung eines Iota vor den betreffenden Mehrheits- 
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endungen ursprünglich etwas willkürliches ist, dass dieser zum 
Stammvocale u a hinzutretende Vocal kein für den Casusbegriff 
functionelles Element ist. Schleicher (vgl. S. 158. 159) ist geneigt, 
das t vor der Endung tf* als eine phonetische Entwickelung auf- 
zufassen (als Epenthese des i vgl. §. 40a) , in den übrigen Fällen 
bezeichnet er das zu o « hinzutretende * als ein stammerweitern- 
des, so dass sich also die Stämme auf o und a vor gewissen Casus- 
endungen zu Stämmen auf o* und ü» verstärkt hätten. Wir kön- 
nen diese Auffassung adoptiren, immerhin aber werden wir sagen 
müssen, dass neben den zu o* und ü* erweiterten Stammformen 
vor den betreffenden Casus auch die nicht erweiterten auf o und a 
vorkommen oder ursprünglich vorgekommen sind, und die ältesten 
Formen der o- und ü-Stämme werden für die genannten Casus 
folgende sein: 

&€V'Ot, zu #€Ol-<7* 

&£o-lv, daneben fool-w 

Ü£ü-(fn[g] (erloschen) 
\tsa-ot, daneben &sai-ot 

Diese Erörterung ergiebt, dass &vQü<st ursprünglicher als #t>- 
Qat(St ist, und wenn OvQüüt lediglich locative Bedeutung hat, so 
werden wir diese als die ursprüngliche und eigentliche Bedeutung 
des Plurals auf <r* aufzufassen haben. Somit entspricht die Plural- 
endung <r» semasiologisch genau der Singularendung * (in nod~£ 
natQ-i av-'i) : wie die locative Singularendung $ hat auch die loca- 
tive Pluralendung zu ihrer eigentlichen Function als Locativ die 
Function des Dativs übernommen. 

Um das Verhältniss der Formen auf ota ctiot zu den gleich- 
bedeutenden auf otg und «<c zu erkennen, bedarf es eines Ueber- 
blicks über die analogen Bildungen der verwandten Sprachen. 
Wir bezeichnen durch la die kurzvocaligen , durch lb die lang- 
vocaligen Stämme (fc und ä) der ersten Declinationsklasse, durch 2 
die zweite. 
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Sanskrit: Instr. 

la deve-bhis 
lb dcvä-bhis 
2 päd -bhis 

• - 
Zend: 

la daevaei-bis 
lb daevä-bis 
2 pade-bis 

Latein: 

la dii-bus 
lb deä-bus 
2 pedi-bus 

Griech.: 

la d-£u-<pi[i] 

lb &£r}-(pt[g] 

2 vat~(pt[$] 



Instr. 

deväis 



dacväis 



Locat. 

deve-shu 

devä-su 

pat-su 

daevae-shu, shva 
daevä-hu, hva 
padc-su, sva 



diis (deois) 
(Iiis (deais) 



vavat 



In der zweiten Declinationsklasse d. h. bei den i- u- und 
consonantischen Stämmen des Sanskrit und Zend wird der plurale 
Instrumentalis durchgängig durch die Endung bhis bis gebildet. 
Das Lateinische hat in derselben Declinationsklasse die Endung 
bus (für Dativ und Ablativ). Die Endung bhis bis bus kommt für 
diese Sprachen in derselben Bedeutung auch in der ersten Decli- 
nationsklasse (Stämme auf a und ä) vor, im Sanskrit deväis für 
das bloss der Vedensprache angehörige devebhis, im Zend däeväis 
ziemlich gleich häufig wie devaebhis, im Lateinischen diis filils 
amicis (aus deois filiois amicois) für die meist der früheren Lati- 
nität angehörenden Formen diibus, filibus , amicibus u. s. w. , in 
gleicher Weise bildet das Lateinische auch für die ä-Stämme die 
Doppelformen ancillis (aus ancillais) ancilläbus u. s. w. 

Dem diibus entspricht griechisches 0-e6-(pi[g] } dem ancillä-bus 
ein vorauszusetzendes, aber nicht nachzuweisendes #«a-y*[c], &£rj- 
9*M» dem deois (deoes diis) ein teolg, dem ancillis (aus ancillais) 
ein &€ai$, #f jff. 

Griech. Gramm. II, l. } } 
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Die auf *£ (ots und a>s) ausgehenden Casus des Griechischen 
sollen nach der gewöhnlichen Annahme aus denen auf o«r* und 
atc* durch Ahfall des Schlussvocales entstanden sein. So auch 
Schleicher Compend. §. 256: , y tnnoKf», daraus tnnotg; — %wQmai 

Die analog ausgehenden Casus der übrigen Sprachen sollen 
dagegen aus den Casusformen auf bhis bis bus durch Ausfall der 
labialen Muta gebildet sein. Skr. deväis aus devebhis. Schleicher 
§. 260: „Die Stämme auf a vermehren in den Veden vor der In- 
strumentalendung bhis ihr a durch i (also deva-s devai-bhis, contr. 
dev6-bhis), im späteren Sanskrit aber fällt das bh, wie öfters bei 
diesem Suffixe in verschiedenen Sprachen, aus und es tritt Zusam- 
menziehung des vielleicht vor bhis gedehnten Stammauslautes mit 
dem i ein. Dieser Schwund von bh, wohl durch h vermittelt, muss 
spät statt gefunden haben, da in äi mehr nur Zusammenrückung 
als Zusammenziehung von a (ä) und i vorliegt." Schon Bopp wies 
darauf hin, dass aus dem uns vorliegenden devibhis nach Ausstos- 
sung des bh kein deväis, sondern nur ein deves hätte entstehen 
können. Deshalb wird neben devebhis .eine Nebenform deväbhis 
vorausgesetzt, aus welcher deväis hervorgegangen sei. Derselbe 
Ausfall des bh wird seit Bopp im zendischen daeväis angenommen 
und nicht minder im lateinischen amicis ancillis, worüber Schlei- 
cher §. 261: „Formen wie parvi-bus amici-bus dii-bus beweisen, 
dass vor dem Suffixe bus der Stammauslaut o zu i geschwächt ward. 
Die gewöhnliche Form mit geschwundenem b scheint Formen wie 
equo-fios equo-hios vorauszusetzen, aus welchen dann equo-ios und 
mit dem häufigen Verluste des o von ios (ali-s — alio-s) equo-is 
ward; equois ist nachweislich älteste Form; aus ois ward oes in 
oloes privicloes und im Oskischen, und dann das gewöhnliche eis 
is. Ebenso mensls aus mensäbios mensais menseis." 

Einen Ausfall des bh nimmt man seit Bopp auch im griechi- 
schen Duale auf tv an, nach Massgabe des indischen Duals auf 
bhiäm. Schleicher §. 262: „Das Suffix lautete in einer älteren 
Epoche wohl <pxv, eine Verkürzung und Veränderung einer älteren 
Form, die etwa tpttov gelautet hat. Alle Stämme folgen der Ana- 
logie der a-Stämme und haben also die Endung o-<piv. Im vor- 
liegenden Stande der Sprache ist q> überall ausgefallen und Zu- 
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sammenziehung eingetreten: Inno-cptv zu frmo-iv, %nQa-<p*v zu 
XwQct'tv, . . . roi~<ptv zu toT-tv." 

Wir dürfen es als Eigentümlichkeit der a-Stämme bezeich- 
nen, dass sie im Sanskrit, Zend, Griechischen und Latein neben 
dem mit bh (b) gebildeten Pluralcasus auf bhis bis y*[c] bus eine 
Nebenform ohne bh (b) haben, in den beiden asiatischen Sprachen 
bloss für die kurzen &-Stämme: 

Skr. e-bhis (aus ai-bhis) und äis, 

Zend. aei-bl8 (aus ai-bls) und äis, 
in den beiden europäischen auch für die langen ä-Stämme: 

Lat. X-bus (aus o-bus) und ois, oes, eis*), 
ä-bus und [ais zu] eis, 

Griech. o-y»[c] und o*$, 

Die Formen mit bh (b) sind die selteneren, nicht blosB im Latein, 
sondern auch im Sanskrit und Griechischen, wo sie nur in der 
ältesten Periode (Veda und homerisch -epische Sprache) vorkom- 
men ; die Pluralform <y-o;i[c] ist auch aus der homerischen Sprache 
nicht zu belegen , doch nach Massgabe des Singulars auf ^y* mit 
Sicherheit als verschollene Form vorauszusetzen. Bei anderen als 
ä- (resp. ä-) Stämmen kommen die der labialen Muta entbehren- 
den Formen auf is nicht vor. 

So lange man die griechischen Formen bloss vom Standpunkte 
der griechischen Sprache aus erklärte, war es kaum anders mög- 
lich, als dass man den Satz aufstellte, dass „cut otg nur Abkür- 
zungen der älteren Formen ausiv outtv oder euer* 0*0* sind", — 
„dass die kürzere Form, da sie bei jener im Ganzen nur selten 
vor Consonanten erscheint, vor Vocalen als elidirt anzusehen ist, 
obgleich man, gewöhnt an die Endung at<; otg aus der jüngeren 
Prosa, den Apostroph dort nicht setzt". So Buttmann. Auch ver- 
gleichende Grammatiker haben diese Auffassung, dass o*c aig aus 
0*0** <wo** abgekürzt sei, beibehalten. Vgl. das S. 162 angeführte 
Gitat aus Schleicher. Und doch ist die vorher vorgeführte Ueber- 
einstimmung des Griechischen mit den übrigen ältesten indoger- 



*) Die Nebenform Is nicht bloss für bus, sondern auch für bis in dem 
nach Fest. 8. v. calim für nobls vorkommenden nis. 

11* 
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manischen Sprachen eine so genaue, dass das griechische otg atg 
fjg nicht hloss mit dem lateinischen ois oes eis, sondern auch mit 
dem indischen und zendischen äis unmittelbar zu identificiren und 
auf denselben Ursprung zurückzuführen ist. Niemand aber wird 
annehmen, dass jener Ableitung von otg atg tjg aus dem ursprüng- 
lich locativen 0*0* atat yat analog auch das lateinische eis aus 
einem vorauszusetzenden Locativ auf oisi aisi eisi, das indische und 
zendische tis aus dem in diesen Sprachen erhaltenen Locativ auf 
eshu aeshu (ursprünglich aisu) entstanden sei, was an sich ebenso 
möglich sein würde, als dass otg aus o«r# hervorgegangen ist. 
Vielmehr werden diese Formen des Sanskrit, Zend und Latein allge- 
mein mit den Ausgängen auf ebhis aeibls ibus äbus zusammenge- 
stellt. Muss da nicht bei der entschiedenen Identität der Formen 
auch das griechische otg atg yg mit o<f«[c] und dem bloss für den 
Singular gebrauchten y<pt genetisch zusammengestellt werden? Es 
lässt sich dies schlechterdings nicht umgehen, und die bei den 
älteren griechischen Grammatikern übliche Herleitung des otg aus 
otct u. s. w. ist von der sprachvergleichenden Grammatik nicht 
länger zu propagiren. Dass das otg atg yg in der Bedeutung etwas 
beschränkter ist als die Form auf </>*[$], wird für Schleicher um 
so weniger ein Grund gewesen sein, jene Ausgänge nicht wie die 
analogen Bildungen der verwandten Sprachen mit sondern 
mit <r* in Zusammenhang zu bringen, als er §. 259 ausdrücklich 
erklärt, die griechische Endung <ft sei nicht auf die instrumentale 
und sociative Function beschränkt, sondern werde wie öfters 
auch in anderen Sprachen in locativer und einer dem Abla- 
tiv ähnlichen Function gebraucht, und um diesen ablativen Ge- 
brauch von <$>t[g] zu erklären, auf die Anwendung des indischen 
Instrumentalis beim Passivum verweist. Wir werden auf diese 
Differenz der Bedeutung sogleich zurückkommen. 

Das griechische Ösolg steht also mit 9t6<pt[g] in demselben 
verwandtschaftlichen Zusammenhange wie dils mit diibus, wie skr. 
deväis mit devebhis, wie zend. dacväis mit daevaeibfs, wie der 
Dual $60lv oder SeoTtv mit einer dem skr. deväbhjäm entsprechen- 
den durch (p gebildeten Form (S. 162). Welcher Art aber ist der 
verwandtschaftliche Zusammenhang? Bopp nimmt eine unmittel- 
bare Abstammung der kürzeren aus der längeren Endung an, und 
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diese Erklärung ist allgemein recipirt worden: pueris aus puero- 
fies pueroies puerois puereis. Griechisches &€oTg würde also aus 
Öe6(pi[g] durch Ausfall des tp verkürzt sein, doch nicht erst auf 
griechischem Boden, sondern schon in der ur-indogermanisehen 
Heimath, in Gemeinsamkeit mit den Vorfahren der Inder, Iranier 
und Italiker, also wohl so, dass der noch nicht zu oytq abgeläu- 
tete Ausgang äbhis sein bh verloren habe, dann zu ais contrahirt 
und endlich zu ois abgelautet worden sei. Kurzvocaliges äbhis 
oder äbhias würde auch dem lateinischen ois oes eis zu Grunde 
liegen, während indisches und zendisches äis aus langvocaligem 
äbhis abgekürzt sein müsste , einer Form , welche vor dem folgen- 
den bh in derselben Weise eine Verlängerung des Stammvocales ä" 
erlitten hätte wie in der Dualendung ä-bhiam. Der Ausfall des anlau- 
tenden Consonanten in der Pluralendung bhis wurde in dem S. 108 
besprochenen Verluste des anlautenden Consonanten in den Plural- 
endungen ns, sas, säm seine Parallele haben. Also gegen die Mög- 
lichkeit einer Entstehung der Endungen äis ois aus äbhis abhis 
(otpig) ist nichts einzuwenden. 

Aber dies schliesst nicht die Möglichkeit einer anderen ver- 
wandtschaftlichen Beziehung zwischen den beiden Formen aus. 
Als Bopp die vorher angegebene Erklärung aufstellte, dass nämlich 
die labiale Aspirata ausgefallen sei, ging er von der Voraussetzung 
aus, dass dieser Laut ein für die Bildung des betreffenden Casus 
— im Indischen und Zend des Instrumentalis, im Latein des Dativ- 
Ablativs, im Griechischen des Locativ-Dativs — charakteristisches 
und nothwendiges Element sei. Denn er erblickte in <}en betreffen- 
den Casusformen sowohl der Einheit wie der Mehrheit eine Com- 
positum des Stammes mit der indischen Präposition abhi (S. 70); 
wo dort also die labiale Aspirata fehlte, musste sie consequenter 
Weise ursprünglich vorhanden gewesen und erst im weiteren Ver- 
laufe der Sprachbildung ausgefallen sein. Von dieser Composition 
aus abhi ist man mehr und mehr zurückgekommen. Schleicher 
lässt für die Dativendung ai zwar auch noch die Möglichkeit einer 
Entstehung aus abhi offen, aber voran stellt er die auch von uns 
reeipirte Auffassung, dass ai vielleicht eine Steigerung des (nicht 
aus abhi hergeleiteten) Locativzeichens i sei. Das instrumentale 
Casuszeichen bhi, auch das bhi des Dativs tubhiam tibi bezeichnet 
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er S. 259 als ein in seiner Abstammung dunkeles Element. Un- 
sere Auseinandersetzung hat im Vorhergehenden den Nachweis ge- 
geben, dasB das bh (y) der Endung bhi dasselbe Element ist, wie 
das b in den germanischen Modalitätsadverbien auf ba, wie das 
dh (#) in den Locativen auf und dhä, wie das dh der den Lo- 
cativen auf <se zu Grunde liegenden Endung (dhja), wie das h 
in den indischen Adverbien auf rhi, wie das % in ati ht daxax-xi, 
u-ta i-ta äXXo-xa äXXo-T6 y wie das th in a-tha, ka-tham, wie das d 
in dyeXq-öd, wie das % m VX* r Q*X a r Q $ X^> das * m noxa, wie 
das p in api int u. s. w. Kurz, das eigentliche functionelle Ele- 
ment aller dieser Endungen ist der Casusvocal i oder a, welcher 
durch eine an den Stamm des Wortes angefügte Muta eine Ver- 
stärkung erhalten hat. Dass das bh bei der Casusbildung vor den 
übrigen Mutae bevorzugt ist, dass es namentlich für den Plural 
eine reiche Verwendung gefunden hat, kann die solidarische Zu- 
sammengehörigkeit desselben mit den übrigen vor dem Casusvocale 
i und a angenommenen Mutae nicht beeinträchtigen. 

Bei den Stämmen auf o lässt sich der singulare Locativ sowohl 
durch den Ausgang o* als auch durch oüt und o<pt bezeichnen: 
otxot und otxo&t heisst „im Hause", jM*ö#* und TXioyi heisst „in 
Ilion". Wer möchte annehmen, dass die einfachere Endung o* 
aus o#« oder o<ft durch Ausfall des Gonsonanten entstanden sei? 
Dem indischen Dativ mahiam tubhiam zu Liebe erklärt man zwar 
den griechischen Locativ-Dativ fyiv aus ifietpiv und dieses wieder 
aus ifitiftsv, und dem mit tubhiam tibi analog stehenden ibi zu 
Liebe will man auch die lateinischen Locative im ölim istim aus ibim 
olibim (oder ibiem olibiem) herleiten, aber im als Locativendung 
ist durch indisches tasm-in u. s. w. gesichert und eines Iptqxv oder 
eixeiftev für Ifäv bedarf es keinesweges, zumal da die Gontraction 
von is ie zu x (Schleicher §. 265) wohl lateinisch, aber nicht grie- 
chisch ist (denn Stdoi-pev ist nicht aus dido-iq-ptr, sondern aus 
öido-i-ptv contrahirt. 

Das Gasuszeichen a (ä) hat nicht bloss instrumentale, sondern 
auch locative Function, und umgekehrt wurde das Gasuszeichen i 
ausser seiner locativen Bedeutung ursprünglich auch zur Bezeich- 
nung des instrumentalen Verhältnisses gebraucht (S. 126. 133. 137) 
Dies letztere ist namentlich der Fall, wenn es mit eingefügtem bh 
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für den Plural verwandt wird , doch nur in der Endung bhis des 
Sanskrit und Zend, denn das griechische q>t[g\ hat neben der in- 
strumentalen auch noch die locative Bedeutung. Wenn wir nun 
im Indischen bei den a-Stämmen neben dem pluralen Instrumen- 
talis auf ebhis auch noch eine Instrumentalform auf äis finden, 
weshalb ist es da nöthig anzunehmen, das 8 das letztere aus einem 
von ebhis nur durch Fehlen des Jota (S. 159) und Verlängerung 
des Stamm vocales verschiedenen äbhis durch Ausfall des bh ent- 
standen sei? Ist es nöthig, dass griechisches Seolq aus &€oift[s] 
entstanden ist? Verhält -sich nicht die plurale Endung o-*? zu 
o-(pi[s] gerade so, wie die singulare Endung o-* zu o-y* und o-#i? 
Sing. — o-* Plur. — o-«c 

Von dem einfachen o-* ist der Plural auf die nämliche Weise, 
durch Zusatz eines s gebildet, wie er von dem durch eingefügtes <p 
erweiterten o-<p* ursprünglich durch ein in dem uns jetzt vorlie- 
gende Stande der Gräcität wieder verschwundenes $ gebildet wurde. 
Im Lateinischen haben wir vom demonstrativen ille einen Locativ 
illi (dort), aus ursprünglichem illo-i (illei), vom Zahladjectiv primus 
einen nicht adverbial gebrauchten Locativ posteri in postn-die. 
Steht die Pluralform illls posterts (aus altem illois posterois) zu die- 
sen Singularen trotz der nicht auf das locative Verhältniss be- 
schränkten Bedeutung genau in demselben Verhältnisse wie pl. o-y*[f] 
zu 8g. <m/>* u. s. w.? 

sg. illi (aus illoi) pl. illls (aus illois), 

post(e)ri pl. posteris, 

wie oXxqi pl. otxo$g» 

Und wird nicht die Endung äis (für den pluralen Instrumental der 
ä-Stämme) sich am nächsten an die singulare Form auf c (aus ai 
zusammengezogen) anschliessen? 

sg. devai (in dem Gotte) pl. deväis (mit dem Gotte). 
Die Bedeutung der singularen und der pluralen Form geht hier 
zwar aus einander (Locativ und Instrumentalis), aber es hat auch 
eine Modification der in deväis liegenden Casusbezeichnung gegen- 
über dem devai des Singulars statt gefunden, denn der Vocal a in 
deväis ist ein verlängerter : es ist eine Steigerung eingetreten, ähn- 
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lieh derjenigen, welche im Dativ vorliegt, aber wir haben S. 148 
gesehen, dass vocalische Erweiterung des Casuszeichens i keines- 
wegs immer den Dativ bezeichnet. 

Der wesentliche Unterschied des pluralischen deve-bhias zum 
dualischon devä-bhiäin beruht in der Verschiedenheit des schlies- 
senden Consonanten: der Dual hat einen Nasal, wo der Plural 
einen Zischlaut hat. In demselben Verhältnisse wie 

deve-bhias zu devä-bhiäin 
steht im Griechischen 

oixo-tg zu oixo-iy. 
Lässt sich der Plural oi'xtuc unmittelbar auf eine durch o» gebil- 
dete Singularform zurückführen, so ist dies natürlich auch für den 
Dual oixoiv der Fall. Wir stellen die sämmtlichen hier in Betracht 
kommenden Formen des Griechischen und Sanskrit vergleichend 
neben einander: 



l. 
2. 

3. 
4. 



Sing. 
olxo-i deva-i (zu i) 
maj-i 

olxo-<pi a-bhi <?5. 142) 

» b • • • tu Ij^UcV 



Plur. 
olxo-ig deväia 



Dual. 
olxo-iv 
oIxol-iv 



olxo-<pi[s] deve-bbis 
deve-bhias 



devä-bhiäm 



In der Reihe 1 stehen die mit dem einfachen Casuszeichen i 
gebildeten Formen des Griechischen und Sanskrit ; im Plural ist 
dem Vocale * ein $, im Dual ein v hinzugefügt, wobei das skr. 
deväis eine vocalische Steigerung erfahren hat. 

In der Reihe 2 hat der Stammvocal o vor dem Casuszeichen » 
eine Erweiterung durch Jota erhalten, vgl. S. 15tJ u. 160. Dieselbe 
findet nicht bloss statt im homerischen Duale vXxot-iv } sondern 
auch im Singulare des indischen Personalpronomens maj-i — (ioi, 
tvaj-i = rFoi Ktyoly denn das j von maj-i ist mit dem ersten i von 
oi'xoi-n' durchaus identisch. 

In der Reihe 3 ist das einfache Casuszeichen durch ein den 
Stamm erweiterndes bh verstärkt, häufig im Singulare des Grie- 
chischen, nur einmal im Singulare des Indischen: a-bhi S. 142; 
mit dem Pluralzeichen c versehen als </*[f] und bhis in der älteren 
Gräcität wie im älteren Sanskrit. 
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In der Reihe 4 ist das Suffix bhi noch durch einen folgenden 
Vocal a erweitert: für den Singular im altindischen tu-bhia, wofür 
das spätere Indische nur die ebenfalls schon im Veda vorkommende 
nasalirte Form tubhiam gebraucht; im Plural und Dual in den 
vulgären Bildungen devö-bhias und dcvä-bhiäm. Im Griechischen 
fehlen diese Bildungen. 

Nach dieser Auffassung besteht also freilich zwischen otxotg 
und o«xo<f<*[(], zwischen dcväis und deve-bhis, zwischen oXxoiv oXxonv 
und dcYäbhiäm eine nahe Verwandtschaft, doch nicht die der un- 
mittelbaren Abstammung der kürzeren aus den volleren mit bh 
gebildeten, vielmehr dieselbe Verwandtschaft, welche zwischen dem 
attischen oixot und dem homerischen oXxo<p$, zwischen dem S. 131 
angeführten altdeutschen Adverbial-Instrumentalis rehto (aus rehtä) 
und dem gleichbedeutenden gotischen raihtaba (aus raihtabä) be- 
steht, — eine ähnliche Verwandtschaft wie diejenige, welche zwi- 
schen oXxoi und ol'xod-i statt findet. So wenig das einfachere oXxoi 
aus oixo(pt oder otxo&i entstanden ist, so .wenig ist altgermanisches 
rehto aus rehtaba, oXxotg aus oXxo<ptg, deväis aus devebhis, oXxow 
und oI'xohv aus einer dem deväbhiäm ähnlichen Form hervorgegan- 
gen. Wenn es uns gelingt, die sprachlichen Formen in der Weise, 
wie sie uns thatsächlich überkommen sind , auf eine befriedigende 
Art zu erklären, so. ist die Hypothese unnütz, dass sie aus volleren 
Formen verstümmelt seien. Eine befriedigende Erklärung aber 
haben die Formen oixo«; oXxoiv oXxouv deväis und die sonst aus 
dem Griechischen und den verwandten Sprachen hierher gehören- 
den Bildungen auf dieselbe Weise wie die volleren bh-Formen in 
der obigen Auseinandersetzung gefunden. 

Hier ist nun weiter noch auf einige semasiologische Eigenhei- 
ten aufmerksam zu machen. Es ist ein ursprünglicher Unterschied 
zwischen oXxo-t und oXxoi d. i. oXxo-at : jenes war ursprünglich, was 
es geblieben ist, Locativ, aber nicht Dativ, dieses war umgekehrt 
nur Dativ, nicht Locativ. hat aber im weiteren Verlaufe der Sprache, 
wo oXxot adverbial wurde und aus der Reihe der nrcodsts xowai 
ausschied, auch die locative Bedeutung von oXxot, übernommen. 
Mit dem Plural zeichen verschen wird der alte Locativ oXxot zu 
oXxoi-s'y in dieser Mehrhcitserweitcrung hat er dieselbe Function 
wie die Locative der zweiten Dcclinationsklasse, wie naxq-i u. 8. w., 
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d. h. er hat zu seiner ursprünglichen Locativ-Bedeutung auch noch 
die des Dativs übernommen. 



Nun werden wir dem otxot und seinem Plurale otxotg aber ausser 
seiner ursprünglichen Locativbedeutung als gleich alt auch die 
Instrumentalbedeutung zu vindiciren haben, dafür spricht einmal 
die modale Instrumentalbedeutung von Adverbien wie nav-otxei, 
welches eine erst im weiteren Laufe der Sprachentwicklung von 
oXxot gesonderte Form ist (ursprünglich war sowohl der Ausgang 
o* wie st ein «*)> dafür spricht ferner die Thatsache, dass in der 
Gräcität durchweg der mit einfachem * gebildete Casus (navQ-£), 
abgesehen von der ihm übertragenen Dativbedeutung, sowohl für 
das locative wie für das instrumentale Verhältniss gebraucht wird. 

*Dem durch (p verstärkten * hat aber die Sprache sowohl im 
Singular wie im Plural ausser der dem einfachen * zukommenden 
Casusbedeutung auch noch die des Ablativ-Genitivs vindicirt. Wir 
sagten oben, dass diese letztere von der Instrumentalbedeutung 
ausgeht (auch Schleicher §. 259 weist darauf hin). Im Sanskrit 
kommt bhi als Casus nur im Plural vor (bhis), ist hier in der 
vorliegenden Sprache lediglich Instrumentalis ; um den Ablativ dar- 
aus zu bilden, ist verstärkendes a angenommen und somit bhis 
zu bhias geworden, welchem das lateinische bis und bus formell 
genau entspricht. Es ist anzunehmen, dass auch die Griechen 
neben eine dem Ablativ bhias entsprechende Verstärkung 

von etwa in der Form von (ptog, besessen haben. Aber 

diese verstärkte Form ist dem Griechischen entschwunden, das 
einfache <pt[g] hat die ablative Function derselben übernehmen 
müssen. So kommt es, dass sich die Casus auf o(p»[s] und otg in 
ihrer Bedeutung nicht ganz und gar decken, dass o<fi[g] auch noch 
die ablativisch - genitivische Bedeutung hat. 

Unsere Untersuchung ist noch nicht zum Abschlüsse gelangt. 
Für den Loc. Dat. Instr. Abi. des Duals gibt es ausser der Endung 



sg. olxoi Locativ, ist 
adverbial geworden. 



pl. olxot-s Locativ, hat 
auch die Function des 
Dativs übernommen. 



o l x qt ursprünglich 
Dativ, hat auch die 
Casusbedeutung von 
olxoi übernommen. 
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tv noch eine Form otv. Jene wird bei den Stämmen der ersten, 
diese bei denen der zweiten Declinationsklasse gebraucht. 

tv: otxo-tv und hom. otxot-tv 

otv: noozi-otv, noU-otv 

vtxv-otv, ntjxi'OtVy ßaötXi-otv 
nod-olv und hom. nod-ottv. 

Es kommt vor, besonders im dorischen und äolischen Dialecte, 
dass der plurale Locativ - Dativ von Wörtern der zweiten Declina- 
tionsklasse mit demselben Ausgange wie bei den o- Stämmen ge- 
bildet wird : dytovotg, ysQovtotg, rlkaoioQots, naVrjpdioig. Auf die- 
selbe Weise will Schleicher §. 262 den Dual noQti-otv, nazko-otv 
u. 8. w. erklärt wissen. Doch ist in beiden Fällen der Thatbestand 
keineswegs derselbe. Denn die Formen dXao*ioQ-oie ysQoviots sind 
immerhin eine Abweichung von der Regel, aber die duale Endung 
otv statt tv ist bei den i-, u- und den consonantischen Stämmen 
die allein übliche, die in oixo-tv, gca^a-ty erscheinende Flexions- 
endung tv kommt hier niemals vor. Deshalb ist es gerathener, 
von der Ansicht abzugehen, dass das otv von olxotv, in dem das 
o zum Stamme und nur die Lautcombination tv zur Enduüg ge- 
hört, unorganisch und missbräuchlich auf alle übrigen Stämme 
übertragen sei. Fehlt es ja auch sonst nicht an wesentlichen Ver- 
schiedenheiten in der Casusbildung der beiden Declinationsklassen : 
in der ersten sind die langvocaligen Feminina im Nom. sing, en- 
dungslos, in der zweiten nicht — in der ersten hat das Neutrum 
im Nom. Acc. sing, das Casuszeichen v, in der zweiten ist es en- 
dungslos — , in der ersten kommt neben der Plural-Endung 0* ein 
t$ vor, in der zweiten nicht, — in der ersten giebt es einen durch 
ai gebildeten singularen Dativ, aber keinen als wirklichen Casus 
fungirenden Locativ, in der zweiten umgekehrt einen Locativ, aber 
keinen Dativ — , der Nom. plur. geht in der zweiten auf «$• aus, 
in der ersten nicht — , ebenso herrscht für den singularen Accu- 
sativ und noch mehr für den singularen Genitiv Verschiedenheit. 
Und zu eben diesen Unterschieden der beiden Declinationsklassen 
haben wir auch dies zu rechnen, dass die erste die Dualendung tv, 
die zweite die Dualendung otv hat. Zu erklären ist dies ohne 
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Zweifel so, dass es ursprünglich in jeder Declinationsklasse beide 
Arten von Endungen, die auf n> und die auf oiv gab, bis dann 
in der vorliegenden Gräcität die erste Declinationsklasse die En- 
dung oiv , die zweite die Endung iv aufgegeben hat. , Den Beweis 
für die Richtigkeit dieser Auffassung liefert die Thatsache, dass in 
der ersten Declinationsklasse wenigstens noch zwei Beispiele als 
Reste von einer ursprünglich auch hier vorkommenden Flexions- 
endung oiv sich erhalten haben. Es ist der Dual der persönlichen 
Pronomina: vetv a<pmv vmv atfäiv. Für eine genaue Analyse der 
in Rede stehenden Dualbildungen haben wir festzuhalten, dass die 
Endung oiv eine Ablautung von ain ist. 

nod-alv zu nod-oTv 
vb-otiv zu vmv contrahirt 
o<f6-atv zu O(po}v contrahirt. 

Die homerischen und zugleich auch dorischen Formen vaiv ötpaiv 
erklären sich wie die homerische Nebenform noöohv: 

nod-ajiv zu n od- oliv 
vo-ajiv zu vwjiv, v&'iv 
Ctpo-ajiv ZU GtpojtVy CytutV, 

d. h. hinter kurzem Vocale (o) ist das j der alten Endung ajiv zu 
* geworden, hinter langem aus der Contraction von oa entstande- 
nen Vocale o» ist j ausgefallen *). 

Die für noÖoliv vaiiv vorauszusetzende Form nod-ajiv vo-ajtv 
entspricht im Principe dem indischen maj-i an Stelle des griechi- 
schen po-i. Wie in maji das Casuszeichen i durch j von dem a 
des Stammes getrennt ist, so in jener Dualendung dasselbe Casus- 
zeichen von dem vortretenden Steigerungsvocale a. 

Es ergiebt sich nun alsbald, dass während oixo-iv genau dem 
otxo-ig entspricht, die Form vaiv noöoiv eine Bildung ist, welche 
dem indischen Instrumental-Pluralis deväis durchaus analog steht: 

plur. oixo-ig zu otxotg deva-ais zu deväis 
dual oixo-iv zu oixotv vo-aiv zu vojv 

nod-aiv zu noöoiv, 

*) Die von den Grammatikern als attischer Dual statt nrixtoiv angeführte 
Form ffijxiep» ist, wenn sie richtig ist — in den Handschriften ist sie nicht 
nachzuweisen — mit dem Genitiv xijxems statt m\%ios zusammenzustellen. 
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denn der. Vocal « ist in oixotg otxow ohne Steigerung, in devais 
vcäv nodoXv dagegen durch a gesteigert. Die letzteren Mehrheits- 
formen setzen ein zu ai gesteigertes Mehrheitszeichen voraus. Dies 
hat dem ungesteigerten , als Locativzeichen fungirendera * gegen- 
über die Bedeutung des Dativs. So durchgehends im Zend, im 
Lateinischen und ursprünglich auch im Griechischen (o*xa> aus 
oixo-at), und gewöhnlich auch im Sanskrit. Aber gerade bei den- 
jenigen Stämmen, welche im pluralen Instrumentalis die Endung 
äis haben, bei den kurzvocalig auslautenden a-Stämmen heisst der 
Dativ im Sanskrit nicht deväi, sondern er hat die abweichende 
Form deväja, aus deväia entstanden. Deutet dies nicht darauf hin, 
dass das Locativzeichen bei den a-Stämmen des Sanskrit eine dop- 
pelte Steigerung erfahren hat? Einmal die Steigerung durch vor- 
angesetztes a (Gunirung): deväi aus deva-ai. Diese Form ist bloss 
im Plural als Instrumentalis erhalten : das einfache Casuszeichen i 
ist der Ausdruck des Locativs, das durch Gunirung gesteigerte der 
Ausdruck des Instrumentalis geworden. Sodann wird das zu ai 
gunirte i noch weiter durch ein im Auslaute hinzutretendes a ge- 
steigert (ai zu aia wie bhi zu bhia). 

Während im Sanskrit das einfache i Locativbedeutung hat, 

deva-i zu deve, 

ist bei den a-Stämmen sowohl dem durch präfigirtes bh wie dem 
durch präfigirtes a erweiterten Locativzeichen i (beides nur im 
Plural gebräuchlich) die instrumentale Bedeutung zu Theil gewor- 
den. Weitere Verstärkung durch Hinzufügung eines a zu dem i 
giebt diesen beiden Formen dative Bedeutung*). 



*) Die Genealogie dieser aus dem Casusvocale i entwickelten Flexions- 
endungen wird durch folgendes Stemma veranschaulicht: 

deva-i zu deve 
(Locativ) 



dcva-ai zu devai deve-bhi 

nur im pl. devais nur im pl. devibhis 

(Instrumentalis) (Instrumentalis) 

I I 

deväi-a deve-bhi-a 

im pl. devc-bhias 

(Dativ) (Dativ). 
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Auch die dem deväis analog gebildete griechische Dualform 
auf o*v in vyv nodolv muss wohl ursprünglich eine von dem ein- 
fachen »v verschiedene Bedeutung gehabt haben. JYcpv verhält sich 
zum singularen Dativ otxto gerade so, wie qXxmv zum singularen 
Locativ olxot. Doch das Nähere laset sich hier nicht mehr ent- 
scheiden. 

Nunmehr ergiebt sich ein vollständiges System für die Numeri 
des einfachen und des durch vorhergehendes a gesteigerten Casus- 
zeichens i, welches wir S. 175 vorführen. 

Für den Singular haben wir dort ausser den vocalisch aus- 
lautenden Endungen auch noch die durch eine Nasalirung erwei- 
terten angemerkt. Es ist dieses m oder n am Ende des Singulars 
etwas wesentlich anderes als im Ausgange des Duals — hier ist 
es functionelles Numeruszeichen, dort wesentlich dasselbe wie das 
v in 1/Uoipiv, XoyotoiVf wie in Xiyovoiy, £tfr*v, t/y, natQo&ev, wenn 
auch auf einer früheren Stufe der Sprachentwickelung als das v 
iysbtvGxutov dieser griechischen Formen entstanden. Wenn sich mit 
dem schliessenden Nasal des Singulars eine Bedeutung verbindet, 
so ist es die, dass eine Modification des Casusbegriffes ausgedrückt 
werden soll : das einfache Casuszeichen ä bedeutet in der Sanskrit- 
declination den Instrumentalis, das durch Nasalirung erweiterte ä 
(äm) den Lokativ, wie dies S. 139 gezeigt ist. Für gewöhnlich 
aber ist die Hinzufügung des Nasal zum Singular ohne Bedeutung. 
Auch darauf ist bereits aufmerksam gemacht, dass das m auch 
bei der indischen Dativendung bhiam kein wesentliches Element 
ist, da sich dasselbe erst im späteren Sanskrit, aber noch nicht in 
der Vedensprache fixirt hat. 



Die Fixirung der jedesmaligen Bedeutung wird nicht in die früheste Zeit 
der Casusentwickelung fallen, sie ist zum Theil individuell sanskritisch und 
zeigt — was auch sonst die Nominal- wie die Verbalflexion häufig genug be- 
kundet — dass nicht immer die Form der Bedeutung wegen gebildet worden 
ist, sondern dass an bereits vorhandene Formen sich erst späterhin eine be- 
stimmte Bedeutung anschloss. 
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Mit einfachem i. 

Sing, t: olxo-t zu ofxoi 

de?a-i zu deve 

ma-i zu maj-i 
nasalirt: kpe-tv zu ipiv 

Plur. ii: ' olxo-ig zu ohtots 



Casus. 

Mit Steigerung des i durch a. 
at: olxo-at zu olxtp Dat. 



175 



Dual iv : 



olxo-iv zu olxoiv 
olxoj-iv zu olxouv 



ais: diva-ais zu deväis Instr. 

atv: vd-atv zu v<pv 

nob-alv zu irod-otv 
v6-ajiv zu »o/t», vcSi'v 
*od-ajii> zu nobouv. 



Wir stellen diesem Systeme der Numeri des rein vocalischen 
Casuszeicliens i diejenigen des mit bh erweiterten Casuszeichens i 
zur Seite: (Wird hier der Vocal i durch den Vocal a gesteigert, 
so tritt dieser nicht wie bei dem einfachen i vor, sondern hinter 
dasselbe.) 



Sing, bhi: olxo-<pt 
skr. a-bhi 

Plur. bhis: oixo-<pt[s] 

deve-bhis Instr. 



Dual 



bhia: tu-bhia Dat tibi 
nasalirt: tu-bhiam 

bhias: d«v*-bhia Dat., vöbls 
deve-bhias Abi., vöbls 

bhiim: deva-bhi&m Dat 

devä-bhiim Abi. Instr. 



In gleicher Weise das durch dh erweiterte Casuszeichen i in der 
einfacheren und der durch a gesteigerten Form (hier giebt es nur 
einen Singular): 



Sing, dhi: olxo-Si 
skr. a-dhi 



dhia: olxo-9ia (zu oixo-$u) 

olxo-ae. 



Schleicher §. 262 setzt als ablative, dative und instrumentale 
Dualendung des Sanskrit bhiäm-s, als dative Pluralendung die 
Form bhiam-s an. Die beiden Mehrheitsformen hätten demnach 
ursprünglich ein und dieselbe Endung gehabt (über die verschie- 
dene Prosodie des Vocals a hat sich Schleicher nicht ausgesprochen) 
und erst im weiteren Verlaufe der Sprachgeschichte wäre durch 
eine zweifache Verstümmelung des alten bhiam-s der Plural vom 
Dual unterschieden worden, indem die Endung in der einen Mehr- 
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heitsform den Nasal, in der andern den Zischlaut aufgegeben hätte. 
Es ist diese Annahme aber ganz und gar eine Hypothese, denn 
keine Spur weist darauf hin, dass das pkrale bhia-s einst ein in- 
lautendes m, das duale bhiam einst ein auslautendes s besessen 
habe. Da Schleicher in dem Mehrheitszeichen ein ursprünglich 
selbstständiges Wort erblicken zu müssen vermeint, so vermag er 
bloss den Zischlaut, aber nicht den Nasal als Mehrheitszeichen 
anzuerkennen, und nur dies ist der Grund, dass er die meisten 
der uns in der Sprache thatsächlich entgegentretenden Plural- und 
Dualendungen als Verstümmelungen ansieht. Unsere Auffassung 
schliesst sich soviel wie möglich an den in den ältesten Sprach- 
denkmälern vorliegenden Sprachbestand an und sucht von hier 
aus eine genetische Analyse der Formen zu gewinnen, ohne dass 
sie nöthig hat, von hypothetisch vorauszusetzenden Lautcomple- 
xen auszugehen, und jeder Unbefangene wird zugeben, dass dies 
die sicherere Methode für grammatische Analysen ist. Man wird 
aber zu gleicher Zeit zugestehen müssen, dass die von diesem 
Standpunkte aus für die Mehrheitsformen der vocalischen Casus 
gewonnenen Erklärungen aufs Genaueste in Einklang stehen mit 
denjenigen, welche sich für die Mehrheit der consonantischen Ca- 
sus (Acc. Nom. Gen.) ergeben haben (S. 106 ff.). 



Acc. N 

Nom. S 

Gen. S 

Abi. T 



Mehrhcitsbezeichnung 



durch « 

Na pl. 
Sa« pl. 



durch 



Säm pl. 



Loc. 
Dat. 
Instr. 



I 

AI 

Bin 

BHIA 



Ifl 

AI« pl. 

BHI« 

BHIA« 



Im (lv) 
Alm (OIv) 



BIUAi 



Es mag mehr als eine Plural- und Dualendung der ältesten 
Sprachstufe verloren gegangen sein, aber immerhin lässt sich in 
dem uns zugekommenen Sprachgute ein festes und durchaus prin- 
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cipiell ausgebildetes System erkennen, wie wir dies in der voran- 
gestellten Tabelle angedeutet haben. 

Auch wir nehmen an, dass es ursprünglich nur eine Mehrheit 
schlechthin gegeben habe (gleichviel ob nur zwei oder mehr als 
zwei Gegenstände als vorhanden bezeichnet wurden). Als funetio- 
nelles Sprachelement des Mehrheitsbegriffes wurde sowohl der Sibi- 
lant wie der Nasal verwandt. Es lag in der Natur der consonan- 
tischen Casuszeichen, dass zu einem jeden von ihnen als Mehr- 
heitszeichen entweder der Nasal oder der Zischlaut hinzugefügt 
werden musste (vergleiche die nähere Ausführung S. 107). Die 
auf einen Vocal ausgehenden Casuszeichen verstatteten dagegen 
für die Mehrheit sowohl den Nasal wie auch den Zischlaut, 
beide Laute auf früherer Stufe der Sprachbildung zum Ausdrucke 
des Mehrfiieitsbegriffes schlechthin gebraucht, aber im weiteren 
Fortschritte der Sprache dergestalt nach dem Gesetze der Differen- 
zirung von einander gesondert, dass der Nasal für die Bezeichnung 
der dualen, der Zischlaut für die der pluralen Mehrheit fixirt 
wurde. Wer aber es für unmöglich hält, dass Plural und Dual 
auf dem Wege rein symbolischer Differenzirung ihre lautlichen 
Träger gefunden haben, ohne dass diese an und für sich eine mit 
dem Mehrheitsbegriffe in Zusammenhang stehende bestimmte 
Bedeutung besassen, den verweisen wir auf den früher von uns 
dargelegten Process, welchen die zweite unter den organischen oder 
flectirenden Sprachen, die semitische, für die Bezeichnung der 
beiden Numeri eingeschlagen hat. 

31. 

Für den Locativ plur. erscheint im Sanskrit die Endung su; 
dieselbe auch im Zend mit dem hier noth wendigen Uebergange des 
s in h, als hu und su. Griechisch die Endung at (euphonisch vor 
einem Vocale tf*v), welche wie die Singularendung i auch zur Be- 
zeichnung des Dativ und Instrumentalis verwandt wird , aber in 
ihrer ursprünglichen Locativbedeutung sich deutlich in den Formen 
'A&qvqöt, 'OXvfmiaat, Illmaiäoi, #vQaai> darstellt wie die singu- 
lare in 'la&fiot, Uv&oT, olxoi. Wie vor der Endung su, so wird 
auch vor dieser griechischen ein auslautendes a in den Mischlaut 
(o*) verwandelt und ausser den angeführten 'A&rjvqfo, &vgct<ii u.s.w. 

Griech. Gramm. II, i. 12 
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auch ein auslautendes fcmininales u («37) in ai. Litauisch die En- 
dung sa, in welcher das s hinter einem kurzen Stammsuffixe zu 
ss verdoppelt werden kann, wie in dem gleichen Falle bei der 
griechischen Endung a$. Nur die litauischen Stämme auf a haben 
die Endung se mit Verstärkung des Stammvocales zu ü. 

Es fragt sich nach dem Verhältnisse der sich somit ergeben- 
den Loc.-plur.- Endungen su, si, sa, se. Allen ist der anlautende 
Zischlaut gemeinschaftlich, Verschiedenheit ist in dem auslautenden 
Vocale. Ist einer dieser Vocale aus dem andern hervorgegangen? 
Nur das litauische se zeigt sich als nicht ursprünglich, es kann 
sowohl aus si als aus sa entstanden sein, da auch sonst im Li- 
thauischen der Vocal e entweder aus a oder aus i sich entwickelt 
hat. Aber von den übrigen Formen su, si, sa kann keine eine 
ursprüngliche sein, und keine aus einer der andern hervorgegangen. 
Die Grammatik zeigt sonst keinen einzigen Fall, wo im Sanskrit 
ein auslautendes u aus i oder a, ein auslautendes griechisches * 
aus u oder a, ein auslautendes lithauisches a aus i oder u hervor- 
gegangen wäre. Und wenn man vielleicht für die Entstehung des 
Sanskrit su aus si die Imperativendung dritter Person tu anführen 
möchte, so ist deren Entstehung aus der entsprechenden Indicativ- 
form ti eine noch keineswegs erwiesene Thatsachc, vielmehr wird 
jene Imperativendung auf eine ganz andere Weise erklärt werden 
müssen. Wir können bei einem strengen Festhalten an den Ge- 
setzen der vergleichenden Grammatik nicht umhin, die drei En- 
dungen des Loc. plur. sa, si, su für gleich ursprünglich zu er- 
klären. 

Zur Bestimmung des Verhältnisses zwischen dem Ausdrucke 
des pluralen Locativs zu dem des singularen Locativs dient zu- 
nächst die Vergleichung der im Griechischen üblichen Form ot mit 
der gewöhnlichen singularen Locativendung i. Die singulare Loca- 
tivendung i ist in der entsprechenden pluralen si als ein Element 
enthalten. Ebenso verhält sich die neben si erscheinende Endung 
sa zu dem singularen Casuszeichen a, welches zwar gewöhnlich 
als Ausdruck des Instrumentalis gilt, dessen Gebrauch für den Lo- 
cativ aber aus der femininalen Locativ- Endung am und aus den 
Adverbien tadä, jadä, «XXota, novd, alXors, nozd, iha u. s. w. 
zu ßchliessen ist. Aus den zuletzt angeführten Formen ergiebt 
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sich auch die ursprüngliche oder wenigstens neben der Länge auch 
sonst übliche Kürze der singularen Casusendung a, also dieselbe 
Form , in welcher das a in der Endung des pluralen Locativ sa 
erscheint. . Wir können nun umgekehrt aus dieser Pluralendung sa 
einen ferneren Grund für die Annahme entnehmen , dass die sin- 
gulare Casusendung ä ursprünglich nicht bloss den Instrumentalis 
bezeichnet habe, sondern auch den Locativ ebenso wie die Endung 
i nicht bloss für den Locativ, sondern auch zum Ausdruck des 
Instrumentalis und Dativs verwandt worden ist. 

Der dritten Endung des Loc. plur. su gegenüber sollte man 
eine singulare Locativendung u erwarten, wie dem pluralen si und 
sa die singularen Endungen i und a gegenüber stehen. Eine Lo- 
cativendung u finden wir nicht, aber wohl die Locativendung au, 
in welcher schon S. 63 eine Verstärkung von u vermuthet wurde, 
wie die Dativendung ai äi als Verstärkung von i. Dieser für au 
vorauszusetzende einfache Vocal u zeigt sich uns nun in su der 
pluralen Locativendung derselben Sprache (Sanskrit), in welcher 
jenes singulare äu gebräuchlich ist, und wir müssen nun auch 
aus dieser Form des Loc. plur. die Folgerung ziehen, dass ur- 
sprünglich für den entsprechenden singularen Casus anstatt oder 
neben der verstärkten Endung äu auch die einfache Endung u 
gebräuchlich gewesen sein muss. Uebrigens erscheint im Zend der 
Vocal der Endung su auch in verstärkter Form, denn hier kom- 
men neben der Endung su oder hu auch die Endungen sü oder hü 
und sva und hva vor, wo der Vocal einmal verlängert, sodann 
durch ein hinzutretendes a erweitert ist. Die letztere Verstärkung 
des su verhält sich zu dem entsprechenden singularen au ebenso 
wie die des i in der alsbald näher zu betrachtenden pluralen Da- 
tivform bhjas zu der entsprechenden singularen ai und äi. Im 
Singular wird für beide Casus der erweiternde Vocal a vor dem 
Vocal i und u gesprochen ai, äi und äu, im Plural hinter demsel- 
ben, sva und bhjas. 

§• 32. 

In der indischen Endung der Locat. dualis ös erscheint eben- 
falls eine verstärkte Form des Vocals u, die gunirte, während im 
Singular die Vriddhiform äu gebraucht ist. Beide Verstärkungen 

12* 
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ö und äu verhalten sich der Form nach zu einander wie die pro- 
nominale und femininale Dativendung äi zu der nominalen männ- 
lichen e. Es ist diese indische Locat.- dual. -Endung ös zugleich 
auch der Ausdruck für den Genit. Dual., aber ihre eigentliche und 
ursprüngliche Bedeutung muss die des Locativs gewesen sein, wie 
sich aus dem Zusammenhange der, Formen äu, ös, su, sva er- 
giebt. Ganz in derselben Weise ist die griechische Locat. -Dual- 
Endung tv auf den Gen. dual, übertragen, die plurale Dativ -En- 
dung in bhjas, bus, tpi(g) auf den pluralen Ablativ. Ihre Anwen- 
dung zum Ausdrucke des Genitivs steht im Zusammenhange mit 
der Art und Weise , wie im Vedensanskrit und Zend auch der 
Locativ gebraucht wird. Hier kann mit dem singularen Locativ 
eines Nomens das Adjectiv im Genitiv verbunden werden, und in 
den Veden hat in manchen Verbindungen die Locativform genitivi- 
sche Bedeutung. 

§. 33. 

Der Vocal also, welcher zur Bezeichnung des Locativverhält- 
nisses als Auslaut eines Nominalstammes gesprochen wird, — a 
oder i oder u, sei es nun in verstärkter Form oder einfacher — , 
derselbe erscheint bei der Bezeichnung des Locativverhältnisses 
hinter dem Nominalstamme, wenn das mehrfache Vorhandensein 
des Nominalbegriffes gesetzt wird, und zwar ebenfalls entweder in 
einfacher oder verstärkter Gestalt, nur ist dann das Casuszeichen 
durch den Zischlaut erweitert worden. Den Zischlaut fanden wir 
auch als Erweiterung des Accusativ- und Nominativzeichens, wenn 
das mehrfache Vorhandensein des accusativen und nominativen Be- 
griffes ausgedrückt werden sollte. In dem vorliegenden Falle ist 
das s nicht bloss als auslautende, sondern auch als anlautende 
Erweiterung des Casuszeichens gebraucht worden, während es beim 
Nominativ- und Accusativzeichen nur als auslautende Erweiterung 
erscheint; wir haben für den mehrfach vorhanden gesetzten Loca- 
tivbegriff sowohl die Endung su als ös. Die Sprache hat sich aber 
dieser doppelten Stellung des Mehrheitszeichens bedient, um einen 
Unterschied des Mehrheitsbegriffes auszudrücken, nämlich um von 
dem allgemeinen mehrfachen Vorhandensein ein bestimmtes, ein 
zweimaliges Vorhandensein zu unterscheiden. Für jenes, den Plural, 
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ist die Mehrheitsform der Ausdruck geworden, in welcher das 
Mehrheitszeichen vor dem Casuszeichen steht, su oder si oder sa; 
für dieses, den Dual diejenige Mehrheitsform, in welcher das Mehr- 
heitszeichen den Auslaut bildet: 6s. 

§. 34. 

Das Neutrum hat für den Accusativ und Nominativ (resp. Vo- 
cativ) des Singular denselben Ausgang: bei den a- Stämmen das 
Accusativzeichen m (v), bei den übrigen den unerweiterten Stamm. 
Auch für den Plural und Dual fallen diese Casus in der Form 
zusammen. In jeder der vorher behandelten Plural- und Dualaus- 
gänge zeigten sich zwei verschiedene Lautelemente, das eine zur 
Bezeichnung des Numerus, das andere zur Bezeichnung des Casus 
(das letztere gewöhnlich identisch mit dem betreffenden singularen 
Casuszeichen). Wenn beim pluralen Accus, und Nomin. des Neu- 
trums in der auf den Stamm folgenden Endung nur ein einziges 
Lautelement vorhanden ist, so darf man, falls hier nicht Verstüm- 
melung vorliegt, voraussetzen, dass dies Lautelement die Function 
des Numerus, nicht des Casus haben soll (denn alle Stämme mit 
Ausnahme der auf a ausgehenden bieten auch schon im Singular 
für den Accusativ und Nominativ den blossen Stamm dar). Und 
so dürfte das a im Ausgange des pluralen Nom. Acc. der Neutra 
als Mehrheitszeichen gefasst werden: 

Lat. corpor-a genu-a mari-a juga (aus juga-a) 
Gr. (pigovT-a tQa%i-a XÖQi-ct £vyd (aus £t>ya-a). 

Abweichende Ausgäuge hat das Indische, und zwar in zwei ver- 
schiedenen Gestalten, a und b (a kommt bloss in den Veden vor) : 

a) madhü varf jugä 

b) bharant-i madhü-ni vari-ni jugä-ni. 

Schleicher (§. 250) erklärt madhü vari aus madhu-ä vari-ä. Das i 
in bharanti jugäni scheint ihm eine Schwächung des ursprüngli- 
chen ä zu sein. Das n in b ist nach seiner Auffassung eine 
Stammerweiterung wie das n vor dem äm des gen. plur. (S. 107). 
Das vedische jugä ist also entstanden aus juga-ä, das später allein 
übliche jugäni ist eine Schwächung aus jugä-n-ä. 
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Iin Dual hat nicht nur beim Neutrum, sondern auch beim 

Masculinum der Accusativ mit dem Nominativ (resp. Vocativ) glei- 
che Endung: 

Griech. (p&qovt-b vsxvt nöqu-t itto), f. &sä 

Latein. — — — ambö 

Skr. a) bharant-ä sunü pati aevä, f. sute 

b) bharant-äu sunü pati aeväu. 

Die Formen b kommen sowohl im Veda wie im späteren Sanskrit 
vor, die Formen auf ä gehören lediglich der Veda -Sprache an. 
Die Neutra haben die Ausgänge: 

bharant-i madhu-ni värinl juge. 

Diese dualen Neutra auf i sind nach Schleicher (S. 248) wahr- 
scheinlich aus den pluralen Neutra auf i entstanden , so dass also 
Dehnung des Pluralvocales den Dual ergiebt. Die indischen Duale 
auf äu sind nach ihm aus denen auf ä gebildet, also aeväu aus 
ayvä entstanden. Die Endung ä aber ist Verstümmelung eines ur- 
sprünglichen säs, welches seinerseits durch Dehnung aus der plu- 
ralen Nominativendung sas entstanden ist. So die Ansicht Schlei- 
chers §. 248. 

Wir stimmen Schleicher entschieden bei, wenn er das kurze i 
des skr. Plurals und das lange I des skr. Duals in Zusammenhang 
bringt. Derselbe Zusammenhang wird aber auch zwischen dem a 
des Plurals und Duals stattfinden. Dem Thatbestande, wie er uns 
hier in den ältesten Denkmälern vorliegt, folgend, werden wir den 
Satz aufstellen dürfen: 

Für den Dual ist der Nominativ- und Accusativ - Begriff so 
wenig wie für den neutralen Plural durch besondere Casus- 
zeichen ausgedrückt; für beide Casus hat hier dem sprach- 
bildenden Geiste der einfache Stamm genügt: dasjenige, was 
hier lautlich auszudrücken war, war lediglicli der Mehrheits- 
Begriff. Und zwar ergiebt sich als Mehrheitszeichen der 
blosse Vocal, entweder a oder i. 
Die Neutra nehmen für den Plural kurzes a oder kurzes i an, das 
letztere an die secundäre Stammerweiteruug n angefügt; für den 
Dual fügen sämmtlicho Stämme ohne Unterschied des Genus ein ä 
oder i an, so dass also bei dem griechischen £ in (pigovit-i eine 
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Vocalkürzung eingetreten sein müsste. Das duale i aber beschränkt 
sich nicht auf die Neutra , sondern kommt auch für die übrigen 
Genera vor, nicht bloss im Sanskrit, wo vom Femininum auf ä 
(z. B. sutä Tochter) der Dual sutc (d. i. sutä-i) lautet, sondern 
auch im Griechischen. Denn das Pronomen erster und zweiter 
Person heisst im Dual (I §. 186): 

Die Form vws lässt sich wohl als pleonastische Formation auffassen 
(ebenso die analog gebildete duale Reflexivform a<pa>e) 1 aber in 
vat atpai können wir schwerlich umhin, dasselbe Dualzeichcn i wie 
im skr. sute , juge zu erkennen. Und so kann ich das auch für 
das Griechische gesicherte Dual-i nicht als Schwächung des Dual- 
zeichens a erkennen, sondern muss beide Laute als gleichberech- 
tigte und ursprünglich coordinirt für einander gebrauchte Dual- 
zeichen auffassen. Auf diese Weise wird man auch der von Schlei- 
cher vorgeschlagenen Herleitung des Dualzeichens ä aus säs ent- 
gehen, die allzu wenig Wahrscheinlichkeit hat. 



I 



II. 

Ueberaicht der Bedeutung der Verbnlflexioneii. 

§, 30. 

Dass in der Mehrheitsform zugleich dasjenige Element, welches 
den analogen Einheitsbegriff ausdrückt , enthalten sei , darin sind 
alle Auffassungen einig, ebenso auch darin, dass die Unterschei- 
dung zweier Mehrheitsformen, eines Plurals und Duals, zwar schon 
der Zeit vor der Sprachtrennung angehört, aber immerhin eine 
verhältnissmässig späte, keine ursprüngliche Spracherscheinung ist. 
Verschiedenheit aber besteht in Bezug auf die Natur des weiteren 
lautlichen Momentes, welches in der Mehrheitsendung neben dem 
den Singularbegriff bezeichnenden Elemente enthalten ist. 

Nach der von mir oben angegebenen Erklärung ist die Mehr- 
heitsendung nichts anderes, als eine lautliche Erweiterung der ent- 
sprechenden Singularendung. Die Erweiterung der Form soll die 
im Plural und Dual gegenüber dem Singular enthaltene Erweite- 
rung des Begriffes ausdrücken, das lautliche Element aber, welches 
zum singularen Flexionszeichen hinzutritt, hat an sich durchaus 
keine bestimmende, keine mit dem Dual- oder Pluralbegriffe zu- 
sammenhängende Bedeutung. Es besteht entweder in den am 
nächsten liegenden und auch sonst zur Flexion am häufigsten ver- 
wandten Consonanten, dem Nasale und der mit dem Zischlaute 
wechselnden dentalen Muta, oder den beiden nächsten Vocalen a 
und i. Der Mehrheitsausdruck ist also ein symbolischer. 

Dass eine derartige symbolische Bezeichnung der Mehrheit im 
Allgemeinen dem Wesen der Sprache überhaupt angemessen ist, 
lässt sich durch Herbeiziehung der semitischen Sprachen zur höch- 
sten Evidenz bringen. Hier wird die Mehrheit durch Verlänge- 
rung eines für den Begriff der Singularlorm charakteristischen Vo- 
cals ausgedrückt, und zwar so, dass die Qualität des zu verlän- 
gernden Vocales häufig genug wechselt (z. B. statt eines singularen 
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kurzen i oder u im Plural ein langes ä). So im Arabischen. Zu- 
nächst tritt die Vocalverlängerung innerhalb der Wurzel auf: 

Nom. Sing, ragul-un ein Mann 

Plur. rigal-un (mehrere) Männer. 

Gen. Sing, ragul-in eines Mannes 

Plur. rigäl-in (mehrerer Männer). 

Sodann in einem für den Wortbegriff charakteristischen Noini- 
nalsuffixe. Dies ist der Fall beim Femininalsuffixe at: 

Nom. Sing, zaug-at-un eine Gattin 

Plur. zaug'-ät-un (mehrere) Gattinnen. 

Gen. Sing, zaug-at-in einer Gattin 

Plur. zaug-ät-in (mehrerer) Gattinnen. 

Endlich trifft die das Mehrhcitsverhältuiss bezeichnende Vocal- 
verlängerung das Casuszeichen: 

Gen. Sing, rag'ul-in eines Mannes 

Plur. ragul-ma (mehrerer) Männer 
Dual, ragul-aina zweier Männer. 

Nom. Sing, rag-ül-un ein Mann 

Plur. rag-ul-üna (mehrerer) Mänuor. 

Hierbei sei bemerkt, dass der im letzteren Falle hinter der 
verlängerten Silbe in, ain, ün erscheinende kurze Schlussvocal ein 
lediglich euphonisches Element ist. Es kann im Arabischen nie- 
mals eine geschlossene lange Silbe den Auslaut bilden, sondern 
bedarf hinter sich eines euphonischen Hülfsvocals. 

Dass Vocalverlängerung keineswegs etwas den Mehrheitsbegriff 
«lireet und unmittelbar Bezeichnendes, dass mithin die dem Arabi- 
schen und ursprünglich auch den übrigen semitischen Sprachen 
eigenen Ausdrucks weisen des Plurals und Duals nichts anderes als 
symbolische Bezeichnungen sind, liegt am Tage. 

Der von den semitischen Sprachen zum Ausdruck der Mehr- 
heit eingeschlagene Weg ist aber auch derselbe, den die indoger- 
manischen Sprachen gewählt haben, so verschieden sich auch das 
beiden Sprachen genieinsame Princip im Einzelnen gestalten inusste. 
im Indogermanischen nämlich ist schon in der singularen Form 
die Prosodio des Vocals sowohl in der Wurzel wie in den Endun- 
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gen eine für den Begriff derselben charakteristische (so unterschei- 
det sich der männlich - neutrale Stamm von dem weiblichen da- 
durch, dass jener ein kurzes a, dieser ein langes ä zum Stamni- 
sul'fixe hat u. s. w.). Durch Vocalverlängerung die singulare Form 
zur Mehrhcitsfprm umzubilden, war den indogermanischen Spra- 
chen mithin unmöglich, weil hier die Vocalverlängerung bereits 
eine andere grammatische Function hat. Daher wird die für die 
Mehrheitsform postulirte Erweiterung des Singulars durch Hinzu- 
liigung neuer Laute, die dem Singular an dieser Stelle fremd sind, 
ausgedrückt. 

Ich denke, dass ich hiermit für die oben von mir gegebene 
genetische Erklärung der verbalen Mehrheitsformen auch die innere 
begriffliche Berechtigung aufgezeigt habe. Auch der bisher von 
der vergleichenden Grammatik (zuerst von Bopp) gegebenen Er- 
klärung des verbalen Plurals und Duals fehlt es nicht an innerer 
Berechtigung. Sie sagt: Für die Einheit wird das „Ich, Du, Er" 
durch die Endungen ma, tva, ta ausgedrückt. Um das „Wir, Ihr, 
Sie" am Verbum zu bezeichnen, nimmt die Sprache eine Combi- 
nation zweier Singularendungen vor; sie bezeichnet: 

1. das „Wir" durch „Ich + Du" 

2. das „Ihr" durch „Du + Du" 

3. das „Sie" durch „Er -f- Er"; 

somit sind die ur-indogermanischen Endungen sowohl des Plurals 
wie des Duals für das Activum folgende: 

1. bhara-ma -f- tva wir tragen = ich und du tragend 

2. bhara-tva + tva ihr tragt = du und du tragend 

3. bhar-an-ta sie tragen = er und er tragend, 

aus denen mit derselben Aenderung des auslautenden a wie im 
Singular die in den getrennten indogermanischen Sprachen uns 
vorliegenden Endungen: 

1. bhara-ma-si, abhara-mas 

2. bhara-tha*si (zunächst als Dual) 

3. bhar-an-ti, bhar-an-tu, abhar-an-t 

hervorgegangen sind. 

Aber auch von der medialen Form muss die Mehrheit bezeich- 
net werden. Es geschieht dies auf dem nämlichen Wege, welcher 
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zum Ausdruck der singularen Medialform eingeschlagen ist. Hier 
wurde der Pronominalstamm zweimal gesetzt, das eine Mal zur 
Bezeichnung des Subjectes, das andere Mal zur Bezeichnung des 
Objectes : bhara-ma -f- ma = ich mich tragend. Ebenso sind auch 
für die mediale Mehrheit die aus Combination zweier Personal- 
stämme entstandenen Mehrheitsendungen des Activums zweimal 
gesetzt worden, das eine Mal als Subject (wir, ihr, sie), das andere 
Mal als Object (uns, euch, sich): 

1. bhara-matva-matva = wir uns tragend 

2. bhara-tvatva-tvatva = ihr euch tragend 

3. bhar-anta-nta = sie sich tragend. 

In jeder dieser Formen sind vier Pronominalstämme ent- 
halten : 

1. bhara- (ma -f- tva) + (ma + tva) 

(ich + du) + (mich -f- dich) = wir + uns 

2. bhara- (tva -f- tva) -f- (tva -f- tva) 

(du -f du) + (dich + dich) =z ihr + euch 

3. bhar -f (an + an) + (n-ta) 

(er -|- er) + (ihn + ihn) = sie + sich. 

Das auslautende a am Ende des Verbums unterlag derselben 
Schwächung resp. Apokope wie das activ- singulare ma tva ta; 
darüber, ob dieser Umformung des a bloss bei dem zweiten (das 
Object bezeichnenden) matva tvatva uta, oder auch bei dem vor- 
ausgehenden (das Subject ausdrückenden) matva tvatva anta der 
Endung eingetreten ist, scheint sich keine bestimmte Ansicht gebil- 
det zu haben (vgl. Schleicher a. a. 0. S. 694). Hat sie bloss bei 
dem zweiten (das Object ausdrückenden) Pluralelemente statt ge- 
funden (wie Schleicher für die dritte Person annimmt, S. 692), 
dann ist der geschichtliche Process, welcher aus jenen Urformen 
die historisch uns vorliegenden umgestaltet hat, für das Präsens 
folgender : 

1. bhara-matva-matva zuerst geschwächt zu 
bhara-matva-matvi, dann verkürzt zu 
bhara-matva-[matv]i mit Ausfall des zweiten matv 
d. i. bhara-matvai, bhara-madhe, mahe 
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2. bhara-tvatva-tvatva zuerst geschwächt zu 
bhara-tvatva-tvatvi, dann verkürzt zu 
bhara-t[va]tva-[tvatji mit Ausfall des ersten va und des 

zweiten tvatv 
d. i. bhara-ttvai, bhara-tdhve, 

wobei das anlautende t der Endung im Skr. nach den hier herr- 
schenden Lautgesetzen vor dem folgenden dh ausgefallen ist, wäh- 
rend es sich in dem griechischen aits als a erhalten hat. 

3. bhar-anta-nta zuerst geschwächt zu 
bliar-anta-nti, dann verkürzt zu 
bhar-anta-[nt]i mit Ausfall des zweiten nt 

d. i. bhar-ante. 

In dem medialen Präteritum sind diese Combinationen analog 
wie sonst, auch noch des auslautenden Vocales beraubt worden: 

1. bhara-matva-i zu bhara-matva, (peQo-pe&a. 

Die Meisten wollen in 1 plur. auch in dem ff des griechischen 
piol/a statt pt&a noch ein erhaltenes Element der früheren vol- 
leren Form finden. Dem widerspricht aber Schleicher S. 694: 
,, Nimmt man nach dem griechischen pso&a die Endung masdhai 
als älteste erreichbare Form an, so ist das dhai unerklärbar, wo- 
fern man nicht mit Umstellung der Personen eine Urform masi- 

■ 

dhami annehmen will; das griechische o& kann aber sehr wohl 
Erzeugniss der Analogie anderer Medialpersonen sein." Auch hier 
zeigt Schleicher vor seinen Vorgängern grössere Behutsamkeit. 

Was die Activformen betrifft, so hat die componirende Erklä- 
rung für die zweite Person am wenigsten Bedenken: ihr = du -f- du, 
thas — tha + sa (aus tva-tva). Freilich ist das ihr begrifflich auch 
oft ein du -f- er, nicht bloss du + du. Der Plural der ersten: 
„Wir" wird wohl nur in den seltneren Fällen „Ich + du", häu- 
figer „Ich -f- er" oder „Ich -f- sie" sein. Desshalb sagt Schleicher 
S. 667: „Da „wir" auch „ich und ihr, ich und er, ich und sie u 
sein kann, so müssen wir annehmen, dass im Indogermanischen 
von den vielleicht in Urzeiten der Sprache vorhandenen verschie- 
denen Arten des „wir" nur eine einzige zu ausschliesslicher An- 
wendung kam , die nun für die übrigen mit fungirt." Starkes 
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Bedenken aber erregt die angenommene Bildung der dritten Mehr- 
heitsperson. Man sollte hier das zweifach gesetzte „er" oder viel- 
mehr „der" („der -f- der" = „die") beide Male eben durch den 
nämlichen Stamm ausgedrückt finden müssen, welcher in der Ein- 
heit als solcher fungirt, nämlich ta, also bhara-tata. Zöge man 
die dritte Dualperson bhara-tas (sie beide tragen) herbei, so Hesse 
sich dieselbe nach der angegebenen Weise ebenso gut in bhara-ta-ta 
zerlegen, wie bhara-thas (ihr beide tragt) in bhara-tva-tva. Aber 
eine andere, allen indogermanischen Sprachen gemeinsame Mehr- 
heitsform lautet bhara-nti abhara-nt, und hier ist es eine lautliche 
Unmöglichkeit, nti auf tata zurückzuführen, obwohl es nicht an 
einem Versuche fehlt, das n des nti als eine Umformung aus ur- 
sprünglichem ta zu erklären. So muss man für n zu einem ande- 
ren Pronomen demonstrativum seine Zuflucht nehmen, zu dem 
selteneren Stamme ana. Doch müsste ein durch den Stamm ana 
-f- ta ausgedrücktes „sie" nicht an-ta, sondern ana-ta lauten. Die 
Hauptinconvenienz aber liegt darin, dass in bhara-ti, bhara-ta und 
allen übrigen Formen das auf die Wurzel folgende a, wie Bopp 
sagt, ein Bindevocal, oder wie Bopp's Nachfolger sagen, ein Wur- 
zelsuffix ist, das a in bhar-anti abweichend als Theil des Prono- 
minalstammes aufgefasst wird. Müsste nicht auch hier der Binde- 
vocal oder das Stammsuffix a vorkommen, so gut wie z. B. im 
Conjunctiv, und somit die angeblich mit dem Pronominalstamme 
ana gebildete dritte Pluralperson nicht bhar-anti, sondern bharänti, 
d. i. bhara-anti lauten? Weshalb aber ferner soll in 3 plur. die 
Sprache über den Kreis der Pronominalstämme ma tva ta hinaus- 
gehen und zu einem mit ta gleichbedeutenden Stamme ana ihre 
Zuflucht nehmen? Dies ist schwer einzusehen. 

Blicken wir aber auf die für die Medialformen aufgestellten 
Erklärungen der Compositionstheorie , so ist der Boden der Wirk- 
lichkeit ganz und gar gegen ein Reich der willkürlichsten Hypo- 
thesen verlassen. Ein bharante soll aus bhar-antanta entstanden 
sein u. s. w.? 

§. 37. 

Benfey in seiner Abhandlung: „über einige Pluralbildungen 
des indogermanischen Verbum" 1867 (aus den Abhandl. d. Gesellsch. 
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* 

der Wissensch, zu Gotting. Band 13) mag selbst die Zurückführung 
von ant anta aus den Stämmen ana und ta keineswegs für sicher 
oder auch nur sehr wahrscheinlich halten, noch weniger aber jene 
für mas thar u. s. w. aufgestellten Erklärungen. Er sagt, die letzt 
erreichbaren Formen des Duals und Plurals (im Präsens Activi) 
der indogermanischen Sprachen sind : 

1 pl. masi 2 pl. j tvagJ 3 dl. tari 
dl. vasi dl. S pl. anti. 

Wie anti zu erklären ist, gesteht Benfey nicht zu wissen. Alle 
übrigen der vorstehenden Mehrheitsendungen sollen aber nach sei- 
ner Auffassung so entstanden sein, dass das singulare Personal- 
zeichen m, tv, t (oder ma, tva, ta) mit der Endung der dritten 
Pluralperson anti verbunden sei : 

3 pl. anti 

3 dl. t-anti zu Iis 

2 P|* { tu-anti zu tvas 
dl. » 

1 pl. m-anti zu mas 

1 dl. v-anti zu vas. 

„Wie auch immer die Personalendung der dritten plur. anta (anti) 
entstanden sein mag, wir kennen sie nur als Exponenten der drit- 
ten Person der Mehrheit; es ist aber klar, dass abgesehen von 
Nominibus, welche die „Vielheit" bedeuten, es schwerlich und auf 
keinen Fall unter den Elementen der Verbalbildungen einen Aus- 
druck giebt, der so sehr geeignet ist, die Mehrheit überhaupt zu 
bezeichnen als die Mehrheitsendung der dritten Person. So un- 
passend es uns auf unserem Standpunkte , der den alten germani- 
schen Bildungen so fern liegt, auch vorkommen mag, dass eine 
Verbindung der Einheit erster Person (ich) mit der Mehrheit der 
dritten (sie), die Mehrheit der ersten (wir) bezeichnen soll, dass 
in dieser wesentlich determinativen Zusammensetzung der Begriff 
„Mehrheit der dritten Person" näher bestimmt ward dadurch, dass 
diese Mehrheit die erste Person betreffen soll, so ist dies doch in 
vollständiger Analogie mit einer keineswegs geringen Anzahl von 
sprachlichen Erscheinungen, ja mit dem eigentlichen Princip der 
begrifflichen Entwickelung der indogermanischen Sprachen. Der 
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specielle Begriff hat sich zu dem der Mehrheit überhaupt erweitert, 
wesentlich in derselben Weise, wie im Sanskrit z. B. göshtha ei- 
gentlich Kuhstall die Bedeutung „Stall" überhaupt angenommen 
hat, und eine Zusammensetzung, welche etymologisch „Löwenkuh- 
stall" bedeuten würde, in Wirklichkeit nur „Löwenstall" bedeutet." 



Diese Auffassung Benfey's, dass in den übrigen Mehrheitsfor- 
raen des Vcrbums die der dritten Pluralperson zukommende En- 
dung, verbunden mit dem betreffenden Pcrsonalzeichen (m, tv, t) 
enthalten sei, bewährt sich aufs nächste mit der für das semitische 
Verbum offen zu Tage liegenden Mehrheitsbildung: 



1. (katab-n-ü iygdipafiev) katab-n-ä lygatpapsv. 

Die nicht eingeklammerten Formen sind die im Alt- Arabischen 
vorkommenden, die eingeklammerte katab-n-ü haben wir aus dem 
Hebräischen ergänzt; sie hat mit dem arabischen katab-n-ä die- 
selbe Bedeutung, d. h. sie ist wie dieses und wie das gleichbedeu- 
tende iyQctipaitsv allgemeine Mehrheitsform, sowohl Plural wie Dual 
— oder mit anderen Worten : für 1 plur. unterscheiden die Semi- 
ten den Plural vom Dual nicht durch eine besondere Form; die 
Araber bezeichnen beide Mehrheitsbegriffe durch die Dualform auf 
ä, die Hebräer durch die Pluralform auf ü. 

Für 3 plur. dual, fügt das Semitische den langen Vocal ü, ä 
unmittelbar an die Wurzel, für 2 plur. dual, an ein Wurzelsuffix 
tum, für 1 plur. dual, an ein Wurzelsuffix n; jenes hat entschieden 
die Function, den Begriff der zweiten Person, dieses, den Begriff 
der ersten Person auszudrücken. Es ist also hier im Semitischen 
genau so, wie sich Benfey die Mehrheit der ersten und zweiten 
Person im Indogermanischen entstanden denkt, dass nämlich die 
Mehrheitsendung der dritten Person verwandt worden sei, um dem 
Personalzeichen der ersten und zweiten Person angefügt die Mehr- 
heit der ersten und zweiten Person zu bezeichnen. 



§• 38. 



Plural. 

3. katab-u eyQaipav 
2. katab-tum-ü iyQuifjate 




Dual. 
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Der factischc, nicht erst auf Conjectur beruhende Thatbestanrl 
ist der, dass in 3 plur. neben der Endung nt (ant) auch noch eine 
Endung s (ns) vorkommt. Benfey sieht mit seinen Vorgängern die 
kürzere s (us) als eine Verstümmelung der längeren nt (ant) an. 
Würde er es für unmöglich halten, dass die kürzere nicht aus 
der längeren entstanden ist, dass beide zwei selbstständig neben 
einander bestehende Endungen sind, die ursprünglich die eine für 
die andere gebraucht werden konnten, bis sich die spätere Sprache 
je nach den verschiedenen Tempora und Modi für die eine oder 
für die andere entschieden hat? Will Benfey diese Möglichkeit 
zugeben, so bin ich in Allem mit ihm einverstanden. Nicht die 
Plural-Endung ant, sondern die Plural-Endung s (us) ist es, welche 
hinter das Personalzeichen der ersten und zweiten Person getreten 
ist, um die Mehrheit dieser beiden Personen zu bilden: 

(as, vgl. Semit, ü, ä 

1 pl. m-as, vgl. Semit, n-ü, n-ä 
dl. v-as 

2 pl. dl. tv-as, vgl. Semit, tum-ü, tum-ä. 

Und mit dem s resp. as in der Mehrheit des indogermanischen 
Verbums verhält es sich ebenso wie mit dem ü ä in der Mehrheit 
des semitischen Verbums, es ist Mehrheitszeichen schlechthin (nicht 
speeifisches Mehrheitszeichen der dritten Person). Man sieht auf 
den ersten Blick, dass im semitischen Verbum qatal-ü qatal-ä, qa- 
tal-n-ü qatal-n-ä, qatal-tum-ü qatal-tum-ä die Mehrheit mit demsel- 
ben Lautelemente wie im semitischen Nomen al-särik-ü, ol 
al-särik-ä, tco xXisira gebildet ist. Und ebenso ist das Pluralzeichen 
s as im indogermanischen Verbum genau dasselbe Bildungselement 
wie beim indogermanischen Nomen in den Endungen n-s (acc. pl.), 
s-as (nom. pl.). 

Im Gegensätze zu der von Bopp und seinen Nachfolgern über 
die Pluralbildung aufgestellten Ansicht nehmen wir also an, dass 
das as in der Verbalendung der ersten Pluralperson 

1 plur. Mag, griech. pss 
genau dasselbe sei wie z. B. das as in der Nominalendung des 

Nom. plur. Sag (S. 106). 
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Und weshalb sollte man dies ohne weiteres als ungereimt, als 
unglaublich verwerfen wollen? Ist nicht in beiden Fällen das 
Verhältniss der Pluralendung zu der betreffenden Singularendung 
genau das nämlicho. Der charakteristische Laut zur Bezeichnung 
der ersten Singular-Person des Verbums ist M, der charakteristi- 
sche Laut zur Bezeichnung des singularen Nominativs ist S ; beide 
Singularbegriffe werden dadurch zum Plural, dass den betreffenden 
Lauten ein ag hinzugefügt wird — das lautliche Element also, was 
hinzugefügt worden ist, ist sowohl formell dasselbe, wie auch die 
Bedeutung die nämliche ist. Weshalb sollte man da nicht einmal 
die Möglichkeit des gleichen Ursprungs gelten lassen wollen? 

Es kommt hinzu, dass auch die semitische Sprache, die zwar 
mit der indogermanischen nicht genetisch verwandt ist, aber als 
eine „zweite organische oder flectirende Sprache" neben der indo- 
germanischen als Parallele, als Analogie herbeigezogen zu werden 
verlangt, offenkundig und unbestreitbar bei der Mehrheitsbildung 
des Verbums genau dieselben lautlichen Mittel wie bei der Mehr- 
heitsbildung des Nomens anwendet. Dem Plural-Elemente des plu- 
ralcn Nomens al-särik-ü ol xX&nicu entspricht genau das Plural- 
Element im pluralen Verbum katab-tum-ü iygdifjats, katab-ü eygec- 
ifjav, und die nämliche Identität der Numerusbezeichnung findet 
statt beim dualen Nomen al-särik-ä ttu xlima und dem dualen 
Verbum katab-tum-ä iygdipatov, katab-ä iygaipdiyv. Ebenso steht 
der nominale Plural särik-üna xXentcu dem verbalen Plural taktüb- 
üna ygdyeis 9 jaktub-üna ygdyiovtit, der nominale Dual särik-äni 
xlinxa dem verbalen Dual taktub-äni ygdysrov (2 dual), jaktub-äni 
ygd(p£Tov (3 dual) durchaus analog. Angesichts dieser Ueberein- 
stimmung in der Mehrheitsbildung bei Nomen und Verbum nahm 
man früher wohl an, dass das Verbum der semitischen Sprache 
eigentlich kein Verbum, sondern ein Nomen sei, aber seit man 
dem syntaktischen Gebrauche des arabischen Verbums, insonderheit 
der Modi des arabischen Verbums die gebührende Aufmerksamkeit 
gezollt hat, ist man längst von jener sich zunächst auf das Hebräi- 
sche stützenden Annahme, dass das Verbum einen nominalen Cha- 
rakter habe, zurückgekommen. 

Grlech. Gramm. II, 1. 13 
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§• 39. 

Nun ist freilich as ebenso wenig beim Verbuin wie beim No- 
men die einzige Mehrheitsendung. Zunächst stehen sich einander 
parallel der Ausgang 

l*tg für das Activum 
ps&a für das Medium. 

Wir mussten uns bereits bei Gelegenheit des Casuszeichens s 
der längst von Anderen aufgestellten Ansicht anschliessen, dass der 
Zischlaut als Flexionszcichen oder als Bestandthcil von Pronomi- 
nalwurzeln fast durchweg aus einer ursprünglichen dentalen Muta, 
zunächst der Tenuis, hervorgegangen ist. Die ursprüngliche Muta- 
Gestalt des Genitivzeichens s fanden wir wieder im Ablativzeichen 
d, die ursprüngliche Mutagestalt des Numeruszeichens s hat sich 
in der Medialform ptita gehalten. Der auslautende Sibilant des 
Activums und die dentale Aspirata des Mediums — beide Laute 
sind Erweichungen eines ursprünglichen t. 

Ausser dem Sibilanten wurde für das Nomen auch noch der 
Nasal als Mehrheitszeichen gebraucht, und zwar so, dass, wenn für 
ein und dasselbe Casuszeichen die Mehrheit sowohl durch den 
Nasal, wie durch den Zischlaut ausgedrückt wurde, dann der Nasal 
den Dual, der Zischlaut den Plural bezeichnete. Hiernach sehen 
wir in dem v, welches den Auslaut der Dualendungen tov, rtav, 
iqv bildet, genau dasselbe Zeichen wie im Genitiv Pluralis 

Movöqjv aus Movüu-auv, 
wie in dem Duale 

Movaa-lVy 

dessen auslautendes tv dieselbe Bedeutung hat wie im Sanskrit die 
Dualendung 

bhiäm. 

Also das Mehrheitszeichen v (m) gehört wie beim Nomen so auch 
beim Verbum vorwiegend dem Dual an und liebt wie beim Nomen 
so auch beim Verbum Verlängerung des vorausgehenden Vocales a 
resp. des daraus abgeläuteten e- und o- Vocales : vgl. ttav tijv (Skr. 
täm) mit bhiäm und der aus säm entstandenen Genitivendung w. — 
Von der pluralen Endung fisv ist die fast allgemeine Ansicht die, 
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dass hier als ursprünglichere Endung das im Dorischen übliche 
psq vorauszusetzen sei, dass dieses sein ? (wie die alte Pluralen- 
dung (ptq) verloren und zuletzt ein fest gewordenes v tyshtvöxixdv 
angenommen habe. Es würde also das v der Endung gup so we- 
nig wie das v der Endung (ptv ein Mehrheitszeichen, sondern viel- 
mehr rein phonetischen Ursprungs sein. 

Die Endung der dritten Plural - Person nt enthält wie die 
Endungen der ersten und zweiten Person als einen Bestandtheil 
denjenigen Laut, welcher für die entsprechende Singular - Person 
functionell ist: 

1. sg. m, v — pl. pec 

2. sg. [tu], $ — pl. Tt[(] xov 

3. sg. t — pl. vx. 

Wir können nicht umhin, in dem x der 3 pl. vxo vxut u. s. w. 
dasselbe functionelle Element wie in dem x der Singularendung 
xo xai zu erblicken, also das Zeichen der dritten Person. Das 
vorausgehende v muss demnach der functionelle Laut des Mehr- 
heitsbegriffes sein. Es ist schliesslich einerlei, ob man mit frühe- 
ren Forschern sagt: hier ist die Mehrheit der dritten Person von 
der Einheit dadurch unterschieden worden, dass die Endung eine 
Verstärkung durch nasale Erweiterung erfahren hat: iXiytxo zu 
iUyovzo, Mysxcu zu Xiyovxat, dergestalt, dass man das v mit dem 
in der Wurzel von Xav&dvto, findo u. s. w. enthaltenen Nasale 
vergleicht, oder ob man jenes v der dritten Pluralperson mit dem 
Mehrheitszeichen v in xov, xwv, xtjv identificirt : in der Dualendung 
xov würde das Mehrheitszeichen hinter dem Personal-Consonanten, 
in der Pluralendung vx vor demselben seine Stelle haben und so- 
mit die verschiedene Stellung des Mehrheitszeichens zur Unter- 
Scheidung der beiden Dualbegriffe benutzt worden sein. 

Die Medialendung nte steht als Bezeichnung des Duals die 
Endung äte zur Seite und eine analoge Endung findet auch für 
die zweite Person statt. Diese Bildung ist freilich auf das Sanskrit 
beschränkt, aber wir brauchen deshalb nicht daran zu zweifeln, 
dass sie aus der frühesten Urzeit stamme: 

Plural ntai, nte 
Dual ätai, äte. 

13* 

i 
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Es sind bisher wenig Versuche gemacht worden , die Endung , 
zu erklären. Wir unsererseits erblicken in der Dualendung äte so 
wenig wie in der parallelen Pluralendung nte irgend welche Ver- 
stümmelung; t ist in beiden Fällen das Personalzeichen der dritten 
Person, und um den Mehrheitsbegriff lautlich auszudrücken, ist für 
den Dual der Vocal ä gewählt. Auch in der Mehrheitsbildung des 
Nomens erscheint ausser dem Nasale und Sibilanten auch noch 
der Vocal a als Mehrheitszeichen verwandt. Wir haben am Semi- 
tischen den evidenten Nachweis geliefert, dass es im Wesen der 
Sprachentwickelung liegt, dem Plural und Dual beim Verbum auf 
dieselbe Weise wie beim Nomen auszudrücken, und haben in dem 
bisherigen dies Verfahren auch für das Indogermanische wahrge- 
nommen. Wenn wir nun das lange ä im verbalen Dual äte mit 
dem schliessenden langen ä des altindischen padä (griechisch nods) 
identificiren, so werden wir für diese unsere Auffassung auch noch 
geltend machen dürfen, dass das Mehrheitszeichen ä in beiden Fäl- 
len, sowohl beim Nomen wie beim Verbum, die Bedeutung des 
Duals hat. In beiden Formen tritt ferner das Mehrheitszeichen ä 
unmittelbar an die Wurzel oder an den Stamm; eine weitere Be- 
stimmung des Begriffes wird beim Nomen verschmäht, denn bei 
padä ist die Casus - Bestimmtheit des Nominativs oder Accusativs 
so wenig wie für die analogen Casus des pluralen Neutrums aus- 
gedrückt; in der Verbalform aber wird hinter dem Dualzeichen ä 
auch noch die Personal-Bestimmtheit u. s. w. durch die sonst dafür 
üblichen Laute ausgedrückt. 

Wir haben hiermit alle wesentlichen Punkte aus der Numerus- 
bildung des Verbums erörtert und brauchen auf die Einzelnheiten 
hier um so weniger einzugehen, als dieselben bereits in der For- 
menlehre zur Sprache gekommen sind. Die bisher übliche Er- 
klärung fasst, wie wir §. 32 angedeutet, alle ausser dem Personal- 
charakter in den Mehrheitsendungen enthaltenen Lautelemente 
wiederum als Reste von Pronominalstämmen auf, und wir haben 
gesehen, dass auf diese Weise in der als ursprünglich vorausgesetz- 
ten Mehrheitsendung des Verbums nicht bloss zwei und drei, son- 
dern sogar vier Pronominalstämme an einander gefügt sein müssen. 
Hätte man nicht die vorgefasste Meinung gehabt, dass die verbalen 
Mehrheitsendungen nothwendig nur auf diesem Wege der Aggluti- 
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nation entstehen konnten, so wäre man sicherlich nicht darauf 
gekommen , das indische bharä-mahc (= ^(fofie^a) als eine Ver- 
stümmelung von bhara-matvamatvi hinzustellen. Man bildete frü- 
her, um das Etymologisiren zu verspotten, die berühmte Skala 
„dXtanyg, pox, pux, Fuchs"; die Annahme eines matvamatvi für 
die Endung mahe kann mit der Herleitung „dlwnife Fuchs" kühn 
um die Palme streiten. Wer dergleichen Dinge wirklich im Ernste 
glaubt, ist in ein starres Dogma kaum weniger verrannt, als fana- 
tische Dogmatiker auf theologischem Gebiete, und das starre Fest- 
halten ist um so bedauerlicher in einer Disciplin, welche von An- 
fang an den freien wissenschaftlichen Fortschritt in gleicher Weise 
wie die* Naturwissenschaften für sich in Anspruch genommen hat. 

9 

§• 40. 

Wir haben unseren Abschnitt von der Bedeutung der Verbal* 
formen mit der Numerusbezeichnung begonnen, weil sich diese un- 
mittelbar an die analogen Erscheinungen des Nomens anschloss. 
Im Semitischen hat das Verbum mit dem Nomen ausser der Plural- 
uud Dualbildung auch noch die Unterscheidung des männlichen 
und weiblichen Geschlechtes gemein, die im Indogermanischen bloss 
bei den vom Verbalstammo gebildeten Participien bezeichnet wird. 

Beide Sprachfamilien stimmen darin überein, dass die zur 
Personalbezcichnung am Verbum verwandten Laute in unleugbarer 
Verwandtschaft mit den Stämmen des persönlichen Pronomens 
stehen. Ein Unterschied findet darin statt, dass im Semitischen 
die dritte Person gewöhnlich unbezeichnet bleibt, während hierfür 
im Indogermanischen ein mit dem Pronominalstammc to in Zu- 
sammenhang stehendes Lautelement verwandt wird. Es ist. das 
Gebiet der Personalbezeichnung am Verbum von allen gerade das- 
jenige, wo das Recht die Verbalform durch Composition zu erklären 
am wenigsten bestritten werden kann; denn was sollte hindern, 
in dem selbstständigen Pronominalstamme das prius, in der Verbal- 
flexion das posterius zu sehen und mithin das betreffende Verbum 
als ein aus der Wurzel und dem Pronominalstamme gebildetes 
Compositum aufzufassen? Freilich hat es auch nicht an solchen 
gefehlt, welche den zugleich formalen und begrifflichen Zusam- 
menhang zwischen Personalendung und persönlichem Pronomen 
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gerade in der umgekehrten Weise erklärten, nämlich so, dass das 
Verbum mit seiner Endung das prius, der Pronominalstamm das 
posterius sei — und auch dieser zweiten Auflassung kann ihr 
Recht nicht bestritten werden — es liegt ja eben eine Erscheinung 
vor, welche auf zweierlei Weise erklärt werden kann. Diejenigen, 
welche die Priorität der Verbalendung behaupten, dürfen für sich 
folgendes geltend machen : Die neueren Sprachen gebrauchen das 
Pronomen „ich" und „du" häutig genug, um so sparsamer findet 
sich diese Anwendung im Lateinischen, Griechischen und den übri- 
gen älteren Sprachen; nur wenn ein besonderer Nachdruck auf 
dem Begriffe der ersten oder zweiten Person ruhen soll, wird das 
Pronomen zum Verbum hinzugesetzt, sonst genügt überall das 
blosse Verbum, ohne dass man, wie dies in den neueren Sprachen 
nothwendig ist, zum Verbum noch das persönliche Pronomen hin- 
zufügen muss. Doch kann dies erst unten ausgeführt werden. 

Der Bopp'schen Auffassung gemäss hatten die ältesten Vor- 
jahren der indogermanischen Völker in ihrer Sprache zunächst 
zweierlei, nämlich einerseits Verbalwurzeln, andererseits Pronomi- 
nalstämme. Um die Begriffe „ich trage, du trägst, er trägt" aus- 
zudrücken, fügten sie an die Verbalwurzel bhar ((f*g) gleichsam 
als Enklitika die Pronominalstämme ma, tva, ta. Zwischen beide 
Elemente fügten sie hier wie bei den meisten Verbalwurzeln noch 
den Vocal a ein, dessen Ursprung und Bedeutung für jetzt gleich- 
gültig sein mag. Die Verbalwurzel hat in der Composition mit 
ina, tva, ta etwa dieselbe Bedeutung, welche die spätere Sprache 
durch das Participium Präsentis ausdrückt: 

bhara-f-ma tragend ich = ich trage 
bhara-f tva tragend du = du trägst 
bhara + ta tragend der — er trägt. 

Dieselbe Composition wurde auch (etwa mit Ausnahme der ersten 
Person) gebraucht, um einen Befehl auszudrücken (also bezeichnete 
sie sowohl das indicative Präsens wie den Imperativ). Um die Ver- 
gangenheit zu bezeichnen, erweiterten unsere indogermanischen 
Vorfahren die genannten drei Compositionon durch anlautendes a, 
welches von Bopp als a negativum (als Negation der Gegenwart), 
von den meisten Späteren als ein auf die Ferne (hier also auf die 
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fern liegende Vergangenheit) hinweisender Pronominalstamni ge- 
i'asst wird: 

a -f- bhara + ma damals tragend ich = ich trug 
a + bhara + tva damals tragend du = du trugst 
a -f- bhara -j- ta damals tragend der = er trug. 

Die Imperfecta sind also Verba tricomposita , Zusammensetzungen 
aus drei Wörtern. 

Unsere Urväter gingen aber nach Bopp in dem Principe der 
Zusammensetzung noch weiter. Sic bezeichneten auf demselben 
Wege auch die Reflexivbedeutung des Verbums: „er trug sich" 
oder „er trug für sich". Sie setzten nämlich in diesem Falle den 
Pronominalstamm zwei mal, das eine mal wie in den vorher an- 
geführten Compositis als Nominativ oder Subject, das andere mal 
als dativen oder accusativen Casus obliquus (als ferneres oder nä- 
heres Object): 

bhara + ma + ma tragend ich mir (oder mich) = ich trage mir 

(oder mich) 

bhara -f- tva + tva tragend du dir (dich) = du trägst dir (dich; 
bhara -|- ta -f- ta tragend dieser diesem ~ er trägt sich. 

Dieselben Medial- oder Reflexivformeu auch mit vorangesetz- 
tem Pronominalstamme zur Bezeichnung der Vergangenheit: 

a-r-bhara-j-ma-r-ma damals tragend ich mir = ich trug mir 
a -f- bhara -f- tva + tva damals tragend du dir = du trägst dir 
a -|- bhara -f- ta -{- ta damals tragend dieser diesem = er trug sich. 

Wer möchte leugnen, dass auf diesem Wege einer zweifachen, 
dreifachen, vierfachen Composition die Verbalformen des singularen 
Präsens und lmperfectums für Activum und Passivum entstanden 
sein können? Sehen wir indess, wie sich diese als die ursprüng- 
lich vorausgesetzten Formen zu denjenigen verhalten , welche sich 
durch die Sprachvergleichung als die ältesten indogermanischen 
Formen ermitteln lassen. 

Wir wählen zuerst die Formen der dritten Singular -Person. 
Ihnen allen gemeinsam ist die dentale Muta als charakteristisches 
Zeichen des dritten Personal-Begriffes ; wo dieses t nicht vorhan- 
den ist, geht aus den Lautgesetzen der einzelnen Sprachen der 
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Grund des Abfalles hervor. Aber ausser dem Personal - Begriffe 
bezeichnen die verschiedenen Formen der dritten Singular-Person 
noch andere Bestimmtheiten, theils durch vocalische Erweiterung 
des Wurzelanlautcs, theils durch vocalische Erweiterung hinter dem 
Pcrsonalzeichen t. 

er trug a-bhara-t er trug sich a-bhara-ta 
er trägt bhara-ti er trägt sich bhara-tai 
er trage bhara-tu er trage sich bhara-tau. 

Es steht als absolute Thatsache fest, dass sich für keine der 
vorliegenden sechs Formen auf dem Wege sorgfältiger Sprachver- 
gleichung eine ältere auflinden lässt, denn auch für das nur im 
Gotischen erhaltene bhara-tau lässt sich keine ältere Form als 
eben bhara-tau ermitteln. Doch lassen wir dies bhara-tau zur 
Seite, wenden wir uns zu den übrigen Formen. Für „er trägt" 
ist die älteste nachweisbare Form der indogermanischen Sprachen 
bhara-ti mit dem Schlussvocale i, aber nicht das nach der obigen 
Hypothese von Bopp construirte bhara-ta; — für „er trägt sich" 
lässt sich als älteste Form nur ein bhara-tai, aber kein von Bopp 
aufgestelltes bhara-tata nachweisen; — ebenso wird man für den 
Imperativ über die Form bhara-tu an der Hand der sprachlichen 
Urkunden zu keinem älteren bhara-ta hinausgehen können. — In 
gleicher Weise wird man für das active „er trug" aus keiner 
Sprache eine auf den Vocal ausgehende Form entnehmen können; 
alle gehen hier nur bis zu einer auf consonantisches t auslauten- 
den Form u. s. w. 

Von denjenigen Formen also, welche die Coinpositious-Hypo- 
these Bopp's als ursprünglich aufgestellt hat, lässt sich nicht eine 
einzige nachweisen. 

er trug abharat, nach Bopp abhara-ta 
er trug sich abhara-ta, „ „ abhara-tata 
er trägt bhara-ti, „ „ bhara-ta 
er trägt sich bhata-tai, „ „ bhara-tata 
er trage bhara-tu, „ „ bhara-ta 
er trage sich bhara-tau, „ „ bhara-tata. 

, Von diesen Endungen Bopp's kommt zwar die Endung ta 
thatsächlieh vor. aber nicht für diejenigen Formen, denen sie Bopp 
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als ursprünglich vindicirt, sondern für eine Form, welcher Bopp 
eine andere Endung zuertheilt, nämlich für das mediale Imper- 
fectum. Dies ist das einzige Mal, wo auslautendes a wirklich vor- 
kommt, aber gerade hier war der frühere Ausgang nach Bopp ein 
anderer. Da, wo Bopp den Ausgang a als ursprünglich annimmt, 
ist er nach Bopp niemals als Auslaut geblieben, sondern stets 
etwas Anderes geworden. 

Im activen Präsens ist ta zu ti geworden, niemals ist es ta 
geblieben. Warum das? Darauf giebt Bopp keine Antwort. Fra- 
gen wir, ob auch nur in einer einzigen der älteren indogermani- 
schen Sprachen die Umwandlung von auslautendem a zu i irgend wo 
uns entgegentritt? Wir müssen das entschieden mit Nein beant- 
worten. Enthält sich aber hier das Indogermanische nach der 
Zeit der Sprachtrennung einer Vocaländcrung, dann dürfen wir sie 
noch viel weniger für die vor der Sprachtrennung liegende ur-indo- 
germanische Sprachperiode anzunehmen uns gestatten. 

Im activen Imperativ soll altes bhara-ta zu bhara-tu geworden 
sein. Warum zu u? Auch darauf keine Antwort. Die als fest 
erkannten indogermanischen Lautgesetze verstatten uns die An- 
nahme einer Abschwächung von auslautendem a zu u ebensowenig 
wie zu auslautendem i. 

Kehren wir noch einmal zu der im Vorigen gegebenen Ucber- 
sicht derjenigen Formen der dritten Singular - Person zurück, die 
durch das uns vorliegende Sprachmaterial als die ältesten zu er- 
mitteln sind: 

er trug abhara-t, er trug sich abhara-ta 
er trägt bhara-ti, er trägt sich bhara-tai 
er trage bharat-u, er trage sich bhara-tau. 

Haben wir einen Grund, anzunehmen, dass dies nicht die äl- 
testen soien, d. h. dass eine jede von ihnen oder auch nur eine 
von ihnen aus einer ursprünglicheren Form, sie laute wie sie wolle, 
hervorgegangen sei? Wir haben keinen. Ist es wahr, dass dio 
Formen derjenigen vor der Trennung liegenden Sprachepoche, wel- 
che die am reichsten entwickelte war, durch Klarheit und Durch- 
sichtigkeit sich vor den später aus ihnen entstandenen auszeichnen, 
dass sie zugleich die verschiedenen Nuancirungen des Begriffes, 
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welche von den späteren Sprachepochen nicht beachtet werden, 
durch Verschiedenheit der lautlichen Elemente scharf und fest be- 
stimmen, so müssen in der That die vorstehenden Verbalformen 
jener Epoche des grössten Sprachreichthums angehören. Wir ha- 
ben dort in den verschiedenen Entwickelungen einer einzigen Sin- 
gular-Person die sämmtlichen in ältester Zeit möglichen Formen 
des Auslautes: einmal Vocallosigkeit als die einfachste Bildung 
(abhara-t), sodann einen jeden der drei Urvocale a, i, u (abhara-ta, 
bhara-ti, bhara-tu), wir haben endlich die in der Urzeit möglichen 
diphthongischen Vocalcombinationen ai und au (bhara-tai und bha- 
ra-tau). Alle Formen des Auslautes sind hier durchlaufen und 
eine jede von ihnen verleiht der dritten Person eine besondere 
Modification des Begriffes. Wenn irgendwo, so haben wir hier die 
Bildungen aus der Periode grösster Sprachvollkommenheit vor uns. 

Und Bopp? Keine einzige dieser Formen soll nach ihm die 
ursprüngliche sein, für eine jede von ihnen wird eine angeblich 
ältere statuirt, ohne dass die Lautgesetze hierzu die mindeste Be- 
rechtigung geben. Wo t, ti, ta vorliegt, soll früher ein ta, wo 
ta, tai, tau vorliegt, ein tata gestanden haben. Bopp meint, dass 
die ursprünglichen Endungen durch Verlust des a, durch Ab- 
sehwächung desselben zu i und u u. s. w. zertrümmert worden 
seien: nicht einer einzigen Form ist nach seiner Ansicht der ur- 
sprüngliche Bestand gelassen worden. Und erst durch diese zu- 
fällige Vernichtung des ursprünglichen Zustandes (denn nicht anders 
als zufällig ist jene angebliche Aenderung des ta in ti, des tata iti 
tai u. s. w.) , erst durch diese Zerstörung des Alten soll jener in 
sich so ganz und gar consequente Organismus der Endungen t, ta, 
ti, tai, tu, tau, der doch sicherlich ein festes und vernünftiges 
Princip zeigt, entstanden sein? Erst 'durch zufällige Depravation 
und Corruption soll diese reiche Fülle des Flexionsorganismus her- 
vorgerufen sein, die vor allen anderen die Züge jener Schönheit 
unverletzt bewahrt hat, durch welche sich die vor der Sprachtren- 
nung liegende Epoche grösster Sprachvollkommenhcit auszeichnete V 

Steht es denn aber fest, dass der von Bopp angenommene 
Entstehungsprocess der Flexionsendungen der einzig mögliche ist? 
Der Anschein ist dafür, dass die Verbalendungen durch Composi- 
tion der Wurzel mit Pronominalstämmen entstanden sind, dass die 
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letzteren das prius, die Verbalendungen das posterius sind. Doch 
um zur Wahrheit zu gelangen, wird sich der anscheinende Sach- 
verhalt auch eine Umkehrung gefallen lassen dürfen. So Hess sich 
ja lange Zeit das Auge die angebliche Bewegung der 
Sonne um die Erde gefallen, bis der Fortschritt der 
Wissenschaft zu der umgekehrten Bewegung gelangte. 
Alles weist darauf hin, dass auch in unserem Falle das historische 
Verhältniss, in welches man bisher fast allgemein Pronominalstämme 
und Verbalflexionen gesetzt hat, geradezu umgekehrt werden muss : 
nicht die Pronomina, sondern die Verbalflexionen sind das prius. 

Bei welcher Gelegenheit hat der redende Indogermane wohl 
zum ersten Male den Begriff des Ich, des Du u. s. w. in seiner 
Sprache durch ein selbstständiges Wort ausgedrückt? Wir brau- 
chen hier nur die älteren indogermanischen Sprachen, die uns 
vorliegen, anzusehen. Wir modernen Menschen sind freilich mit 
dem Worte „ich" ausserordentlich freigebig, der Redende kann bei 
uns niemals von sich aussagen, dass er sich in einem Zustande 
oder einer Thätigkeit befindet, ohne zu dem hierbei gebrauchten 
Verbum auch noch ein besonderes „ich" ausdrücklich hinzuzusetzen. 
Aber die alte indische, die alte iranische, die griechische, die latei- 
nische Sprache lässt sich an dem blossen Verbum genügen, wel- 
ches zum Zeichen, dass das redende Ich sich selber als das thätige 
oder bewegte Sein hinstellt, durch das charakteristische Element 
n oder m erweitert wird, und selbst da, wo dieses abgefallen ist, 
wie in der bindevocallosen Conjugation des Griechischen, selbst da 
fühlt man noch nicht das Bedürfniss, das Ich ausdrücklich hinzu- 
zufügen. Hiermit ist nun auch schon gesagt, dass in der frühesten 
Periode der indogermanischen Sprachen der Begriff des Ich zuerst 
am Verbum ausgedrückt ist. Das Ich als Subject durch ein selbst- 
ständiges Wort auszudrücken, dazu war zunächst noch keine Veran- 
lassung, vielmehr waren es gerade die Casus obliqui, der Begriff des 
Mich und Mir u. s. w., für welche die Verbalflexion nicht ausreichte 
und daher ein selbstständiges Pronominalwort erforderlich war. 
Wenn freilich das Mich oder das Mir im unmittelbaren Zusammen- 
hange mit der als Subject gesetzten ersten Person stand (ein re- 
flexives Mir und Mich), dann gab es auch eine Verbalform, welche 
hierfür den Ausdruck gewährte, nämlich das Medium, dessen ur- 
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sprünglichc Endungen für die drei Personen des Singulars in den 
Silben ma, tva oder sva und ta bestanden, während die entspre- 
chenden Activibrnien ursprünglich auf in, tu, t -auslauteten. „Ich 
schlug mich" oder „ich schlug in meinem Interesse" lautete ur- 
sprünglich atudama ; hier brauchte man kein besonderes selbststän- 
diges Pronomen, um das Mir oder Mich auszudrücken. Aber wie, 
wenn man sagen wollte: „du schlägst mich" oder „du schlägst in 
meinem Interesse?" Hierfür gab es in der Verbalflexion keinen 
Ausdruck; denn wenn die zweite Person Subject war, dann ver- 
stattete die Medialform atuda-sva nur für den Begriff „du schlugst 
dich" oder „du schlugst in deinem Interesse" einen Ausdruck: 

i 

tuda-m ich schlug tuda-ma ich schlug mich oder iu meinem Interesse 
tuda-s du schlugst tuda-tva du schlugst dich oder in deinem Interesse 
tuda-t er schlug tuda-ta er schlug sich oder in seinem Interesse. 

Um den Begriff „du schlugst mich" oder „er schlug mich" aus- 
zudrücken, nahm man die active Form tudas oder tudat und be- 
zeichnete das dazu gehörige „Mich" oder „in meinem Interesse" 
durch dasselbe lautliche Element, durch welches in der Mcdialform 
das reflexive „mich" oder „in meinem Interesse" ausgedrückt 
wurde, nämlich durch die Silbe ma. Auf diesem Wege gelangte 
man von der Medialendung des Verbums aus zu einem Pronomi- 
nalstamme, welcher das Mir, Mich, Mein u. s. w. als selbstständi- 
ges Wort darstellte ; natürlich musste dieser neugewordene Stamm 
ma, da es ein selbstständiges isolirtes Wort geworden, nun ebenso 
gut der Casusbezeichnung theilhaftig werden, wie die Nominal- 
stämme. 

Ganz in der nämlichen Weise gelangte man von der medialen 
Endung tvä aus (denn dies ist die ursprüngliche Form für svä 
oder sä) zu einem selbstständigen declinirbaren Pronomen der 
zweiten Person; ebenso wurde das mediale tä der dritten Person 
der Ausdruck für „er" und weiterhin ein Demonstrativpronomen 
und zuletzt bestimmter Artikel. 

Auch diejenigen Sprachforscher', welche die Verbalflexion für 
eine Combination der Wurzel mit einem Pronominalstamme halten, 
werden den eben beschriebenen, ihrer Ansicht entgegengesetzten 
Sprachprocess für möglich gelten lassen. Aber nicht bloss als 
möglich möchte ich die im Obigen gegebene Entstehungsart der 
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Pronominalstämme mä, tä, svä hinstellen, denn ich habe noch ein 
ganz specielles Indicium , welches ich dafür geltend machen muss. 
Bei dem von mir eingeschlagenen Wego, den Zusammenhang der 
in Rede stehenden Pronominalstiimme mit der Veibalendung gene- 
tisch zu erklären, ergibt sich, dass zunächst bloss die Casus obli- 
qui der drei persönlichen Pronomina mit den entsprechenden Ver- 
balendungen identisch sind; von einem Subjectscasus derselben ist 
hier noch keine Rede, denn das Subject der drei Personalprono- 
mina wird zunächst lediglich durch die Verbalform ausgedrückt 
oder ist zugleich in ihm enthalten, — wir haben nur für das 
Mich, das Mir, das Meiner einen selbstständigen Pronominalstamm, 
aber nicht für das nominativische Ich, dessen Ausdruck noch an 
dem Verbum selber haftet. Und diese Fähigkeit, nur die Casus 
obliqui, aber nicht den Subjectscasus durch einen selbstständigen 
Pronominalstamm ausdrücken zu können, scheint lange Zeit fort- 
gedauert zu haben. Als dann schliesslich die Nothwendigkeit sich 
ergab, für das als Subject gesetzte Ich einen selbstständigen Aus- 
druck zu haben , da wandte man sich nicht dem für die obliquen 
Casus geltenden ma zu, sondern nahm zu einem ganz heterogenen 
Sprachelemente seine Zuflucht. 

Keine einzige ältere indogermanische Sprache drückt den sin- 
gularen Nominativ Ich durch den Stamm ma aus. Das Sanskrit 
sagt dafür aham, ähnlich die Avesta-Sprache azem, das Altper- 
sische adam , das Griechische iymv und cyto, das Lateinische egö, 
das Gotische ik (aus ika oder ikam), das Hochdeutsche ich u. 8. w. 
Das sind in der That nicht leicht zu erklärende Formen; am lieb- 
sten möchte ich der Ansicht beistimmen, die darin ein altes Per- 
fectum eines Verbalstammes von der Bedeutung sagen erblickt, 
dem lateinischen inquam analog und mit ihm wurzelhaft verwandt: 
um den Begriff des Ich, der bereits in dem ausgesprochenen Ver- 
bum erster Person enthalten ist, bestimmter zu markiren und her- 
vorzuheben, setzt man gleichsam parenthetisch ein: „ich sage es" 
oder „ich habe es gesagt" oder „ich, der Sprechende, bin es" 
hinzu. 

Nach dem von mir angegebenen Verhältnisse der Personal- 
endungen zu den Pronominalstämmen erklärt es sich von selber, 
dass die gesammten indogermanischen Völker nur für die Casus 
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obliqui einen mit der ersten Personalendung zusammenhängenden 
Pronominalstamm anwenden, während für den Nominativ ein gänz- 
lich davon verschiedener Ausdruck im Gebrauche ist, welcher allem 
Anscheine nach eine Verbalform der ersten Person und jedenfalls 
viel späteren Ursprungs ist. Diejenigen aber, welche umgekehrt 
wie ich die Endung der ersten Verbalperson aus dem Hinzutritt 
eines Wortes, welches schon an sich „Ich" bedeutet, erklären, ge- 
rathen in einen argen Widerspruch, denn der Stamm ma, auf wel- 
chen sie recurriren, hat ja nur die Bedeutung von ,,mich, mir, 
meiner", aber niemals die Bedeutung von „ich". Sie werden sich 
gezwungen sehen, diesem Einwurfe gegenüber wiederum an eine 
hypothetisch vorauszusetzende ältere Sprachperiode zu recurriren, 
in welcher auch der Nominativ ich durch den Stamm ma ausge- 
drückt worden sei: — nachdem dies Wort ma, welchem die Be- 
deutung des nominativischen Ich vindicirt wird, an das Verbum 
angetreten sei (so müssen sie sagen), sei dasselbe für den Nomi- 
nativ verschollen und dann ein neues Wort aham für den Nomi- 
nativ gebildet worden. Einen Grund für diesen angeblichen Unter- 
gang des hypothetischen älteren Nominatives und für den Ersatz 
desselben durch ein neues Wort werden sie freilich nicht anzu- 
geben im Stande sein. Die von mir eingeschlagene Erklärungs- 
methode hat nicht nöthig, zu dergleichen Hypothesen von nicht 
mehr nachweisbaren Sprachzuständen ihre Zuflucht zu nehmen, 
sie hält die uns thatsächlich in der Sprache entgegentretende Form 
fest, sie geht über den Kreis des der Beobachtung unmittelbar 
vorliegenden Sprachgutes nicht hinaus, — sie weiss auch den Grund 
anzugeben, weshalb der Nominativ „Ich" nicht durch denselben 
Pronominalstamin wie die obliquen Casus, sondern durch eine 
Form von offenbar späterem Ursprünge ausgedrückt ist. 

Es möge hier nicht unerwähnt bleiben, dass auch für das 
Personalpronomen , welches lautlich der Verbalendung dritter Per- 
son entspricht, in den indogermanischen Sprachen in ähnlicher Weise 
wie bei der ersten Person für Singular ein Unterschied zwischen 
einem Stamme der obliquen Casus und einem Stamme des Nomi- 
nativs besteht. Der letztere lautet sa: Skr. masc. sa, fem. sä, 
Zend. masc. ho, fem. hä, Griech. o, fem. ä rj, Got. sa, fem. so. 
Der erstere lautet ta: Accus. Skr. masc. tarn, fem. täm, Griech. 
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top ttjv u. s. w. ; für den Singular kommt derselbe bloss beim Neu- 
trum als Nominativ vor. Wo beim einfachen Pronomen der Stamm 
ta auch für den männlichen und weiblichen Nom. Sing, erscheint, wie 
im hochdeutschen der, da hat man wenigstens bisher nicht gleiche 
Ursprünglichkeit wie in jenen Sprachen, welche den Nominativ durch 
sa sä ausdrücken, angenommen. In der dritten Personalendung des 
Verbums aber erscheint nicht das nominativische s, sondern das 
dem obliquen Singularcasus zukommende t: abhara-t abhara-ta, 
nicht abhara-s abhara-sa — auch dies weist auf den oben bei der 
ersten Person nachgewiesenen Zusammenhang der verbalen Perso- 
nalendung mit dem für das Object, aber nicht mit dem für das 
Subject verwandten Stamme des Pronomens hin. Der Unterschied 
zwischen dem Objectsstamme ta und dem Subjectsstamme sa ist 
freilich nicht so significant wie bei ma und aham, immerhin aber 
ein derartiger, dass er von den Anhängern der Bopp'schen Com- 
positionstheorie nicht übersehen werden darf, um so mehr, da die 
letztere ihn bei ihrer Construction der Casusendungen aufs schärfste 
betont (sie sieht in dem singularen Nominativ des männlichen und 
weiblichen «Nomons eine Combination des Nominalstammes mit dem 
für den singularen Nominativ des Demonstrativpronomens üblichen 
Stamme sa). 

§. 41. 

Als Ergebniss der vorausgehenden Erörterung darf dies in 
Anspruch genommen werden, dass die vorliegenden sprachlichen 
Erscheinungen keineswegs den Beweis für die Richtigkeit und Not- 
wendigkeit jener Hypothese geben, dass der Begriff „ich, du, er" 
zuerst in einem selbstständigen Pronominalstamm seinen Ausdruck 
gefunden habe und dass die Personalendung des Verbums erst 
durch Composition der Verbalwurzel mit einem dieser Pronominal- 
stämme entstanden sei. Die entgegenstehende Ansicht, dass die 
verbale Personalendung das Prius sei, der Pronominalstamm da- 
gegen das erst aus der Verbalendung ins Leben gerufene Posterius, 
findet durch die sprachlichen Erscheinungen eine ungleich grössere 
Stütze, und dass sie begrifflich ebenso berechtigt ist wie jene, ist 
durch das Vorausgehende ebenfalls nachgewiesen. Bloss und ledig- 
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lieh auf die Voraussetzung hin, dass die Compositionstheoric die 
allein mögliche und berechtigte sei, hat man den Satz aufgestellt, 
dass dio drei Singularpersonen aller activen Tempora und Modi 
im Ur-Indogermanischen auf a angelautet haben, z. B. bharata er 
trägt und er soll tragen (Imperativ), bharäta bharaita er trage 
(Gonjunctiv und Optativ), abharata er trug, während doch in den 
vorliegenden Sprachen hier niemals die Endung ta sich nachweisen 
lässt, — bloss in jener Voraussetzung hat man angenommen, dass 
das angebliche ur-indogermanische ta des Activums im Präsens zu 
ti, im Imperativ zu tu geworden sei, während doch alle Lautge- 
sotze der Möglichkeit einer Annahme von solcher Abschwächung 
des auslautenden a in i und u widersprechen und absolut nichts 
angeführt werden kann, was eine Erklärung für die Hypothese 
geben könnte, dass a z. B. im Präsens niemals vor der Abschwä- 
chung in i bewahrt geblieben ist. Bloss jener Compositionstheoric 
zu Liebe hat man angenommen, dass das auslautende a des Ur- 
Indogermanischen im Imperfectum und den ihm analogen Modus- 
ausgängen durchgängige Apokope erlitten habe. Um diese letztere 
Annahme zu erklären, hat man auf die anlautende Verstärkung 
des Imperfectums durch das Augment hingewiesen : die Erweiterung 
der Verbalform in Anlaute soll zur Verkürzung des Auslautes die 
Veranlassung gegeben haben. Aber nicht bloss im augmentirten, 
sondern auch im augmentlosen Imperfectum, welches sicherlich 
ebenso alt ist, und auch im stets augmentlosen Optativ bharait 
findet sich kein auslautendes a, — zudem muss jenes Appelliren 
an die mit einer Erweiterung des Anlautes verbundene Verkürzung 
des Auslautes gleichsam von selber zum Hinblicke auf das Perfec- 
tum nöthigen, wo die Reduplication, die doch noch eine kräftigere 
Verstärkung des Anlautes als die Augmentation ist, keineswegs 
eine Verkürzung des Auslautes (wenigstens im Medium nicht, wo 
die Endungen ja noch schwerer als im Activum sind) hervorgeru- 
fen hat. 

Bloss die Compositionstheoric ist auch ferner der Grund, dass 
man ein verdoppeltes ma, tva, ta, dass man die Combination mama, 
tvatva, tata als die ur-indogermanische Form für den Ausgang des 
singularen Mediums hinstellt, deren inlautendes consonantisches 
Element ausgefallen und deren auslautender Vocal in derselben 
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Weise wie im Activ Schwächung zu i oder u und Apokope erfah- 
ren habe. Die Synkope der inlautenden Consonanten hat freilich 
ihre nachweisbaren Analogieen. aber der hier vorausgesetzten Um- 
formung des Auslautes stehen dieselben Schwierigkeiten wie beim 
Activum entgegen. Man hat insbesondere auf zwei der vorliegen- 
den Medialformen aufmerksam gemacht, die das hypothetische 
mama. tvatva. tata zu stützen scheinen, nämlich auf das griechi- 
sche ektyojutjv und auf das indische abharathäs: in , fiav soll 
sich älteres mama. in thäs älteres tvatva zu erkennen geben. 
Dann hätten sich die älteren volleren Formen also gerade im Prä- 
teritum erhalten; wie stimmt das mit jenem von den Anhängern 
der Compositionstheorie aufgestellten Satze, dass dem Präteritum 
wegen seiner Erweiterung des Anlautes durch das Augment abge- 
kürztere Endungen als dem Präsens zuertheilt worden seien? Und 
steht nicht die Eudung /*ui> w mit äthäm ätäm, mit dem impe- 
rativischen täm ntäni in einem unverkennbaren Zusammenhange? 
Wenn sich im /uür der schliessende Nasal als Keduplication erklä- 
ren lässt, so ist dies doch in äthäm, täm u. s. w. durchaus unmög- 
lich. Für das indische thäs verweisen wir auf das griechische 

(Formenlehre §. 244), welches durchaus analog wie jenes ge- 
bildet, aber nicht Medial-, sondern Activ-Endung ist. Auch Schlei- 
cher, der besonnenste unter den Anhängern der Compositionstheo- 
rie, der weit mehr als Bopp den individuellen Erscheinungen ihr 
Recht widerfahren lässt, hält es nicht mehr für sicher, dass das 
auslautende v und > in f*di> und Otis als verdoppeltes Personal- 
zeichen zu fassen ist*). 

Man wird an denjenigen , der die für die singularen Verbal- 
endungen angenommene Entstehung aus einer Composition der 
Wurzel mit Pronominalstämmen bestreitet und sich der umgekehr- 
ten Auffassung zuwendet, das Verlangen stellen, er solle positiv 

*) Compcnd. d. vgl. Gramm. 8.688: „-«i/t>, wahrscheinlich aus ma so ent- 
standen, dass a gedehnt wurde und v antrat, wenn man nicht vorzieht, in uijv 
das uralte mam mit uuursprünglicher Dehnung zu sehen (vgl. übrigens -zqv 
als secundäre Endung in der 3 dual). 4 * — S. 680: ,,thas, welches möglicher 
Weise aus uralter Zeit erhalten ist. als der Anlaut des ersten Pronomens noch 
nicht zu s herabgesunken war, und als oine Veränderung von tva-s zu gelten 
hätte." 

Grteeh. Gramm. II, 1. 14 
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angeben, wie der Ursprung der singularen Verbalflexionen mi, si t 
ti, mai, sai, tai u. s. w. zu erklären sei. Doch wenn auch eine 
solche Erklärung nicht gegeben werden könnte, so würde dies der 
Richtigkeit des Satzes, dass die Verbalendungen das Prius, die 
ihnen entsprechenden Pronominalstämme das durch sie erzeugte 
Posterius seien, keinen Eintrag thun. Denn was die Genesis der 
sprachlichen Elemente anbetrifft, so befinden sich beide Auffassun- 
gen genau auf demselben Standpunkte. Die eine nimmt die Pro- 
nominalstämme als gegeben an, ohne auf die Darlegung ihrer Ge- 
nesis einzugehen, und erklärt aus ihnen das Dasein der Verbalfor- 
men; die andere nimmt umgekehrt die singularen Verbalflexionen, 
aus denen sie die Pronominalstämme erklärt, als gegeben an. Eine 
genetische Erklärung der hier als Prius gesetzten sprachlichen 
Elemente würde eine Sache für sich sein. 

§. 42. 

Zuerst hat Düntzer (im 2. Bande der Höf er 'sehen Zeitschrift) 
den Satz ausgesprochen, dass das i am Ende der präsentischen 
Personalendungen mi si ti nti u. s. w. nicht aus a abgeschwächt, 
sondern von Anfang an ein i gewesen sei. Er stellt dies i mit 
dem Augmente a zusammen. Den activen Präsensformen ist der 
im activen Präteritum niemals vorkommende Vocal i als Auslaut 
des Verbums, den Präteritumsformen der wiederum den Präsens- 
formen fehlende Vocal a als Auslaut des Verbums charakteristisch. 
Diese beiden Vocale a und i sind die beiden Pronominalwurzeln 
a und i, von denen die erstere die Bedeutung , Jenes", die letztere 
die Bedeutung „dieses" hat. Es muss in der Entwicklung der 
sprachlichen Flexionen einen Zeitpunkt gegeben haben, wo es weder 
einen Augment a noch einen Präsensvocal i gab. Das war die 
Periode, wo das Verbum schlechtweg die auf eine bestimmte Per- 
son bezogene Thätigkeit, aber noch kein zeitliches Verhältniss aus- 
drückte. Als das Bedürfniss sich geltend machte, den Unterschied 
einer vergangenen von einer gegenwärtigen Handlung zu bezeich- 
nen , nahm man die beiden Pronominalstämme a und i zu Hülfe, 
indem man deren locale Bedeutung „dort" und „hier" („jenes" 
und „dieses") auf die zeitlichen Gegensätze „damals" und .jetzt" 
übertrug; der Gegensatz der zeitlichen Bedeutung wurde durch 
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die verschiedene Stellung der hinzugesetzten Voeale noch anschau- 
licher hervorgehoben : 

a-tudat damals er schlagend 
tudat-f er schlagend jetzt, 

insofern der das „damals" bezeichnende Vocal vor die Verbalform 
gesetzt wurde. 

Ich weiss nicht, warum die übrigen Forscher von dieser Auf- 
fassung so wenig Notiz genommen haben. Wenn irgendwo im ge- 
sammten Gebiete der Flexion, so ist hier die Herbeiziehung der 
Pronominalstämme in ihrem Rechte. Man hat dieselben Pronomi- 
nalwurzeln a und i für die Casusbildung angewandt, a für den 
Instrumentalis, i für den Locativ. Aber wie das mit dem Begriffe 
dieser Casus vermittelt werden soll, ist absolut nicht einzusehen 
und auch noch von Niemand gesagt worden. Was aber Düntzcr 
über den Zusammenhang der beiden Pronominalstämme mit dem 
Gegensätze der Gegenwart und Vergangenheit sagt, ist durchweg 
vernünftig und verständlich für Jedermann. 
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§• 43. 

In der neuesten Zeit hat Beni'ey in den Abh. der Gott. Akad. 
XII (1867) eine zwar auf dem bisherigen Hoden der Anschauung 
stehende, aber von ihr im Einzelnen durchaus abweichende Ansicht 
über die Pluralbildung ausgesprochen. Er betont die im vorher- 
. gehenden unberücksichtigt gebliebenen Formen des Zend , an sich 
von unbedeutendem Umfange, aber wie es scheint von einiger 
Tragweite für die richtige Würdigung des ganzen Systemes der 
Verbalflexion : eikoit-res u. s. w. 

Man zweifelt nicht an der Entstehung des indischen us aus 
anti und ant, und zwar trotzdem, dass im Sanskrit nicht nur der 
Uebergang von t in s sonst gar nicht erscheint, sondern sogar um- 
gekehrt nicht selten s in t und d übergeht; im Zend dagegen 
giebt es keinen weiteren Beleg für diesen Uebergang; sonst aber 
ist der von den t-Lauten in s ein überaus häufiger, so dass hier 
die Annahme auf jeden Fall noch mehr Berechtigung als im San- 
skrit zu haben scheint. 

Zendisches ere entsteht vorzugsweise durch den zwischen r 
und folgendem Consonanten eingeschobenen schwachen Vocal. So 
wird aus 

sarg ein harz, dann harez, herez. 

Die Umwandlung von harez in herez finden wir in der von We- 
stergard für eikoitares aufgenommenen Lesart eikoiteres. 

r 

Dürfen wir in dem ersten e des Wortes dasselbe Element wie 
in dadareca erblicken , wozu wir doch berechtigt sind . so nehmen 
wir für eikoiteres die ursprünglichere Form 

eikoit-res 

an, die Endung ist somit ein es mit vorher eingeschobenem r. 

Was nun das auslautende s betrifft, so dürfen wir darin un- 
bedenklich eine Umwandlung des t der ursprünglichen Endung 
anti (anta) sehen; sie trat wahrscheinlich ein, nachdem der Vocal 
hinter t eingebüsst war. Es giebt zwar im Zend ausser dem vor- 
her erwähnten us für ant (in aeurus) kein sicheres Beispiel eines 
unmittelbaren Ueberganges von auslautendem t in s, allein auch 
im Sanskrit giebt es nur den in us; denn die Verwandlung des 
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auslautenden t im Suffixe des Perfect - Participiums vant in s in 
den Formen vas (vedisch), us und vans ist wohl unzweifelhaft 
durch den organischen Nominativ sing. masc. vants herbeigeführt; 
dennoch zweifelt man nicht an der Entstehung des indischen us 
aus anti und ant, und zwar trotzdem, dass im Sanskrit nicht nur 
der Uebergang von t in s sonst gar nicht erscheint, sondern sogar 
umgekehrt nicht selten s in t und d übergeht; im Zend dagegen 
giebt es keinen weiteren Beleg für diesen Uebergang. 

Justi und Spiegel (Grammatik der altbaktrischen Sprache) hal- 
ten die Formen auf järes für mediale. Davon hätte schon die 
Auffassung von hjäre als Activum und Nebenform von hjän zurück- 
halten müssen; denn da Justi cicoitares neben den Formen auf 
are im Activum des reduplicirenden Perfectums aufführt, so lag 
zunächst in der Form kein Grund, die drei Formen auf järes oder 
järis von der auf järe zu scheiden. Noch weniger aber im Ge- 
brauche und in der Bedeutung. Denn aiwieac-äres gehört zum 
Verbum cac. „geben", von welchem keine Medialform vorkommt; 
von gam „gehen" kommt zwar ein Medium vor, aber 3 dual, 
praes., kein Potential: vielmehr erscheint der Potential oft, aber 
stets im Activum: 

sing. 2. gam-j&o 
3. gam-jät 

plur. 1. g'am-jäma 
3. gam-jän, 

welches letztere nach Analogie von hjäre, welches auch, wie cikoi- 
tares, hjäres hätte lauten können, neben hjau, nur eine Nebenform 
oder vielmehr, da es für gamjänt steht, die organischere Form von 
g'amjäres ist. Was bujäres betrifft, so erscheint von bü so wenig 
wie von $ac eine Medialform, wohl aber das Activum des Potential 
Aoristi der einfachsten Form, wie bei gam : 

sing. 2. bujäo 
3. bujäj 

plur. 1. bujäma 

2. bujäta 

3. bujän, 
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als dessen Nebenform wir ebenfalls bujäres oder bujäris zu be- 
trachten haben. 

Was die Bedeutung anbetrifft, so würde sich leicht zeigen 
lassen, dass die Formen nichts von einem Medium haben, sondern 
dass gamjares in demselben Sinne wie gamjän, bujäres in demsel- 
ben Sinne wie bujän und wie die betreffenden Activformen ge- 
braucht sind. 

Es ist demnach das ares are in järes järe genau wie im Per- 
fectum aufzufassen. Während wir uns bei den betreffenden Per- 
fectendungen zum griechischen uvct aai wenden müssen, haben 
wir hier die Nebenform im Zend selber vor uns, wenngleich mit 
verändertem oder eingebüsstem t (welches sich aber im lateinischen 
sient sint [= zend. hjänj, im Sanskrit mit demselben Uebergange 
in us wie im Perfectum, nämlich in sjus erhalten hat: 

Zend. hjän hjäre. Skr. sjus. Lat. sient. 

Man wh;d nun auf jeden Fall festhalten müssen, dass die For- 
men mit r nur im Medium und insbesondere in passiver Bedeutung 
im Sanskrit vorkommen. Von den verwandten Sprachen scheinen 
sie in keiner, selbst nieht im Zend, vorhanden zu sein. Von den 
drei Formen auf aire, welche Justi als 3 plur. Perf. med. aufführt, 
nämlich 

fra-mrav-aire, nighaire. äonhaire. 

hat die erste in der einzigen Stelle, in welcher sie vorkommt (Yt. 
13, 64), zwar als Variante fra-mrav-are . was fast wie eiu Con- 
junetiv des activen Perfects aussieht, die zweite nighaire wird von 
Justi selber als fraglich bezeichnet, allein die dritte 

äonhaire, 

von äh (— skr. äs. griech. *;c in q/iai) ist unzweifelhaft, da dieses 
Verbum sowohl im Sanskrit wie im Griechischen nur im Medium 
gebraucht wird. Im Zend wird es zwar auch als Activum tlectirt. 
allein wer wollte deshalb vermuthen, dass äire nur eine phonetisch 
entstandene Nebenform von are sei? Dagegen entscheidet doeli 
wohl das damit übereinstimmend auslautende äire in den beiden 
anderen Formen , zumal da inrü auch medial tiectirt wird , die 
Conjectur nighaire sehr ansprechend ist und gan mit Präfix ni 
ebenfalls im Medium gebraucht wird. 
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Aber dessen ungeachtet ist noch keine Identification dieses 
aire mit dem re oder ire des Sanskrit geboten. Denn wie die in 
den Veden nicht seltene Einbusse des anlautenden t in 3 sg. des 
medialen Präsens te, z. B. 

ly-e für iQ-te 
eobh-e für c,öbh-a-te, 

dafür entscheidet, dass auch die gewöhnliche Endung 3 sg. Perf. e 
für ursprüngliches t steht: 

rurud-c für rurut-te, 

so entscheiden auch die vedischen Formen in 2 sg. Praes. Act. auf 
re, verglichen mit denen auf rate, z. B. 

duh-rate und duh-re 
ce-rate, 

dass auch das re in 3 pl. Perf. act. für ursprüngliches rate steht. 
Daraus folgt, dass das i, womit dieses re im Vulgär-Sanskrit an- 
geschlossen wird, z B. 

ire in rurud-ire, 

wenngleich der indische Bindevocal i im Allgemeinen aus ursprüng- 
lichem a hervorgegangen ist, doch nicht auf einem speciell vorher- 
gegangenen « beruht, wofür auch die in den Veden nicht seltenen 
Formen sprechen, in denen dieses i fehlt; wir haben demnach in 
diesem i den gewöhnlichen indischen Bindevocal zu erblicken, der 
sich von seiner ursprünglichen Entstehung aus a abgelöst und in 
der Gestalt von i festgesetzt hat, kein ihm in diesem speciellen 
Falle vorhergegangenes a voraussetzt (denn ein vid-arate statt vi- 
drate „sie wissen" würde gegen alle Analogie sein). Bei einer Zu- 
sammenstellung von äire mit indischem re würde demnach das 
zendische ä völlig unerklärt bleiben. Daher ist anzunehmen, dass 
wie im Zend die erste Singular - Person im medialen Imperativ 
ganz abweichend vom Sanskrit (wo mediales äi dem activen äni 
gegenübersteht) , nur durch Umwandlung des im Activum auslau- 
tenden i in e gebildet ist: 

act. baräni, Med. barane, 

augenscheinlich zunächst nach der entschiedenen Analogie, welche 
in 2. 3 sg. und 3 pl. Praes. entgegentritt, 
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2 sg. hi, Med. he 

3 sg. ti, — te 

3 pl. nti, — nte, 

und weiter durch Eintiuss des e, welches auch in den übrigen be- 
legbaren Medial-Personen den Auslaut bildet: 

1 sg. Med. e 

1 pl. — maidhe 

3 dl. — oithe, 

so auch das auslautende ö in 3 pl. Perf. are zum Zweck der Me- 
dialbildung in e umgewandelt ist; das lange ä in den drei erhal- 
tenen Beispielen scheint auf den Conjunctiv zu deuten . wofür bei 
äonhaire wenigstens die Verbindung mit dem Relativ - Pronomen 
spricht, hinter welchem in den Veden wie im Zend .der Conjunctiv 
häufig gebraucht wird. 

Die Personal-Endungen des Imperiectuins und der nach seiner 
Analogie formirten Tempora und Modi sind der allgemein gelten- 
den Annahme nach durch Abstumpfung aus denen des Präsens 
entstanden. Im Sanskrit findet diese in 3 sg. und 3 pl. in der 
Weise statt, dass das im Präsens auslautende e, welches eigentlich 
ai war, sein letztes Lautelemeut, nämlich den Vocal i, cinbüsstc. 
so dass also 

te (tai) zu ta 
nte (ntai) zu nta 

wird. Damit stimmt auch Zend und Griechisch übereiu, so dass 
im Zend dieselben Ausgänge wie im Sanskrit vorkommen, im 
Griechischen 

tai zu zo 

geworden ist. 

Im Zend und Griechischen findet diese Abstumpfung auch in 
2 sg. statt: 

Griech. 2 sg. <im — ao 
Zend — he — ha. 

Die Zendform ist gesichert durch die Beispiele ur-zajanha und 
<;adeajariha. wo nh der normale Kntwiekelungslaut aus altem s ist. 
Dies s wird unter bestimmten Lautverbindungen auch im Zend 
bewahrt, im Präsens ist zwar keine Form der Art in den Zend- 
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schrifteil auf uns gekommen, sie würde aber s* lauten und im Im- 
perfectum, Aorist und im Optativ müsste ihr sa entsprechen. Dieses 
sa erscheint in der That in mehreren zweiten Singular- Personen 
des Optativ, z. B. 

gazae-sa, 

und in einem Beispiele des Imperfectums , wo jedoch a wieder zu 
e geschwächt und s mit einem ursprünglich vorausgehenden d zu 
<; geworden ist: 

raoee aus raod-sa, raod-se. 
Im Griechischen entsteht ao aus dat : tiilttoo r*#f(j«*; doch wird 
a zwischen zwei Vocalen gewöhnlich ausgestossen , also eii&too zu 
tttäio, tti&ov. 

In den ersten Personen hat das Sanskrit eine andere Ver- 
stümmelung des ai. Der Diphthong scheint nämlich sein erstes 
Element, den Vocal a, eingebüsst zu haben, so dass 

1 sing. « (ai) zu i 

1 plur. mähe (mahai) zu raahi 

1 dual, vahe (vahai) vahi 

geworden ist. Dieselbe Abstumpfungsweise findet sich auch in 
3 sing, des passiven Aoristes, wo zugleich wie in den Veden nicht 
selten in 3 sing, des medialen Präsens und im Vulgär-Sanskrit in 
3 sing, des medialen Perfectums der Personalcharakter t einge- 
büsst ist: 

Präs. Ved. duh-e für duh-tf 
Perl*. Skr. rurud-e für rurud-te 
Aor. Skr. agani für aganti. 

In dieser Abstumpfung nimmt das Zend in 2 sing, und 3 sing. 
Aor. pass. Theil: 

Imperf. ä-mrav-i von mrü 

Aorist menhi = Skr. amänsi von man 

gaini = Skr. agani von gan 9 
väci = Skr. av&c'i von vac. 

Kinc erste Dual-Person ist nicht belegbar. Die erste Plural-Person 
ist erhalten für den Potential, und dieser zeigt durchweg die volle 
Präsensform : 

Zend büidhjoimaidhe = Skr. budhjemahi. 
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Ebenso hain-vaenoimaidhe. Diese Optativbildung erhält Bestäti- 
gung durch die Thatsache, dass im Zend auch in 3 dual Imperf. 
und Optativ die im Sanskrit geltend gewordene Umwandlung von 
c zu im wie 

äthe — äthäm, 
äte — ätäm, 

d. h. die Abstumpfung von c zu ä und Anknüpfung von wort- 
schliessendem m (vgl. dhvam aus dhvej nicht vorhanden ist, vgl. 

Imperf. uz-zajoithe = Skr. ud-gäjetäm, 

aber in der Präsensform ud-g'äjete ; ebenso Zend 3 dual. Opt. ie-oi- 
thö. Ferner wird sie auch dadurch bestätigt, dass auch im Grie- 
chischen in 1 pl. Imperf. dieselbe Form erscheint wie im Präsens: 

SzvnTops&a und zvntops&ct. 

Ks ist also anzunehmen, dass selbst bei der Trennung des Zend 
vom Sanskrit diese Abstumpfung von c zu i sich noch nicht so 
sehr festgesetzt hatte, dass sie auch vom Zend als einzig gültige 
übernommen ward, dass vielmehr der Gebrauch der entsprechen- 
den Präsensform für das Imperfectum wie vor Alters so auch da- 
mals wenigstens als Nebenform Geltung hatte. 

2 sg. Imperfect hat im Sanskrit nicht eine dem griechischen 
c>it entsprechende Endung, sondern eine dem Sanskrit ganz eigen- 
tümliche Endung thäs. Der Imperativ ist wesentlich aus dem 
Conjunctiv des Präsens und dem augmentlosen Imperfectum (im 
conjunetivischen Sinne) hervorgegangen, und da die Endung der 
zweiten Singularperson des medialen Imperativs sva durch ihr aus- 
lautendes a ganz in Harmonie mit der dritten Singular- und Plu- 
ralperson auf ta und anta steht, so liegt die Vermuthung nicht 
lern, dass sie eine Nebenform von thäs, wahrscheinlich die ur- 
sprüngliche sei und wenigstens im Allgemeinen mit dem zendischen 
sa und hha. mit dem griechischen ao übereinkomme. Bestätigt 
wird jjie Vermuthung durch die Thatsache, dass im Zend, welches 
ja so viel Alterthümliches bewahrt hat, das Abbild dieses sva nicht 
bloss als zweite Singularperson des Imperativs, sondern auch des 
Imperfectums erscheint (vgl. ava-mairjahuha) , wie umgekehrt hha 
(— Skr. sva, griech. ao) nicht bloss als Personalendung des Imper- 
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fectunis, sondern auch als die zweite Singularend ung des Impera- 
tivs vorkommt (vgl. raadhaja-nha und vica-nha). 

Wir sichern uns somit das Recht, sva als ursprünglichere En- 
dung der zweiten Singularperson des medialen imperfectum anzu- 
sehen und dadurch zugleich als Mittelform zwischen dem nur im 
Zend bewahrten thvä und sa (<to) ; in dem ursprünglichen tva ward 
demnach zuerst durch Einfluss des v das t ein aspirirter Laut, 
dann ging dieser in den Zischlaut über und endlich büsste er das 
folgende v ein. 

Da aber die Medialformen des Imperfectums uuf den entspre- 
chenden Endungen des Präsens beruhen, so folgt daraus, dass einst 
auch die zweite Singularperson des medialen Präsens Formen hatte, 
deren geschichtliche Stufenleiter durch 

tve, thve, sve, 8e 

ausgedrückt sein würde. Diese Folgerung erhält ihre Bestätigung 
durch 2 sg. Imperat. des ersten Aoristes auf och. Dieses steht für 
audcci wie iazw für iaiaao. In aaam aber ist aa das Element 
des Aoristes, aat aber reflectirt die Bildung des Imperativs durch 
den Conjunctiv des Präsens, da dessen Auslaut sich in ai verwan- 
deln, also statt sve auch svai eintreten kann. 

Fand in 2. 3 sg. und 3 pl. die Abstumpfung der Präsensaus- 
laute Skr. e u. s. w. zu a statt, so darf man annehmen, dass auch 
in der ersten Singularperson neben i ebenfalls ein a existirte. Man 
vergleiche dabei die 1 sg. im Optativ des Mediums. Sie lautet im 
Sanskrit auf ija aus und besteht eigentlich nur aus I und a, wie 
die übrigen Personen i-thäs ita darthun. Das j ist nur zur Auf- 
hebung des Hiatus aus dem verwandten i hervorgegangen, ähnlich 
wie v in 1 sg. Aor. abhüvam aus abhü-am. Das a verhält sich 
zur indischen Präsensendung i genau wie sva zu dem für se vor- 
auszusetzenden sve, wie ta zu te, wie anta zu ante. Wie im San- 
skrit erscheint diese Form auch im Zend. 

Zend. pairi-tanuja für tanu-i-a 
Skr. pari-tanvija. 

Das indische e im Präsens des Mediums ist eine Verstümme- 
lung von nie — griech. /*a*. Demnach hätten wir eigentlich gegen- 
über von indischem ija oder ursprünglicherem rov im Griechischen 
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nach Analogie von ao co ovio eine Endung ipo zu erwarten. Statt 
dessen tritt uns iptjv entgegen und dessen fiyv erscheint auch im 
Imperfectum. Da nun sämmtlichc Personalcndungeu des indischen 
Optativfi Medii ausser der dritten Pluralperson (welche sich jedoch 
nur durch das vorantretende r unterscheidet, nämlich i-ranta für 
i-anta, verstümmelt zu i-ran, vgl. vid-rate neben vid-rate). sowie 
des griechischen Optativ Medii mit dem des Imperfectum überein- 
stimmen, so ist kein Zweifel, dass diese Form auf a auch der 
ersten Person Imperfecti angehöre; ja es scheint, dass es einst die 
einzige Form waV, und die Formen auf i erst durch die so häufige 
Schwächung von a zu i entstanden: 

1 dual, vaha zu vahi 
1 plur. maha zu mahi, 

ebenso in 3 sg. Aor. Pass. : 

ataud-(t)a zu ataud-i 

und in 

1 sg. lmperf. (m)a zu (raii. 

War aber einst a auch die Endung der ersten Singularperson des 
Perfectums, so entspricht ihm natürlich auch hier das griechische 
l*qv und für beide Formen ist eine gemeinsame Grundlage zu 
suchen. 

Vergleichen wir nun das Verhältniss von skr. 
dhvam zu dhve, 

so dürfen wir unbedenklich zu dessen Erklärung auf die Abstum- 
pfung zu a (für organisches ma), sva (zend. sa, griech. tfo), ta, 
vahi (für vaha), mahi (für maha), i (für ta) zurückblicken und 
als dessen Grundlage ebenfalls dhva betrachten. 

Man könnte nun entgegnen , dass das Zend , während es im 
Dual des activen Präsens nur die von auslautendem nti zu aus- 
lautendem 8 umgewandelten Formen bewahrt hat, in der dritten 
Plural-Person des Perfects, ungeachtet das Perfect auf dem Prä- 
sens beruht, die organischere Form auf nti darbiete. Aber warum 
wollen wir unbeachtet lassen, dass eine Fülle von Nebenformen in 
der indogermanischen Ursprache und ihren Zweigen einst neben 
einander bestand und erst nach und nach untergegangen ist, in- 
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dem sich durch den häufigen Gebrauch ihre Identität und dadurch 
die Ueberflüs8igkeit aller bis auf eine dorn Sprachbewusstsein auf- 
drängte und dahin wirkte, dass sich zuletzt eine einzige geltend 
machte und die übrigen eliminirteV Dieser Reichthum von einst 
gleichberechtigten Nebenformen verdient wohl eine eingehende Be- 
trachtung. 

Gerade im Perfectum finden wir im Sanskrit und damit über- 
einstimmend im Zend , Griechischen , Lateinischen und Gotischen 
in 2 sg. nicht wie im Präsens die Umwandlung des tv (von tva) 
in s, sondern im Sanskrit in th, im Zend t und th, im Griechi- 
schen im Lateinischen t, Formen, welche auf jeden Fall der 
ursprünglichen Bildung näher stehen als das s des Präsens. Die 
Erscheinung kann nur durch die Annahme erklärt werden, dass 
sich das Perfectum in Bezug auf diese Person schon zu einer Zeit 
aus seinem Zusammenhange mit dem Präsens ablöste und unab- 
hängig davon fixirte, als auch im Präsens der Uebergang des tv 
in s noch nicht eingetreten war. 

Aehnlich könnte man in Bezug auf die Endung der dritten 
Dualperson 

Zend ätare, Skr. atus 
annehmen, dass sie ein Ueberrest aus der Zeit sei, wo sich das 
Perfectum im Sprachbewusstsein vom Präsens unabhängig zu ma- 
chen begann, dass sie sich in dem arischen Dialecte, den das 
Zend weiter entwickelte, fixirte, während im Sanskrit der Zusam- 
menhang des Perfectums mit dem Präsens noch fortdauerte und 
bewirkte, dass sich hier auch diese Dualform der im Präsens gel- 
tend gewordenen Analogie anschloss. So hätte uns das Zend eine 
gewissermassen ursprünglichere Bildung überliefert. Das Auffal- 
lende, das in der Bewahrung einer solchen Form im Zend zu liegen 
scheinen könnte, wird verschwinden, wenn wir als wahrscheinlich 
anerkennen müssen, dass es im Gegensatz zu allen übrigen ver- 
wandten Sprachen und gerade wiederum im Perfectum eine wirk- 
liche Urform bewahrt hat. Eine solche ist nämlich die zweite 
Singular - Person des Imperativ cicithwä. Zweifelhaft würde diese 
Annahme werden, wenn Justi Recht hätte, diese Form unter cit 
zu stellen. Denn nach der mit wenigen Ausnahmen durchgreifen- 
den Norm hätte, im Falle thwä statt des gewöhnlichen aus sva 
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entstandenen hvä als Endung an cit angetreten wäre, das auslau- 
tende t dieser Wurzel in s übergehen müssen ; allein noch weniger 
wahrscheinlich würde die Annahme sein, dass cicithwä aus cicit-sva 
hervorgegangen sei, denn der Verlust des s wäre im Zend ohne 
Analogie. Wurzel der in Rede stehenden Verbalform ist nicht cit, 
sondern ci . welches mit der Präposition vi die Bedeutung „erken- 
nen" hat und in der Bedeutung „wahrnehmen" auch in den Veden 
vorkommt. Die Dehnung des Vocales i sowohl in der Wurzel wie 
in der Reduplications-Endung hat ihre Analogieen (aivige). Hier- 
nach würde sich allein im Zend die Urform der zweiten Singular- 
Endung erhalten haben, während in den übrigen Sprachen das 
alte tva zu sva geworden ist. 

Die dritte Singular-Person des Imperativs hat im Sanskrit zwei 
Endungen, tu und tät. Im Zend hat sich von der letzteren keine 
Spur erhalten, umgekehrt ist in den übrigen Sprachen die entere 
durchgängig verschollen. An diese schliesst sich nach Analogie 
von 3 plur. im Verhältnisse zu 3 sing, im Lateinischen nto (amanto. 
legunto). dorisch ovxo), in den übrigen griechischen Dialecten mit 
v btptXxvotttöv ovrwv. Im Sanskrit hat sich die dem Lateinischen 
entsprechende Form nur in Einem Beispiele erhalten: hajantät. 
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§. 44. 

Nach dem bisher Dargestellten wird es kaum eine Frage sein 
können, dass die indogermanische Sprache, um zum lautlichen 
Ausdrucke der geistigen Beziehungen, in welche die Begriffe zu 
einander und zum denkenden Ich gesetzt werden sollen, zu gelan- 
gen, einen Weg eingeschlagen hat, der demjenigen ziemlich analog 
ist, auf welchem die Wurzeln und Stämme für jene Begriffe selber 
gewonnen worden sind. Schleicher sagt in seiner Schrift „Die Dar- 
winsche Theorie und die Sprachwissenschaft" S. 22: „Der Bau 
aller Sprachen weist darauf hin , dass seine älteste Form im We- 
sentlichen dieselbe war, die sich bei einigen Sprachen einfachsten 
Baues, z. B. beim Chinesischen erhalten hat. Kurz, das, wovon 
alle Sprachen ihren Ausgang genommen haben, waren Bedeutungs- 
laute, einfache Lautbilder für Anschauungen, Vorstellun- 
gen, Begriffe, die in jeder Beziehung, d. h. als jede grammati- 
sche Form fungiren konnten, ohne dass für diese Functionen, so 
zu sagen , ein Organ vorhanden war. Auf dieser urältesten Stufe 
sprachlichen Lebens gibt es also, lautlich unterschieden, weder 
Verba noch Nomina, weder Conjugation noch Declination. Ver- 
suchen wir dies wenigstens an einem einzigen Beispiele anschaulich 
zu machen. Die älteste Form für die Worte, die jetzt „That, ge- 
than, thue, Thäter, thätig bi lauten, war zur Entstehungszeit der 
indogermanischen Ursprache dha, denn dies dha ergibt sich als 
die gemeinsame Wurzel aller jener Worte. In etwas späterer Ent- 
wicklungsstufe des Indogermanischen setzte man. um bestimmte 
Beziehungen auszudrücken, die Wurzeln, die damals noch als Worte 
fungirten, auch zweimal, fügte ihnen ein anderes Wort, eine 
andere Wurzel bei, doch war jedes dieser Elemente noch selbst- 
ständig. Um z. B. die erste Person des Präsens zu bezeichnen, 
sagte man 

dha dha ma. 

aus welchem im späteren Lebensverlaufe der Sprache durch Ver- 
schmelzung der Elemente zu einem Ganzen und durch die hinzu- 
tretende Veränderungsfähigkeit der Wurzel 

dadhämi 
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hervorging. In jenem ältesten dha ruhten die verschiedenen gram- 
matischen Beziehungen noch ungeschieden und unentwickelt. Ebenso 
wie mit dem zufällig gewählten Beispiele verhält es sich aber mit 
allen Worten des Indogermanischen". 

Im ersten Anfange also Lautbilder, bei denen sich das Ver- 

hältniss des Lautes zum dadurch ausgedrückten Begriffe nicht 

mehr ermitteln, bei dem sich keine materielle und auch keine be- 
» 

griffliche Congruenz zwischen Wort und Bedeutung angeben lässt. 
Was aber zu diesen anfänglichen Lautbildern hinzukam, die Er- 
weiterungen der Wurzeln zur Angabe der verschiedenen Beziehun- 
gen, bei diesen Bildungs- und Flexionselementen lässt sich die 
Bedeutung angeben; sie sind keine Lautbilder, sondern bereits 
selbstständige, in der Sprache vorhandene Wurzelwörter. 

Der Sprachanfang ist nach dieser Auffassung ein symbolischer, 
aber nicht mehr der weitere Fortgang. Alle jene Elemente, welche 
die Wurzel zu einem Nominalstamme machen, sind bereits feste 
Gestalten, sind Pronomina meist demonstrativer Natur. Das No- 
men „gethan" ist die Wurzel dha, vermehrt um ein Demonstrati- 
vum, welches „dies" oder „jenes" bedeutet u. s. f. Trotzdem aber, 
dass hier für die Wortbildung selbstständige Pronominalstämme 
angenommen werden, will es aber noch immer nicht gelingen, den 
symbolischen Standpunkt zu verlassen . denn ist es etwas anderes 
als eine symbolische Ausdrucks weise, wenn „thun" und „dies" zur 
Bezeichnung des Begriffes „gethan", also des passiven Participiums 
verwandt wird? Dass die Sprache, um das passive Participium zu 
bezeichnen, auf directem Wege einen symbolisirenden Ausdruck 
gewinnen konnte, zeigt das Semitische, welches für denselben Zweck 
der Wurzel einen langen Vocal gab : 

qatul = interfectus. 

Ist es nun aber möglich, in dem angeblich von den Indogermanen 
zum Ausdruck des passiven Particips an die Wurzel angefügten 
Pronomen „dies" oder .jenes" eine nähere begriffliche Beziehung 
zum passiven Particip zu entdecken, als in dem langen ü der semi- 
tischen Wurzel? Sicherlich nicht. So dürfen wir denn die Pro- 
nomina für das Indogermanische wie für das Semitische völlig zur 
Seite lassen. 
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§• 45. 

Wir unterscheiden beim Verbum wie beim Nomen die sich 
auf die Stammbildung beziehenden Lautelemente und die Flcxions- 
zeichen im engeren Sinne. Zur Stammbildung des Verbums gehört 
im Indogermanischen die Bezeichnung des intensiven (frequentati- 
ven , iterativen) , desiderativen , inchoativen . causativen , passiven 
Verbalbegriffes. Dieselben Begriffsbestimmtheiten werden auch im 
Semitischen auf dem Wege der Stammbildung ausgedrückt, ausser- 
dem aber auch noch die Reflexivbestimmtheit, welche im Indo- 
germanischen nicht in der Stammbildung, sondern in der Flexion 
(im Medium) ihren Ausdruck gefunden hat. Das Semitische bietet 
für die Stammbildung des Indogermanischen wiederum eine bcach- 
tenswerthe Parallele; wir wollen daher zunächst auf einer tabel- 
larischen Uebersicht die gewöhnlichsten semitischen Vcrbalstämme 
zusammenstellen : 



1. f'arasa zerriss (trans.). 

2. farrasa zorrcissc stark, oft, viel 

3. färasa suchte zu zerreissen. 

4. »frasa Hess zerreissen. 



(i)nfarasa zerriss sich. 

(i)ftarasa zerriss sich. 

tafarrasa zerriss sich stark u. s. w. 

tafärasa suchte sich zu zerreissen. 

(i)stafrasa Hess sich zerreissen. 



Das vorstehende Paradigma ist in derselben Weise wie das 
Paradigma xvnxw in den griechischen Formenlehren zu verstehen, 
d. h. es ist von dem Verbum farasa (er zerriss, transit.) eine jede 
mögliche Stammform gebildet, ohne Rücksicht darauf, ob sie im 
Sprachgebrauche vorkommt oder nicht. Das dreimalige mit Pa- 
renthese umschlossene i ist ein Hülfsvocal, welcher nur dann ge- 
braucht wird , wenn kein auf einen Vocal endendes Wort voraus- 
geht. — Die zu den semitischen Stämmen hinzugefügten Bedeu- 
tungen sind nur als Grundbedeutungen zu fassen; häufig genug 
gehen dieselben in andere Bedeutungen über. 

Die erste (auf der linken Seite stehende) Columne enthält die 
einfacheren Stämme, die zweite Columne die aus den einfacheren 
durch hinzutretende Consonanten gebildeten Reflexivstämme: wir 
können nach Weise der griechischen Grammatik jene als die Activ- 

Grieeta. Oranna II, 1. 15 



Digitized by Google 




226 Uebersicht der semnsioloffisclien Kntcgorieen. 

Formen, diese als die Medial - Formen fassen. Die auf der Ta- 
belle nicht angegebenen Passiv - Formen gehen aus den activen 
durcli einen ganz gleichförmigen Vocalwechsel hervor: 



farasa afrasa 
fürisa | ufrisa. 



act. farasa zerriss farrasa 
pass. furisa wurde zerrissen j furrisa 

Mit demselben constanten Vocalwechsel kann auch aus den 
Formen, die wir hier mit den medialen des Griechischen verglichen 
haben, wenn sie, wie dies häufig vorkommt, eine active Bedeutung 
angenommen haben, ein Passivuin gebildet werden, z. B. aus 
(i)nfarasa ein passives (u)nfurisa u. s. w. 

Intensivum. Dem Indogermanischen und Semitischen ge- 
meinsam ist der Ausdruck der intensiven Thätigkeit durch eine 
Redupli cationsform der Wurzel. Nur in seltenen Fallen re- 
duplicirt der Indogermane die ganze Verbalwurzel, wie im skr. 
Intensivum c'ar-kar-Tti factitat, gewöhnlich wird der anlautende 
Consonant der Wurzel wiederholt: skr. be-bhid-lti vehementer fin- 
dit, bloss ausnahmsweise der Schlussconsonant. 

Auch im Semitischen kommen Verba vor, in denen augen- 
scheinlich wie im Skr. car-kar-iti eine zweiconsonantige Wurzel 
wiederholt ist, z. B. waswasa flüsterte, zalzala bewegte. Doch sind 
dies keine eigentlichen Intensiva. Die letzteren werden von drei- 
consonantigen Wurzeln dadurch gebildet, dass der zweite Consonant 
reduplicirt wird : 

' farasa er zerriss (trans.) 

farrasa er zerriss oft, heftig, lange u. s. w. 

Die Bedeutung dieser reduplicirten Wurzel ist sowohl die des In- 
tensivums wie auch des Iterativums und Frcquentativums, — auch 
liegt darin das tcmporell und numerisch Extensive (lange . . . , an 
vielen etwas thun). — Es kommt aber auch vor, dass zur Be- 
zeichnung des Intensivums der letzte Consonant der Wurzel ver- 
doppelt wird, und zwar bei solchen Wurzeln, welche fest anhaf- 
tende Zustände, Farben und Fehler bezeichnen. So wird von der 
Wurzel cafara gebildet: 

(i)cfarra war gelb, 
(i)cfärra war sehr gelb: 
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der Begriff der höchsten Intension, dem Elativus (Superlativ) der 
Adjectiva vergleichbar, ist durch eine der Consonanten- Red upli- 
cation vorausgehende Vocalverlängcrung ausgedrückt. Der Form 
nach entspricht die hier vorkommende Reduplication des Schluss- 
consonanten den reduplicirten Aoristformen rjgvxaxov von cqvxu), 
tjvinanov von ivinzoo. 

Reduplication des zweiton Consonantcn gient ferner der Wurzel 
statt der intensiven häufig die causative Bedeutung: 

kataba schrieb, kattaba lehrte schreiben 
faricha war froh, farracha machte froh. 

Ebenso wird im Indogermanischen die Reduplication des ersten 
Consonanten. häufig genug zum Ausdrucke des Causativ- statt des 
Intensiv-Begriffes gebraucht, so im Sanskrit: 

abödhat wusste (Imperf.), abübudhat Hess wissen (Aor.). 

Es ist nun freilich ein Unterschied zwischen der das Inteu- 
sivum und Causativum ausdrückenden Reduplication einerseits des 
Semitischen und andererseits des Indogermanischen, denn von der 
indogermanischen Reduplication werden wir sagen können, dass 
sie aus der Doppclsetzung der Wurzel hervorgegangen sei, die 
semitische Reduplication, die den mittleren (oder auch den letzten) 
Consonanten betrifft, werden wir nicht aus einer Doppelsetzung 
der ganzen Wurzel ableiten können. Es ist im Semitischen eben 
nichts mehr als ein Theil der Wurzel, als ein einziges cousonanti- 
sches Element, welches die Wiederholung erfährt, aber nichtsdesto- 
weniger dürfen wir diese Reduplication der Semiten mit der ur- 
sprünglich die ganze Wurzel verdoppelnden Reduplication der Indo- 
germanen dem Principe nach um so mehr gleichstellen, weil die 
Bedeutung dieser Reduplicationsformen für die Stammbildung des 
Verbums in beiden Sprachen genau dieselbe ist, nämlich in erster 
Instanz die intensive, in zweiter die causative. 

Desidorativum. Diese Modifieation des Wurzelbegrifl'es wird 
im Semitischen durch Dehnung des ersten Wurzelvocales ausge- 
drückt: 



qatala tödtetc, 
sharafa übertraf, 



qatala suchte zu tödten, 
shirafa suchte zu übertreffen. 

15* 
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Diese Bedeutung wäre wohl richtiger Conativ - Bedeutung zu nen- 
nen, da sie nicht bloss den Begriff des Wunsches, sondern auch 
den zur Realisirung des Wunsches gemachten Versuch ausdrückt; im- 
merhin aber kommt sie der Bedeutung der indogermanischen Desi- 
derativ-Stämme möglichst nahe. Doch nur Wurzeln transitiver Be- 
deutung (welche mit unmittelbarem Objectscasus verbunden werden) 
erhalten durch Dehnung des ersten Vocals jene Desiderativ- oder 
Conativ - Bedeutung. Die übrigen Verba ( — intransitive oder als 
Intransitiva construirte Verba — ) werden durch jene lautliche Um- 
gestaltung zu Transitivis oder Causativis: 

chashuna war rauh, chäshana behandelte rauh. 

Causativum. Schon die Intensiv- und Conativ - Bildung 
giebt, wie wir sehen, dem Verbum häufig causative Bedeutung: 
das gewöhnlichste Mittel der Causativ-Bildung aber besteht darin, 
dass die Wurzel durch ein vorhergesetztes a verstärkt wird. Es 
ist dies a im Semitischen nicht ein blosser Vocal wie das indo- 
germanische a, sondern wird im Anlaute mit einem schwachen 
gutturalen Consonanten (Alif) gesprochen. 

galasa sass, aglasa setzte, 

dachala ging hinein, adchala führte hinein. 

Dieselbe Formation wird auch für die Bildung der Verba denomi- 
nalia gebraucht: 

gibälun Berge, agbala zog zu den Bergen hin. 

Somit entspricht sie in der Bedeutung genau der indogerma- 
nischen Erweiterung der Wurzel durch aj, die ebenfalls für Cau- 
sativ- und Denominal -Bildung verwandt wird (im Sanskrit haupt- 
sächlich für Causative, in den indogermanischen Sprachen Europas 
hauptsächlich für Dcnominalia). In beiden Sprachen aber ist der 
Causativbcgriff der beiderseitigen Bildungen der ursprüngliche, die 
Verwendung für Denominal- Verba ist erst das secundäre. Für das 
Semitische ist es nun beachtenswert!] , dass dieselbe Formation 
aglasa adchala auch beim Adjectiv vorkommt, und zwar um dem 
Adjectivum die Elativ- (Comparativ Superlativ-) Bedeutung zu 
verleihen : 

kibär-un magnus, akbaru maximus. 
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Also die Stamnierweiterung mit prothetischem a giebt dem Ad- 
jectivum eine Intensiv-, dem Verbum eine Causativ - Bedeutung ; 
man darf wohl den Schluss machen , dass sie auch beim Verbum 
ursprünglich Intensiv-Bedeutung hatte, aus der sich die Causativ- 
Bedeutung in derselben Weise entwickelt hat, wie die zuerst an- 
geführte reduplicirende Stammbildung qattala bei einer nicht ge- 
ringen Zahl von Verben den Causativ- statt des Intensiv -Begriffes 
bezeichnet. Wir können nun die Bedeutung der bisher besproche- 
nen drei Stammbildungen des Semitischen in Bezug auf ihre Be- 
deutung folgendermassen schematisiren : 

qattala Intensiv — Causativ 

qätala Conativ — Causativ 

aqtala (Intensiv beim Adject.) — Causativ. 

Ist nicht bloss bei der reduplicirten , sondern auch bei der 
durch prothetisches a erweiterten Stammform die Causativ- aus 
ursprünglicher Intensiv-Bedeutung hervorgegangen, so wird das- 
selbe auch bei der durch Dehnung des ersten Vocales gebildeten 
Stammform anzunehmen sein , so dass also auch qätala ursprüng- 
lich die intensive Thätigkeit bezeichnet hätte, aus der einerseits 
die desiderative (conative), andererseits die causative Bedeutung 
hervorgegangen wäre. 

Medial- Formen. Sowohl von der Grundform des Verbums, 
wie von den eben skizzirten drei Arten der Wurzelerweiterung 
werden Reflexivformen gebildet. Nicht selten geht die reflexive 
in die passive Bedeutung über und wir können daher diese For- 
men passend mit den Medialformen des griechischen Verbums ver- 
gleichen. 

Bei der einfachen Wurzel und bei den durch Iteduplication 
und Vocaldchnung erweiterten Stämmen besteht das die Medial- 
form bildende Lautelement in den Consonanten n und t. Die bei- 
den genannten Arten der erweiterten Stämme bedienen sich bloss 
des Consonanten t, den sie mit dem zunächst liegenden Vocale a 
im Anlaute hinzufügen: 

qallada umgürtete taqallada umgürtete sich 

qätala suchte zu tödten taqätala suchte sich zu tödten. 
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Die einfache Wurzel wendet sowohl n wie t zur Bezeichnung des 
Mediums an. Der Consonant t aber wird nicht prätigirt, sondern 
nach dem ersten Wurzelconsonanten infigirt *) : 



der Consonant t wird bei dreiconsonantigen Wurzeln dem anlau- 
tenden Consonanten unmittelbar vorangestellt: 

kashafa offenbarte (i)nkashafa offenbarte sich, wurde offenbar, 

bei vierconsonantigen aber analog dem reflexiven t der Wurzel 
infigirt, und zwar hinter dem zweiten Consonanten: 



Es kann keine Frage sein, dass das Gebiet des n ursprüuglich 
nicht bloss auf die einfache W'urzelform beschränkt war, sondern 
gleich dem t auch für die erweiterten Stämme angewandt wurde. 
Das Aethiopische ist in dieser Beziehung alterthümlicher als das 
Arabische. 

Von den durch prothetisches a gebildeten Causativstämmen 
wird die Medialform durch Präfigirung von st, eventuell mit Hülfs- 
vocale: (i)st gebildet: 

avehasha betrübte, (i)stavchasha betrübte sich. 

Man sollte für die zur Reflexiv- oder Medialbildung verwende- 
ten Lautelemcntc n, t, st einen Zusammenhang mit Reflexiv-Pro- 
nomina analoger Form erwarten. Aber dergleichen Pronomiual- 
stämme gibt es nicht. Jene Thatsachc, dass das mediale n und t 
ohne die Bedeutung zu ändern der Wurzel ebenso gut infigirt wie 
suffigirt werden kann, weist darauf hin, dass wir es mit Lautele- 



*) Schleicher, welcher die morphologischen Eigentümlichkeiten des Semi- 
tischen im Gegensatze zum Indogermanischen und den übrigen Sprachfamilien 
in den Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung Bd. 2 S. 236 — 244 und 
in dem Aufsätze zur Morphologie der Sprachen (aus den Jahrb. der Peters- 
burger Akademie) S. 28 — 30 bespricht , sagt an der ersteren Stelle S. 241: 
„Selten findet in beiden Sprachen das Einsetzen eines Beziehungslautes in die 
Wurzel statt, und es mag in beiden Sprachen dies etwas erst später eingetre- 
tenes sein. Geschieht es aber, so tritt im Indogermanischen der Zusatz vom 
Ende der Wurzel herüber, im Semitischen dagegen drängen sich solche Ein- 
sätze deutlich vorn nach dem Wurzellaute ein." 



faraqa trennte 



(i)ftaraqa trennte sich, 



kamtara 



(i)kmantara. 
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Dienten wie dem t in ntohc y nvolepos, dem n in atfiy% conjunx 
zu thun haben. Vgl. 



Die Infigirung eines t oder n in den Wurzeln der vorstehenden 
indogermanischen Wörter bewirkt eine Verstärkung der Form, aber 
keine Aendcrung des Begriffes, die Infigirung derselben Laute in 
die vorstehenden semitischen Wurzeln macht das Activum zum 
Medium. Diejenigen, welche die indogermanische Medialform (tai) 
als eine Gunirung der Activform (ti) erklären, stellen principiell 
das indogermanische Medium mit dem semitischen auf denselben 
Standpunkt: in beiden Sprachen ist das Medium ein verstärktes 
Activum, und zwar ist im Indogermanischen die Verstärkung durch 
diphthongische Erweiterung des Schlussvocales , im Semitischen 
durch consonantische Erweiterung der Wurzel hervorgebracht. 
Dass wir als erweiterte Consonanten ein n und t antreffen, ist 
dem schon bei der Casusbildung (S. 82) von uns hervorgehobenen 
Bildungsprincipe durchaus angemessen — n und t sind eben die 
zunächstliegenden Consonanten. In dem s, durch welches das me- 
diale t bei der Causativform erweitert ist: (i)stavchasha , wird 
wohl dasselbe Lautelement wie in dem den Wurzelanlaut erwei- 
ternden s des indogermanischen atpifö neben <pi% 9 afnxgög neben 
ptxQog vorliegen. 



Dem früher skizzirten semitischen Systeme der Verbalstamme 
tritt folgendes indogermanische entgegen (wir bedienen uns für die 
Beispiele der ersten Plural-Person und fügen den einzelnen Stäm- 
men die von Schleicher Comp. S. 763 ff. gegebene Erklärung des 
jedesmaligen erweiternden Lautelementes hinzu) : 

1. Die blosse Wurzel: i-psv, id-p&v. 

2. Die Wurzel wird vor den Personalendungen durch den im 
Griechischen zu s und o abgeläuteten Vocal a erweitert: Afy-o-psv. 
„Das Suffix a ist auch bei Nominalstämmen ausserordentlich häufig 
wie Skr. bhar-a-s, Griech. yog-os." 



faraka 
exavop 



(i)ftaraka 
Zxxavov 



qamtara 

conjux 

9$ 



(i)qmantara 
conjuox 



§• 46. 
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3. Die einfache, auch die durch a erweiterte Wurzel wird 
reduplicirt. 

4. Dem Wurzelauslaute wird na, nu, verkürzt n angefügt: 
nU'va-fuv , dux-vv-fisv , ddx-vo-/isv. „nu und na sind Elemente 
demonstrativer Art, beide finden sich in Nominalbildungen wieder, 
wie vn-vo-s, asfi-voc, ÖQTj-vv-s" Hiermit in Zusammenhang steht 
die nasalische Erweiterung des Wurzelinlautes: jun-g-i-mus, Xapß- 
uvo-ptv. „Diese Bildungsweise, welche mit dem morphologischen 
Principe des Indogermanischen in Widerspruch steht, da sie das 
Beziehungselement in die Wurzel, nicht ans Ende derselben treten 
lässt (wodurch die sonst im Indogermanischen unerhörte Stamm- 
form mit einem Infixe entsteht), ist offenbar aus der vorher er- 
wähnten entstanden, ursprünglich ist sie nicht. Ob sie in den 
verschiedenen Sprachen sich erst nach der . Sprach trennung ent- 
wickelt hat oder bereits in der Ursprache vorhanden war, ist 
schwer zu entscheiden. Wir vermuthen indess das letztere auf 
Grund des allgemeinen Vorkommens dieser Formen." 

5. Der Wurzel wird ja angefügt, wie in ngdacopev aus stQtxy- 
io- luv. „Das Element ja ist eins der am häufigsten in Stamm - 
bildungen angewandten, wie äy-to-g, GTvy-to-s". 

6. Der Wurzel wird ska angesetzt : (pd-axo-psv, Skr. ga-ccha-ti. 
„Vgl. das Nominalstämme bildende Suffix ka und ska in yv(r*-xd-c, 

7. Der Wurzel wird ta hinzugefügt: tvTt'to-pev. „Ob dies 
schon in der indogermanischen Ursprache der Fall, ist zweifelhaft, 
weil das Indische und Zend keine Spur dieser Bildung zeigt". 

Diese Wurzelerweiterungen kommen (mit einzelnen Ausnah- 
men von Nr. 2) bloss in dem Präsens und Imperfectum mit den 
dazu gehörenden Subjectiv-Modis vor (in den sogenannten präsenti- 
schen Tempora). Nur selten lässt sich eine functionelle Bedeutung 
derselben erkennen. 



Digitized by Google 



233 

Die öte Art der Wurzelerweitermig (ja) wird unter Anfügung 
der Medial-Endungen im Sanskrit und Zend auch zum Ausdrucke 
des Passivbegriffes angewandt: Skr. jug-ja-te wird verbunden. In 
diesem Passiv erkennt Schleicher eine „indisch-zendische Neubildung, 
eine Vorwendung eines alten Elementes zu besonderer Function, 
wie dergleichen nicht selten in den Sprachen stattfindet". 

In ähnlicher Weise wird die 4te Art der Wurzelerwciterung 
(na) im Gotischen als Passivum (nicht selten als Reflexiv oder In- 
transitiv) gebraucht: giutith giesst, gutnith wird gegossen, ergiesst 
sich. Das wurzelerweiternde Element (na) tritt dann auch im Per« 
fectum ein, während das im Indischen zur Bezeichnung des Passi- 
vums dienende nur im Präsens und Imperfectum vorkommt. Die 
gotische Passivbildung mit na ist nach Schleicher mit litauischen 
Bildungen verwandt, wie : dubu-s hohl, tief und dumbu ich werde 
hohl; plika-s kahl und plinku ich werde kahl; der Nasal ist hier 
vom Wurzelauslaute in den Wurzelinlaut getreten. Im Altslavi- 
schen wird in bei Denominalien gebraucht: tichö ruhig, a-tichne-ti 
er wird still, suchö trocken, suchne-ti er trocknet. Dasselbe Suffix 
ina ena wird im Litauischen für causative und transitive Denomi- 
nalia gebraucht: tinku ich passe, taikinu ich passe an, gera-s gut, 
gerinu ich bessere. Auch das Griechische hat causative Denomi- 
nalstämme auf aiva>: Xsvxu-s, Xevxatvsi er weisst. 

Als „Abart" der 3ten Art der Wurzelerweiterung, nämlich der 
Reduplication , fasst Schleicher die Intensiva des Sanskrit und des 
Zend, welche durch eine für alle Tempora beibehaltene gesteigerte 
Reduplication ausgedrückt werden : ve.-vec.-mi , cä-eak-mi und cä- 
Cak-i-mi. 

Reduplication verbunden mit einem an die Wurzel tretenden s 
(im Präsens sa, in den übrigen Tempora blosses s) drückt im San- 
skrit die Desiderativbildung aus: ju-jut-sa-ti er will kämpfen (von 
der Wurzel judh). Schleicher nennt das antretende s „ein in der 
Stamm- und Wortbildung häufig erscheinendes Element, das ent- 
weder auf die Pronominalwurzel sa oder, wie im vorliegenden Falle 
wahrscheinlicher ist, auf die Verbalwurzel as (esse) zurückgeführt 
werden muss". Er fügt hinzu: „Obgleich diese Bildung sich nur 
im Altindischen und Altbaktrischen findet, so beruht sie doch, wie 
alle reduplicirten Formen, auf uralter Ausdrucksweise, jener Epo- 
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i 

i 

che der Sprache entstammend, in welcher die unveränderlichen 
Wurzeln nur der Verdoppelung fähig waren , um ihre Beziehung 
zu steigern; griechische Formen wie ytyvwaxo) fitfivrjöxui theilen 
wenigstens die Reduplication mit denen verwandter asiatischer 
Sprachen, und nur diese, die Verdoppelung der Wurzel halten 
wir für das alte. In der Ursprache diente vielleicht die Redupli- 
cation ohne besonderes Suffix dem Ausdrucke desiderativer Be- 
ziehung." 

Zu diesen Bildungen, welche in den bloss zum Präsensstamme 
hinzutretenden Wurzelerweitcrungen (S. 232) ihre Analogie haben, 
kommen nun noch hinzu die Verbalstämme mit der für die mei- 
sten Tempora constant gewahrten Erweiterung aja. Ihre Bedeu- 
tung ist vorzugsweise die causative. Nach Schleicher ist „das Bil- 
dungselement aja wohl in a-ja zu zerlegen: a ist der Auslaut des 
zu Grunde liegenden Nominal- oder Verbalstammes, ja ist ein sehr 
häufig angewandtes Stammbild ungs- Element , vgl. die Pronominal- 
wurzcl ja, relativer und demonstrativer Bedeutung". So bodba-ti 
er weiss, bodha-ja-ti er macht wissen (Schleicher lässt es unent- 
schieden, ob die Causativform unmittelbar von der einfachen Ver- 
balwurzel oder von einem Nominalstamme bödha-s das Wissen 
herkommt). 

Auch an die 7te durch t gebildete Art der Präsenserweiterung 
knüpft sich eine durch alle Tempora bleibende Art der Stamm- 
erweiterung. Es ist die Verbindung des t mit der vorher genannten 
Bildung auf aja, Welche im Lateinischen das Intensivum ausdrückt: 
agi-mus, aetä-mus (aus actaja-mus). Noch stärker hervorgehoben 
wird der Intensivbegriff durch Reduplication des t: ac-ti-tämus aus 
ac-ti-taja-mus. 

Fügen wir noch hinzu , dass es im Indogermanischen auch 
Stammbildungcn giebt, in welchen der Vocal u, au das charakteristi- 
sche Bildungselement ist (Schleicher führt sie §.212 für das Litaui- 
sche und Slavische auf), so haben wir das System der indogermani- 
schen Verbalstämme seinen Grundzügen nach speeificirt. Schleicher 
sagt über die Genesis dieses Stammsuffixes u: „Es ist ein in der 
Stammbildung des Slavischen und Litauischen sehr beliebtes Element, 
welches von den u-Stämmcn, die im Slavischen mit den a-Stämmen 
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vielfach zusammenfallen, seinen Ausgangspunkt genommen, dann 
aber zu einem selbstständigen Suffixe sich entwickelt hat, vergl. 
übrigens auch den demonstrativen Pronominalstamm ava, der im 
Zend und vor allem im Slavischen jetzt als selbstständiges Wort 
orscheint." 

§• 47. 

Nur zweimal nimmt Schleicher für Verbalstamm-Affixe mit 
Gewissheit einen Ursprung aus einer selbstständigen Verbalwurzel 
an: 1) Für die im Sanskrit für Causativa vorkommende Erweite- 
rung paja (Nebenform von aja) statuirt er mit Benfey einen Ur- 
sprung aus einer Wurzel pa — ap, welche „thun, machen" bedeu- 
ten müsse ; „paja wäre dann ein Causativum dieser Wurzel". 2) Für 
die im Altslavischen neben dem Affixe in vorkommende Wurzelerwei- 
terungssilbe din, welche ihren Ausgang genommen habe von einer 
auf in ausgehenden Causalform der Wurzel dha thun. Für das s 
der indischen Dosiderativa (S. 233) lässt er die Zunickführung auf 
die Wurzel as zweifelhaft. Andere Forscher sind in der Zurück- 
führung der Verbalstamm-Suffixe auf eine selbstständige Vorbal- 
wurzel (Hülfsverba) viel weiter gegangen. Das i (ja) der füuften Art 
der Präsenserweiterung (S. 232), welches im Sanskrit auch zur 
Passivbildung benutzt wird, wird von Bopp und Andereu nach 
Ilaughton's Vorgange mit der Verbalwurzel i identificirt: tud-ja-te 
cig. er geht ins Schlagen, d. h. er wird schlagen, und diese Pas- 
sivbildung mit der lateinischen amatum iri (gegangen werden im 
Lieben, d. i. geliebt werden) verglichen. — Auch in dem aja der 
Causativa meint Bopp eine Verbalwurzel suchen zu müssen. Das 
Sanskrit biete hierfür die Wurzeln i gehen und i wünschen, ver- 
langen, bitten dar; aus beiden entstehe durch Guna aj und in 
Verbindung mit dem Charakter der ersten Klasse aja. Die Be- 
deutung wünschen, verlangen scheine wohl dazu geeignet, den 
Nebenbegriff der Causalverba zu vertreten, in welchem das Subject 
die Handlung nicht durch die That, sondern durch den Willen 
vollbringe, es würde also karaja-ti (er lässt machen) eigentlich : ich 
verlange das Machen , sei es , dass einer machte , oder dass etwas 
gemacht werde, bedeuten. Stamme aber der Causalcharakter von 
einer Wurzel, welche ursprünglich gehen bedeute, so sei zu be- 
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rücksichtigeu , dass mehrere Verba der Bewegung im Sanskrit 
zugleich machen bedeuten. 

Das Stammsuffix sk (ytyvaaxco nösco) hält Kopp für unmittel- 
bar identisch mit dem s der indischen Desiderativa (gignäsämi) 
und erklärt das letztere (wie dies auch Schleicher für möglich 
hält) aus der Wurzel as. Nach Pott etymol. Forschungen II, 517 
der ersten Auflage ist es die Futurform der Wurzel as, sjämi, aus 
welcher das Stammsuffix sk hervorgegangen ist. 

Diese älteren Erklärungsversuche suchten so viel wie möglich 
einen begrifflichen Zusammenhang zwischen dem Verbalstamrae 
und einer hypothetischen Verbalwurzel oder Verbalform aufzufin- 
den, aus welcher das Stammsuffix entstanden sei. Wie wenig die- 
selben zu einem befriedigenden Resultate gekommen sind, lässt 
sich insonderheit aus der Zurückführung des Causativsuffixes aja 
auf die Wurzeln i oder i ersehen. Daher kann es nicht befrem- 
den, wenn Schleicher gänzlich von tfer Wurzel i sowohl für die 
Passiva wie die Causativa absehen zu müssen glaubt und ausser 
den S. 235 angegebenen Fällen die verbalen Stammsuffixe mit deu 
der Form nach entsprechenden nominalen Stammsuffixen identifi- 
cirt. Dies Verfahren war von Bopp für die Erklärung des goti- 
schen Passivsuffixes na eingeschlagen. In der That findet zwischen 
den passiven Participien und Adjectiven auf na (ple-nu-s atvy-vo-<;) 
und dem Stamme jener gotischen Passiva ein begrifflicher Zusam- 
menhang statt. Aber wo sonst noch von Schleicher die Stamm- 
suffixe des Verbums mit lautlich entsprechenden Stammsuffixen des 
Nomens in Zusammenhang gebracht werden, lässt sich von begriff- 
licher Verwandtschaft so gut wie gar nichts bemerken. Nach 
Schleicher sind die meisten Nominalsuffixe aus Pronominalstäm- 
men meist demonstrativer Bedeutung hervorgegangen. Nun lässt 
sich zwar einsehen, dass eine Thätigkeitswurzel mit einem Demon- 
strativstamme zu einer festen Einheit verbunden ihre allgemeine 
verbale Bedeutung verliert und der Specialausdruck eines Gegen- 
standes werden kann, an welchem die Thätigkeit sich vorzugs- 
weise manifestirt: aber was soll es heissen, wenn zwischen eine 
Thätigkeitswurzel und die Personalendungen ein Demonstrativ- 
»tamm eingefügt wird? Da wird zunächst angenommen, dass der- 
jenige Vocal des Präsens und Iinperfeetuins , welchen mau früher 
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als Bindevocal zu bezeichnen pflegte, seiner Genesis nach nichts 
anderes sei als der Demonstrativstamm mit der Bedeutung , Jener, 
jene, jenes" oder „dieser, diese, dieses". Wenn nach der gewöhn- 
lichen Ansicht dieser Demonstrativstamm in der Bedeutung „da- 
mals" gebraucht worden ist, um (als Augment) den Verbalbegriff 
zu einem vergangenen zu machen, so ist in der That ein begriff- 
licher Zusammenhang zwischen der Pronominalwurzel und der da- 
mit gebildeten Verbalform vorhanden , aber was soll derselbe Pro- 
nominalstamm in 

skr. tud-a-ti (schlägt) 
bödh-a-ti (weiss) 
bhav-a-ti (ist) 

bedeuten V Soll man annehmen , dass das a hinter der Wurzel 
eine Hinweisung auf das Object der Handlung seiV Das würde 
eine Annahme sein, welche nicht unpassend wäre, wenn das Indo- 
germanische ähnlich wie das Madyarische mit seinen verwandten 
Sprachen verführe und das transitive Verhältniss von dem intran- 
sitiven durch Verschiedenheit der Flexion unterschiede, aber davon 
findet sich im Indogermanischen keine Spur; jenes a zwischen 
Wurzel und Personalendung wird sowohl bei intransitivem wie bei 
transitivem Verbalbegriffe gebraucht, und es ist nicht daran zu 
denken, dass dieses in der indogermanischen Ursprache anders ge- 
wesen sei. 

Es bleibt wohl nichts anderes übrig, als sich den Ursprung 
des hypothetischen Demonstrativstammes a in tud-a-ti, bödh-a-ti, 
bhav-a-ti folgendermassen zu denken. Als in der indogermanischen 
Ursprache die in Rede stehenden Verbalformen aufkamen, da war 
tud-a, bödh-a, bhav-a bereits ein selbstständiges Wort, und zwar ein 
Nominalstamm mit der allgemeinen Bedeutung eines Nomen agen- 
tis oder vielleicht auch eines Nomen actionis : tud-a, bödh-a, bhav-a 
hiess etwa: schlagend, wissend, existirend. Ist dies richtig, dann 
sind alle Verba, welche nicht wie eff-W die Personalendung un- 
mittelbar an die Wurzel fügen, abgeleitete, denominaie 
Verba. Doch statt des Ausdrucks „Verba" muss ich richtiger sagen 
„Präsentia, Imperfecta und zweite Aoriste", — denn die ersten 
Aoriste und Futura gehen nicht von der Nominalform tud-a, bödh-a, 
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sondern von der einfachen Wurzel aus, der sie als Compositions- 
glied das Imperfectum oder Futurum der Wurzel hinzufügen: 
ataut-sma wir schlugen, bhöt-sjäma wir werden erfahren. Analog 
auch die ursprünglichsten Perfectformen , z. B. die medialen Per- 
fectformen des Griechischen: zfrvn-iai, wo der Personalendung 
eine affixlose Wurzelform vorangeht. 4 

Für das Sanskrit zählen die Nationalgrammatiker etwa 70 
einfache Wurzeln, welche im Präsens ohne den Vocal a und ohne 
irgend ein anderes Suffix (nach der Form Nr. 1 S. 231) mit den 
Personalendungen verbunden werden; in den übrigen Sprachen ist 
diese Zahl viel geringer (ia-psv, X-peVy ipa-piv, xsi-ne&a, ij-/*6#cr). 
Ist aber die Wurzel reduplicirt, so wird der erweiternde Vocal a 
nach ursprünglicher Bildungsweise im Präsens durchgängig ausge- 
lassen. Das Perfectum aber ist seinem Ursprünge nach nichts 
anderes als ein reduplicirendes Präsens, daher auch hier zunächst 
das Fehlen des Vocales a. Unstreitig sind diese reduplicirenden 
Formen sehr alte Bildungsweisen und das Vorkommen der blossen 
noch nicht durch a erweiterten Wurzelform wird hier nicht auf- 
fallend sein können. Die analoge Bildung des ersten Aoristes und 
Futures, in welchen ebenfalls die blosse Wurzelfonn ohne a dem 
Hülfsverbum vorausgeht, ist erst in einer verhältnissmässig späten 
Epoche der Sprachbildung aufgekommen , denn sie setzt das Vor- 
handensein des Futurums und Präteritums des Verbums esse vor- 
aus, — dass also in diesen Temporibus die blosse Wurzelform 
erscheint, kann nicht etwas altes sein: man könnte sich diese 
Thatsache vielleicht dadurch erklären, dass hier nach Analogie des 
Perfectums verfahren worden sei. 

Im Allgemeinen also gilt für die Conjugation Folgeudes: ist 
die Wurzel reduplicirt, so wird sie ursprünglich ohne den Staniin- 
vocal a mit den Endungen verbunden (namentlich ist dies der 
Fall im reduplicirenden Präsens, Imporfectum und Perfectum, sel- 
tener vom reduplicirenden zweiten Aorist); ebenso verschmäht diu 
Wurzel den Stamm vocal a im Futurum und ersten Aoriste. Wo 
aber im Präsens und Imperfectum die Wurzel ohne Reduplication 
gebraucht wird (und gewöhnlich auch ebenso im zweiten Aoriste), 
wird sie, falls kein anderes Stammsuffix eintritt, mit dein Demon- 
strativum a componirt und somit aus der Wurzel eine Form ge- 
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bildet, welche ursprünglich mit den Nomina agentis auf a (vgl. 
S. 231) durchaus identisch ist. 

Man kann sich das nominale Stammsuffix a, wie schon oben 
bemerkt, aus dem Demonstrativ - Pronomen a entstanden denken, 
wenn es einem sog. Sübstantivum concretum angehört. Die blosse 
Wurzel jug gebrauchte man ohne irgend einen weiteren Laut in 
der frühesten Zeit der Sprachentstehung, um die Thätigkeit des 
Verbindens oder den Zustand des Verbundenseins zu bezeichnen; 
man fügte diese Wurzel mit dem hinzugefügten Demoustrativum a 
zu einem Worte zusammen: jug-a (Oy«), um für ein bestimmtes 
Ding, an welchem jene Thätigkeit vorzugsweise zur Erscheinung 
kommt, nämlich für das „Joch", einen bleibenden Ausdruck zu ge- 
winnen. Das Sübstantivum jug-a bedeutet also „dies verbindende", 
oder „dies verbundene", oder „dieses Verbindungsmittel" u.s.w. 
Durch das als Compositionsglied hinzugefügte Demonstrativ a wird 
also aus der grossen Zahl der Gegenstände, an welchen das Ver- 
binden oder Verbundensein sich manifestirt, ein bestimmter hervor- 
gehoben, das Demonstrativum a steht hier als wirkliches Demon- 
strativum, so gut wie das Pronomen ma da, wo es in der ersten 
Verbalperson mit der Wurzel componirt ist, seine Bedeutung des 
„Ich" behalten hat. Soweit würde man die Ansicht, dass die Wur- 
zelaffixe des Nomens aus Pronominibus hervorgegangen seien, gelten 
lassen können. Aber was soll es für Bedeutung haben, wenn No- 
minalstämme allgemeiner Bedeutung, wenn Adjectiva, Nomina agen- 
tis und Nomina actionis aus der Wurzel und einem angefügten 
Pronominalstamme hervorgegangen sein sollen? Ich kann mir den- 
ken, was es heisst, wenn die Wurzel plu (schwimmen), um die 
concrete Bezeichnung für „Schiff" zu werden, sich mit dem Pro- 
nomen a zum Nomen plav-a verbindet, aber was wollte man be- 
zeichnen, wenn die sprachbild enden Indogermanen zu der Wurzel 
giv „leben" ein Demonstrativum a hinzufügten, giv-a, um den Be- 
griff „lebend" auszudrücken? — was soll es bedeuten, wenn die 
Vorfahren der Griechen zu der Wurzel %h* (laufen, vgl. «Mu), zu 
der Wurzel xvy (sich bücken u. s. w., vgl. xvnvm) den später zu o 
abgeläuteten Pronominalstamm a hinzufügten, um die Begriffe 
„schnell" und „gebückt" auszudrücken: Üof-u, xvy-6 (Nom. #of- 
u-i-, xity-Js)? Ist die Wurzel zur Wortform des Adjectivs aus- 
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gebildet, dann bezeichnet es einen bleibenden Zustand, eine haf- 
tende Eigenschaft; steht dieser Uebergang des Wurzelbegriffes zum 
Adjectivbegriffe mit dem Demonstrativpronomen auch nur im ent- 
ferntesten Zusammenhange? 

Schleicher sagt (§. 207) : „Die meisten Stammbildungselemente 
— sowohl die nominalen wie die verbalen — sind als Pronominal- 
wurzeln nachweisbar, so z. B. a, i, u, ja, ta, ka u. s. w." und wei- 
terhin: „dass die meisten und am häufigsten als stammbildende 
Suffixe gebrauchten Elemente mit Pronominalwurzeln identisch 
sind, kommt daher, weil solche Wurzeln allgemeiner Bedeutung 
geeignet waren, anderen Wurzeln von concreter Bedeutung (den 
Thätigkeits- oder Verbalwurzeln) zur näheren Bestimmung zu die- 
nen." Aber inwiefern ist denn die Demonstrativwurzel a geeignet, 
um aus den Wurzeln, welche leben, laufen, sich bücken bedeuten, 
die Adjectivbegriffe „lebendig, schnell, gebückt" zu entwickeln? 
Und so in nahezu unzählig anderen Fällen. Um die Beziehung 
einer Thätigkeit auf das Ich, auf das Du, auf irgend einen Dritten 
als den Vollbringer der Thätigkeit darzustellen, dazu sind die Pro- 
nominalstiimme na ma, tu und ta sehr wohl geeignet, aber wie 
ist der Pronominalstamm na, der Pronominalstamm ta geeignet, 
aus der Wurzel ein Participium praeteriti passivi zu entwickeln? 
Wie kann das Suffix in skr. pör-na, lat. ple-no, griech. atvy-vo 
mit jenen Pronominalstämmen eine begriffliche Gemeinschaft haben? 
Welcher begriffliche Zusammenhang findet zwischen denselben und 
den Substantivstämmen vn~vo, som-no u. s. w. statt? Es ist wahr, 
die meisten Stammbildungssuffixe sind, wie Schleicher sagt, als 
Pronominalwurzeln nachweisbar, sie sind mit Pronominalwurzeln 
identisch — aber identisch nur der Form nach, denn begriff- 
lich wird sich in den allermeisten Fällen kein Zusammenhang, 
geschweige denn Identität der Bedeutung erkennen lassen. Die 
formelle Identität beider Klassen von sprachlichen Bestandtheilen, 
der Stammbildungssuffixe einerseits und der Pronominalstämme 
andererseits erklärt sich auf eine andere Weise. Als Stammbil- 
dungselemente dienen der Sprache die einfachsten Laute und Laut- 
combinationen : die einfachen Vocale a, i, u und die einfachsten 
Verbindungen von Consonant und Vocal: na ni nu, ma mi (mu). 
ta ti tu, ka ki ku oder auch die nächstliegenden Consonanten n 
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und t (selten k) mit einem vorausgehenden Vocale gesprochen. 
Eben dieselbe Bildungsform aber haben auch die häufigsten und 
gebräuchlichsten Pronominalstämme. Es kann sehr wohl möglich 
sein, dass die Pronominalstämme unabhängig von den gleichlau- 
tenden Stammsuffixen entstanden sind. Verkehrt aber ist es sicher- 
lich, eine Genesis des nominalen Stammsuffixes aus dem gleichlau- 
tenden Pronominalstamme ohne nähere Vermittelung der 
Bedeutung anzunehmen. 

Die Auffassung des a in bödha-ti als eines Pronominalstammes 
führt, wie bereits S. 237 bemerkt, zu der Annahme, dass die 
Verbalform bödhati aus dem mit dem Personalzeichen versehenen 
Nominalstamme bödha entstanden sei. Im Grunde ist dies schon 
Bopp's Ansicht, wenn er sagt, dass das a in bödhati ein Prono- 
minalstamm sei, welcher dazu diene, die in der Wurzel in abstracto 
ausgedrückte Handlung oder Eigenschaft zu etwas Concretem, z. B. 
den Ausdruck des Begriffes „lieben" zum Ausdrucke der Person, 
welche liebt, zu machen; diese werde dann durch die Personal- 
endung näher bestimmt (Curtius Temp. und Modi S. 44). Später- 
hin hat Steinthal*) dem bödha in bödha-ti ausdrücklich die ur- 

*) Wir haben oben ausgeführt, dass man, um den Conjugationsvocal a 
(e o) als Demonstrativstamm festzuhalten, nothwendig gezwungen ist, von der 
Form bödha-ti u. s. w. anzunehmen , dass zunächst von der Wurzel budh mit 
dem Demonstrativum a eine Nominalform und von dieser ein (denominales) 
Verbum bödha-ti gebildet sei. Steinthal (Charakteristik der hauptsächlichsten 
Typen des Sprachbaues S. 285 ff.) schreckt in der That vor der Consequenz 
nicht zurück, alle Vcrbalformen, in welchen a (c o) hinter der Wurzel erscheint, 
für Denominalia zu erklären, ja auch noch bei einem Theile derjenigen, in wel- 
chen jener Vocal nicht vorkommt, die ehemalige Anwesenheit desselben anzu- 
nehmen, um auch sie in die Klasse der Denominalia zu stellen. Zu den Pri- 
märbildungen (den nicht denominalen) unter den Verben gehören nach ihm die 
reduplicirten Formen (oder vielmehr nur ein Theil derselben). „Die Energie und 
der Flu ss der Thätigkeit wurde durch Reduplication symbolisch angedeutet" 
(S. 286). Dieser Verbalbildung durch Reduplication gegenüber bestand nach 
Steinthal's Vermuthung eine Nominalbildung durch Verlängerung oder Dipb- 
thongisirung des Vocales (vöc-s, päc-s, rpaty-j, wozu auch <pXoy-s, 6n~s ge- 
höre). „Die Verlängerung des Vocales würde hier wie im Semitischen symbo- 
lische Bezeichnung der festen, beharrenden Substanz sein. Es ist ja 
doch wahrscheinlich, dass die ersten Schritte der Formbildung im Semitischen 
und Sanskritischen gleich waren, dass auch letzteres zu allererst symbolisch 
vorfuhr. Es Hess aber bald von dieser Bahn, welche vom Semitischen beharr - 
Grlech. Gramm. II, 1. ] g 
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sprüngliche Bedeutung einer Nominalform, eines Nomen agentis 
vindicirt: auch in der Verbindung mit der Personalendung ti liabe 



lieber verfolgt ward" (S. 287). „Der verlängerten, zum Nomen gewordenen 
"Wurzel wird weiterbin der Demonstrativstamm a, seltener i und u hinzugefügt: 
bbid (spalten) bhed bhed-a-(s) Spaltung; div (glänzen) dev dev-a-(s) div-o-(s) 
Gott. u „Die Vocalsteigerung war schon für sieb allein ein Mittel zur Nominal- 
bildung, erst später wurde die demonstrative Wurzel a und zwar natürlich mit 
der schon vorhandenen Vocalsteigerung angewandt. Je entschiedener der san- 
skritische Sprachgeist die symbolische Methode aufgab und sich der äusseren 
Bildung der Wurzeln zuwandte, um so mehr musste die Bedeutung der Vocal- 
steigerung aus dem Sinne schwinden und dieser Lautprocess bloss noch als 
ein das Suffix a begleitender Umstand erscheinen. Und wo er einmal bedeu- 
tungslos geworden war, da konnte er auch schwinden, wo er das Wort zu 
sehr belastet haben würde" (S. 291). „Verbum und Nomen sind nunmehr so 
von einander geschieden, dass jenes durch Rcduplication der Wurzel, dieses 
durch das Suffix a mit Steigerung des Wurzelvocales charaktcrisirt ist. Nun 
ging dem Sprachgeistc der Unterschied auf zwischen der dauernden, unvollen- 
deten Handlung und der vollendeten, und zugleich auch der Unterschied zwi- 
schen dauernden Thätigkeiten und Zuständen einerseits und andererseits dem 
Ereigniss, bei dem es nicht darauf ankommt, ob es dauert oder nicht, sondern 
nur, dass es in einem gewissen Zeitpunkte eingetreten ist. Eine dauernde 
Handlung heisst, concret angesehen : „ein Handelnder ist als solcher", und die 
vollendete Handlung: „ein die Handlung oder ihrErgebniss besitzender ist da". 
So drückte man denn auch ein solches Präsens und Perfectum durch Nomina agen- 
tis aus, welche man ja durch das Suffix a mit Steigerung des Wurzelvocales 
schon gebildet hatte, und fügte ibnen die Personalzeichen hinzu, die man vor- 
her der Wurzel beigesetzt hatte, gab dem Präsens das Nomen agentis aus der 
einfachen Wurzel und dem Perfectum das Nomen agentis aus der reduplicirten 
Wurzel. Von der Wurzel bhü unterschied man zuerst 

Verbum bubhü, 
Nomen bhau, 

letzteres wurde durch die Demonstrativ- Wurzel a deutlicher geformt zum 

Nomen bhav-a. 
Jetzt bildete man das Präsens 

bhav-a -f* mi d. i. werden-der + ich = ich werde 
und das Perfectum 

ba-bhüv-a -j- mi d. i. werden-besitzen-der -J- ich = ich bin geworden. 
Was nun die zweite Unterscheidung anbetrifft, nämlich die zwischen der dau- 
ernden Handlung und dem eintretenden Ereigniss, so war bei der ersteren, 
wie bemerkt, die handelnde Person das vor dem inneren Sinne stehende, also 
blieb dafür die vom Nomen agentis mit a und Vocalsteigerung gebildete Form. 
Für das eintretende Ereigniss dagegen blieb in ursprünglichster Weise die 
einfache Wurzel 

a-bhü-t d. i. damals-werden-er = ich ward. 
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bödha seine ursprüngliche Bedeutung des Nomen agentis nicht 
ganz aufgegeben, denn es erkläre sich daraus der dem Präsens 
charakteristische Sinn der dauern den Handlung. An diese Auf- 
fassung hat sich jetzt auch Curtius, welcher früher in den Tem- 
pora und Modi S. 39 ff. das a in bödhati als Bindevocal nachzu- 
weisen suchte , angeschlossen : das hinter der Verbal-Wurzel er- 
scheinende a hat ebenso wie na, nu, ja in niX-va-nsv, deix-w-psv 
u. s. w. die Function, das Durative, welches im Präsens und Im- 
perfectum liegt, auszudrücken. Die durative Handlung ist be- 
grifflich so gut wie die iterative eine Modification der intensiven 
Handlung, und die für das Präsens und Imperfectum vor- 
kommenden Arten, die Verbal-Wurzel zu verstärken, 
die Reduplication, die Anfügung von na, nu, ja, — in 
ihnen allen liegt die Grundbedeutung, dass sie die In- 
tensität der Handlung bezeichnen. 

Steinthal vindicirt auch der im Präsens vorkommenden Vocal- 
steigerung stau-ti (er lobt), e-ti (ft-<r* er geht) von der Wurzel stu, 
i u. s. w. dieselbe Function wie dem angefügten a (Curtius scheint 
dies jetzt aufgegeben zu haben): es sei dies eine symbolische 
Beziehungsweise wie in den semitischen Sprachen, es sei ja wahr- 
scheinlich, dass die ersten Schritte der Formbildung im Semitischen 
und Sanskritischen gleich waren , dass auch das Indogermanische 
anfänglich symbolisch verfuhr. Auch die im Präsens vorkommende 
Reduplication sei etwas Symbolisches, und — wie auch Schleicher 
sagt (Beiträge z. vergl. Sprachf. 2 S. 238), trotz der verschiedenen 
Art zu redupliciren — beiden Sprachen gemeinsames. Aber das 



Dem momentanen Eintritt cutspricht der einfache Ausdruck des Ereignisses 
durch die nackte Wurzel. — Soweit Stcinthal. Wir sind darin mit ihm durch- 
aus einverstanden, wenn er sagt, dass das Indogermanische denselben symbo- 
lisirenden Anfang in der Entwickelung der Verbalstämme wie das Semitische 
genommen habe und werden alsbald auf die Frage zurückkommen, ob das 
Indogermanische diesen Weg so früh wie Stejnthal meint verlassen hat. Im 
übrigen machen wir gegen seine Entwickelung zwei Thatsachen geltend : 1) das 
Perfectum roduplicirt seine Wurzel, ohne das Wurzelafrix a hinzuzufügen : das 
letztere; geht aus dem medialen Perfectnm des Griechischen und anderen spä- 
ter anzuführenden Erscheinungen hervor. 2) Der zweite Aorist hat ungleich 
häutiger das Wurzelsuffix a, als dass es die Personalendungen (wie dies nach 
Steinthal's Theorie der Fall sein müsste) uumittelbar an die Wurzel fügt. 

16* 
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Indogermanische habe die. Bahn der Symbolik, welche vom Semi- 
tischen beharrlicher verfolgt ward , bald verlassen und zu jenen 
symbolischen Bildungen des Präsensstammes auch noch die An- 
fügung des Pronominalstammes a u. s. w. hinzutreten lassen. Dür- 
fen wir aber nicht mit viel mehr Recht gerade umgekehrt wie 
Steinthal sagen: das Indogermanische hat bei seiner Verbalstamm- 
Bildung das symbolische Princip nicht bloss anfänglich, sondern 
auch weiterhin angewandt, indem es in Gemeinsamkeit mit dem 
Semitischen auch noch die Laute a, na, ta benutzt, nur mit dem 
Unterschiede, dass es diese erweiternden Elemente dem Auslaute, 
resp. (na, n) dem Inlaute der Wurzel hinzufügt, während dieselben 
im Semitischen nicht im Auslaute, sondern vorwiegend im Anlaute, 
resp. (n und t) im Inlaute der Wurzel als Verstärkung herbeige- 
zogen werden? Das stammbildende a, n, t der Semiten in afrasa, 
(i)nfarasa, (i)kmantara , tafarrasa, (i)ftarasa ist so gut lediglich 
symbolischer Natur wie die Dehnung in färasa, wie die Redupli- 
cation in farrasa (i)cfarra ; warum will Steinthal in der indogerma- 
nischen Bildung der Verbalstämme bloss den ,, ersten Anfang" wie 
diöo-psv für symbolische Bildung erklären, dagegen das wurzel- 
erweiternde Element in bödh-a-ti, niX-va-psv , iw-TO-f*€v *) als 
ursprüngliche Pronominalstämme aufgefasst wissen? Warum? — 
Ja, warum? — Zuerst, weil Bopp gelehrt hat, dass alle Flexions- 
elemente ursprünglich Wörter von selbstständiger Bedeutung ge- 
wesen seien. W r ir haben bei vielen einzelnen Fällen nachgewiesen, 
dass dies eine Irrlehre ist. Sodann, weil man von diesem Stand- 
punkte ausgehend einen Gleichklang zwischen den verbalen Wurzel- 
Affixen a, na, ta, ja und den Pronominalstämmen a, na, ta, ja fand. 
In seiner „Chronologie" sagt Curtius zwar S. 19 gegen Benfey, 
der blosse Gleichklang bei verschiedener Function dürfe nicht für 
einen Beweis ursprünglicher Identität gelten, aber S. 226 sagt er 
mit Bezug auf die in Rede stehenden verbalen Stammsuffixe: „da 
nun alle gleichlautenden Formen zunächst das Präjudiz für sich 
haben, ursprünglich gleich zu sein, so wird man zu fragen haben, 
ob nicht ursprüngliche Identität statt findet". Die ursprüngliche 

*) Bopp, vgl. Ur. 2 §. 4U8: „Ist das ro in xvntoutv keiue Entartung aus 
vo{\) wie ßgoxös aus (i(fox6i(\), so führt es zu dem Pronominalstamme ro ta." 



Digitized by Google 



Verbalfiexion. 



245 



Identität soll folgende sein: Die durch a, na, nu, ta, ja*) erwei- 
terte Wurzel bezeichnet das Nomen agentis, und dieses mit den 
Personalendungen verbunden bezeichnet, dass eine Person eine 
Thätigkeit dauernd ausübt. Das letztere kann man gelten lassen, 
das erstere nicht, denn wenn auch das Nominalaffix a zur Be- 
zeichnung eines Nomen agentis verwandt wird, so ist dies doch 
weder bei na, noch bei nu, noch bei ta, noch auch bei ja**) der 
Fall, es fehlt jegliche Veranlassung, den Verbalstamm ntlva, daxvo, 
Xctpfiavo, öetxvv, ivnzoy xqa^o (d. i. xgctyio) als ein ursprüngliches 
Nomen agentis zu erklären, auch wenn man es noch so sehr „der 
Mühe werth hält zu fragen, ob nicht ursprüngliche Identität an- 
zunehmen sei" (Curtius a. a. 0. S. 226). Also fehlt auch jede Be- 
rechtigung, in jenen Verbalstämmen das vo, avo, vv, xv, *o als 
einen ursprünglichen Pronominalstamm aufzufassen. Und dass es 
schwierig genug ist, das zur Bezeichnung des Nomen agentis an 
die Wurzel gefügte a (o «) von Seiten der Bedeutung aus mit dem 
Pronominalstamme a zu vermitteln, haben wir S. 239 gezeigt. 

So bleibt denn in der That nichts anderes übrig, als den Weg, 
welchen Steinthal für die verbale Stammbilduug des Indogermani- 
schen eröffnet, den Weg der symbolischen Lautverwendung, weiter 
fortzuschreiten und auch jene verbalen Wurzelsuffixe a, na, nu, 
ana, ta, ja gerade so wie die entsprechenden Laute, welche das 
Semitische bei der Bildung der Verbalstämme verwendet, nicht aus 
ursprünglich selbstständigen Wörtern, sondern als symbolische Wur- 
zelerweiterungen zu erklären. 

Und die Bedeutung dieser Wurzelerweiterungen, dieser wurzel- 
verstärkenden Elemente V Die ursprünglichste ist sicherlich keine 
andere, als dass sie eine begriffliche Verstärkung der durch die 
Wurzel bezeichneten Thätigkeit ausdrücken sollen, also dasjenige, 
was wir Intensiv-Begriff nennen. Dass sich das Intensiv auf meh- 
rere Weisen specialisiren kann : die grössere Kraftanstrengung, mit 

*) Das verbalstammbildendc ja wird wenigstens von Schleicher, wenn auch 
nicht von Curtius, gleich a, na, nu für eiuen Pronominalstamm erklärt. 

**) Aus vereinzelten Bildungen wie dem zendischen kair-ja (wirkend) wird 
man auf die Grundbedeutung von ja keinen Schluss macheu wollen. Immerhin 
aber würde dies von Curtius mit Bopp auf die Verbalwurzel i (gehen) zurück- 
geführte verbale Stammsuftix ja noch am ersten darauf Ansprüche machen 
können, wie a für das Nomen agentis ein Ausdruck zu sein. 
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der die Thätigkeit hervorgebracht wird, — die grössere Wirkung 
(vgl. S. 227 „viele tödten") — die Wiederholung (Frequentativum) 

das Durative, das ist selbstverständlich. 

Es ist hier im Indogermanischen nicht anders als im Semiti- 
schen, wo die durch Reduplication des zweiten Consonanten sich 
ergebende Form folgendes bedeuten kann: darraba 1. schlug stark 
(rein intensiv), 2. schlug mehrere oder viele (numerisch 
extensiv), 3. schlug längere Zeit hindurch (temporell exten- 
siv oder durativ), 4. schlug oft, wiederholt (iterativ oder 
frequentativ. Wenn nun dieselbe reduplicirende Stammform 
auch noch das Factitivum (Causa tivum) bezeichnet (kataba 
schrieb, kattaba lehrte schreiben) nebst dem hiermit nahe ver- 
wandten Aestimativum (cadaqa war wahrhaftig, caddaqa hielt für 
wahrhaftig), so zeigt dies, dass sich aus dem ursprünglichen Intcu- 
sivbegriffe auch der Factitiv- oder Casus - Begriff entwickelt hat. 
Curtius leitet aus dem Durativ- den Conativ- Begriff ab (zur 
Chronol. S. 230); wir sind damit principiell völlig einverstanden 
und verweisen auf die bald conative, bald factitive Bedeutung der 
semitischen Stammform kätala, deren zunächstliegende und ur- 
sprüngliche Bedeutung sicherlich die intensive war (oben S. 227 — 
229). Mit dem Conativum hängt aber wiederum das Desidera- 
tivuin aufs engste zusammen: das „strebte zu thun" ist immer 
auch ein „wünschte zu thun", so dass auch der Desiderativbegriff 
eine weitere Entwickelung des Intensivbegriffes ist, und dasjenige, 
was Schleicher von der Entstehung des indischen Desiderativums 
kshi-khip-sa-ti sagt (vgl. oben 234): „in der Ursprache diente viel- 
leicht die Reduplication ohne besonderes Suffix (sa) dem Ausdrucke 
desiderativer Beziehung", dergestalt, dass ursprünglich das üeside- 
rutivum durch die nämliche Art der Wurzelerweiterung wie das 
Intensivum ausgedrückt wäre, scheint auch uns im höchsten Grade 
wahrscheinlich. So bleibt denn von besonderen Modificationen des 
Thätigkeitsbegriffes, welche im Indogermanischen durch Erweiterun- 
gen der Wurzel ausgedrückt werden, noch der Inchoativ- und 
der Passivbegriff übrig. Wir werden später hierauf einzugehen 
haben. 

Wenn Curtius von den Wurzelerwoiterungen a, na, nu an- 
nimmt, dass sie zunächst den Durativbegriff, der im Präsens und 
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Imperfectum gegenüber dem Aorist und Perfectum liegt, ausdrücken 
sollen, so lässt sich dies von na und nu anscheinend mit grösse- 
rem Rechte als von a behaupten. Denn das im Präsens und Im- 
perfect gewöhnliche Wurzelaffix a kommt häufig genug auch im 
zweiten Aoriste vor, vgl. d. i. trssx* und andere auf analoge 
Weise gebildete Aoriste. Die Ansicht , dass jenes a kein funetio- 
neller Laut, sondern ein Hülfs- oder Bindevocal sei, findet noch 
immer seine Anhänger. So sagt Benfey „über einige Pluralbil- 
dungen des indogermanischen Verbum" S. 18: „es ist kaum zu 
bezweifeln, dass a nur euphonisch entstanden ist, hervorgerufen 
durch die Menge consonantisch auslautender Verbalthemen , und 
erst später, in Folge seiner vorherrschenden Erscheinung im Prä- 
sensthema, auch bei den vocalisch auslautenden sich eindrängte." 
Schleicher, Curtius*) u. v. A. haben jetzt ihre frühere Auffassung 

*) Curtius glaubt in der angeführten Abhandlung mehrmals hervorheben 
zu müssen, dass das früher als Binde- oder Htilfsvocal gefasste a in bödh-a-ti 
tud-a-ti durchaus den stammhaften Endvocalcn, die wir sonst vor den Perso- 
nalzeichen erblicken, coordinirt steht. Er sagt S. 225 : „Es wird wie diese in 
1 sing. Präsent, gedehnt: 

<pä-ßi tishthä-mi bödh-ämi, apnö-mi bümv-fu." 

Dann S. 228 : „Die als Verbalthemata verwendeten Nominalstamme tuda, arnu 
u. s. w. mussten sich wenigstens Einer lautlichen Verwandlung unterziehen, 
nämlich jenem Wechsel zwischen gedehntem Stammauslaut in einigen und kur- 
zem Stammauslaut in anderen Formen; wie dä-mi da-tha[s], dadä-mi dada- 
tha[s], so hiess es tudämi tuda-thas, arnau-mi arnu-mas." Doch mit der That- 
sache, dass der früher sogenannte Bindevocal in 1 sing, des Präsens gedehnt 
wird, ist die Analogie, auf welche Curtius hinweist, fast zu Ende. Die un- 
mittelbar mit den Personalendungen sich verbindenden Wurzeln und die Wur- 
zelsuftixe na uod nu verstärken ihren Vocal in allen 3 Singularpersonen des 
Präs. activi, das a von bödha aber nur in der ersten, nicht in der zweiten und 
dritten Person; jene bleiben in den drei Plural- und Dualpersonen des Präs. 
activi unverstärkt, dieses verstärkt sich wenigstens im Sanskrit in der ersten 
Plural- und Dualperson; — jene verstärken sich im Imperfectum activi genau 
wie im Präsens, dieses bleibt hier in 1 sing, unverstärkt, verstärkt sich dage- 
gen in 1 plur. und 1 dual.; — jene bleiben in sämmtlichen Medialendungen 
des Indicativs unverstärkt, das a von bödha dagegen wird im Medium auf die- 
selbe Weise wie im Activum behandelt, mit einziger Ausnahme des griechi- 
schen co und ofiat. Es hat durchaus den Anschein, dass in der Behandlung 
der beiderseitigen Lautelcmonte gar kerne Analogie besteht, dass das a von 
bödha einem ganz anderen Gesetze folgt als der Vocal der unmittelbar mit 
den Peraonalendungen verbundenen Wurzel, als der Vocal der Wurzelsuffixe 
na und nü. 
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des a als eines Bindevocalcs aufgegeben, und auch ich bin geneigt, 
die alte Auffassung aufzugeben , an der mich früher die gänzlich 



tudä-mi 
Xeyat 

Utü-iil 

pä-mi 

betxvvfit 



tuda-si 
Xiytz-oi 

tarä-s 

pä-si 

üeixvv-s 



tuda-ti tudä-ma tuda-tha tuda-nti 

Xiye-tL Xüyo-pes Xiye-re Xiyo-vu 

lorä-TL tata-ues laxa-re tara-vti 

pä-ti pä-mas pä-tha pä-nti 

beixvv-Tt dtixvvpeg f>eixvv-te öüxvv-vti. 



Man sollte vor Allem annehmen, dass auslautendes a vor dem darantretenden 
Personalzeichen immer auf gleiche Weise behandelt wird, einerlei ob es den 
Wurzelauslaut bildet oder ob es als Auslaut eines an die Wurzel angefügten 
Affixes erscheint. Aber welch grosser Gegensatz findet hier statt! Im Grie- 
chischen ist es das Suffix von niXva-xai u. s. w. , welches in derselben Weise 
wie auslautendes a der Wurzel behandelt wird, denn hier ist im activen Sing, 
des Indicat. Präsentis und Impcrfecti der Vocal zu langem a resp. ij geworden, 
während er sonst kurzes a geblieben ist, in allen übrigen Fällen hat ursprüng- 
liches kurzes a im Auslaute eines Wurzclaffixes niemals den a-Laut behalten, 
sondern ist stets entweder zu o, a> oder e abgelautet worden, und ferner ist 
das Verhältniss des kurzen o und c zum langen od ein durchaus anderes, als 
dort das Verhältniss von a zu ä ij. Wie mag es nun gekommen sein, dass 
das zwischen Wurzel und Pcrsonalendung tretende Element in ödx-vo-uev 
ganz anderer Qualität ist als axib-va-fitv'i Oder zeigt eben diese lautliche 
Verschiedenheit darauf hin * dass auch die functionelle Bedeutung beider Ele- 
mente nicht ganz die nämliche ist? 

Woher der Vocalwechsel in stau-mi, stau-shi, stauti, stu-mas, stu-tha, 
stuv-anti, darüber sind die Erklärer noch nicht einverstanden. Bopp brachte 
den Wechsel des Wurzelvocals in Zusammenhang mit dem grösseren oder ge- 
ringeren Gewichte der angefügten Personalendungen, spätere Forscher suchen 
denselben mit der Accentuation in Zusammenhang zu bringen. Bei den Ver- 
ben wie bödhati findet nun allerdings innerhalb ein und desselben Tempus 
kein Vocalwechsel statt, entweder ruht der Accent (abgesehen von dem Aug- 
mente) durchgängig auf der Wurzel : bödhämi, bödhasi, bödhati, bödhämas, oder 
durchgängig auf dem an die Wurzel tretenden Vocale a: tudämi, tudäsi, tudäti, 
tudämas, tudätha. Da würde es heissen: im Sanskrit gibt es Präsentia mit 
wechselnder und solche mit constantcr Accentuationsstelle , die ersteren ver- 
stärken den Vocal der Wurzel- oder Affixsilbe, wenn der Accent auf ihr ruht, 
sie verstärken ihn nicht, wenn der Accent auf der Personalendung seine Stelle 
hat ; die letzteren haben den Accent theils constant auf der Wurzelsilbe (bödh- 
ati), theils constant auf dem a des Wurzelaffixcs (tudäti, todäjati), in beiden 
Fällen aber verlängern sie das a vor den Endungen der ersten Person mi, 
mas, vas u. s. w. Die Erscheinungen in Beziehung auf Verstärkung oder Nicht- 
verstärkung des Vocales sind im Griechischen mit wenigen Ausnahmen die- 
selben wie im Sanskrit; sind sie im Sanskrit durch den Accent hervorgerufen, 
so muss dasselbe auch im Griechischen der Fall sein, demnach muss die Ac- 
centuation des griechischen Verbums in einer uns nicht mehr vorliegenden 
Periode etwa folgende gewesen sein: 
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verschiedene Behandlung, welche zwischen diesem a und den übri- 
gen Wurzel- und Staminausgängen in Beziehung auf Verbalsteige- 



htbmuL bibäi biöwat diftopiv bibori 

deixvvfii beixvvg beixvvai buxvvfiiv buxvxni 

jiiXvijfn nifanj; ntXvijai mXvafiiv niXvare 

(pevyto (pevyeii (pevyet «pevyo^v (pevytit 

ri<5 xieli net -tiouev Tiere. 

(Präsentia wie (pevyto, dem bödhämi entsprechend , betonen den Wurzolvoeal, 
Präsentia, welche unverstärktes t oder v haben, resp. eine Schwächung des 
Wurzclvocales a haben eintreten lassen, betonen wie indisches tudäti den auf 
die Wurzel folgenden Vocal.) Wir können immerhin annehmen , dass diese 
Accentuation in früherer Zeit im Griechischen die wirklich vorkommende ge- 
wesen sei. Aber dann bleibt noch die weitere Krage zu beantworten: Wie 
kommt es, dass das a in tud-a, bodh-a, nah-ja bezüglich der Accentuation an- 
ders behandelt ist als das a in krl-na, als das a in mX-va u. s. w., wie kommt 
es, dass tud-a vor allen Endungen sein a betont, krl-na aber nur vor den Sin- 
gularendungen des activen Indicativs? Auf diese Frage kann schwerlich eine 
Antwort gegeben werden, aber ist es nicht bei der Accentnation der Nominal- 
formen ebenso, dass hier manche Eigentümlichkeiten bisher noch keine voll- 
genügende Erklärung gefunden haben? So dürfen wir die den Personalen- 
dungen uev t« u. s. w. vorausgehenden Verbalstämme mit analogen Nominal- 
stäminen in Bezug auf den Accent vergleichen. 

Die Personalzeichen treten wie die Casuszeichen entweder an die Wurzel, 
oder an einen aus der Wurzel durch ein Affix erweiterten Stamm. Wir wollen 
die Casus- und Personalzeichen nebst der sich daran scbliessenden Numerus- 
bezeiehnung unter dem gemeinsamen Namen „Flexionszeichen" zusammenfassen, 
haben aber bei der Vcrbalflexion immer nur das Präsens Indicativi im Auge. 

J. Die Flexion tritt unmittelbar an die Wurzel. Hier findet im 
Sanskrit innerhalb ein und desselben Wortes, sei es Nomen, sei es Verbum (Prä- 
sens), regelmässig ein Wechsel des Accentes statt, indem bestimmte Endungen 
den Accent auf sich zieheu. So im Nomen : rä-s (res), Loc. plur. rä-sü ; dhl-s 
(Verstand) dhl-shü; väk (vök) väk-shü; im Verbum pä-mi (beschütze) pä-mus: 
v-mi (gehe i-mäs; üd-mi (esse) ad-mäs. Das Griechische hat nur beim Nomeu, 
nicht beim Verbum den Accentwechsel bewahrt ; beide Sprachen stimmen darin 
übereiu, dass sie den Wurzolvocal der Regel nach nur beim Verbum, aber nur 
sehr ausnahmsweise beim Nomen verändern. — Ist die Wurzel reduplicirt, so 
wird im Wechsel des Accentes statt der Wurzelsilbe häufig die fieduplications- 
silbc accentuirt : neneg-mi (reinige) nenig-mäs. 

II. Die Flexion tritt an ein Wurzel äff ix. Beim Nomen gehen die 
Wurzelaffixe am häufigsten auf a und ä, aber auch auf i I u ü r s n u. a. aus. 
Beim Verbum gehen die Wurzelsuffixe fast durchgängig auf a aus, nur selten 
kommt ein auf u ausgehendes Affix (nu) vor. Betont ist beim Nomen entwe- 
der die Wurzelsilbe : bhäv-a-s (Existenz, von der Wurzel bhfl sein), oder das 
Affix: plav-ä-s (Schiff, Wurzel plu). Ebenso auch beim Verbum: bödh-a-ti. 
tud-ä-ti, töd-aja-ti, aber die allgemeine Hegel ist, dass kein Accentwechsel bei 
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rung besteht, festhielt. Ich habe in der Anmerkung alles, was 
sich für Analogie der in Rede stehenden Bildungen geltend machen 
lässt, hervorgezogen, doch wenn ich eine Parallele zwischen No- 
minal- und Verbalstämmen gezogen und durchgeführt habe, so will 
ich selbstverständlich damit nicht die Ansicht ausgesprochen ha- 
ben , dass z. B. der Verbalstamm bö-dha in bödha-ti dem Nomi- 
nalstamine bödha den Ursprung verdanke. 

Wir verlassen jetzt die verbale Stammbildung so lange, bis 
wir die Bildungsmittel des Perfectums, Futurums und Aoristes 
durchmustert haben. Vielleicht wird sich herausstellen, dass wie 
beim reduplicirenden Perfectum, so auch beim Futur und Aorist 
die diesen Tempora cigenthümlichen Bildungsmittel in dieselbe Ka- 
tegorie wie die bisher behandelten Wurzelerweiterungen gehören. 



der Flexion eintritt — normal zieht die Flexion den Accent nur dann auf 
sich, wenn Contraction eines Flexionsvocalcs mit betontem Schlussvocalc dos 
Aftixes eingetreten ist. Doch giebt es Ausnahmen. Zu ihnen gehört beim 
Nomen das Suffix änt : tud-än[t] schlagend, Gen. plur. tud-at-äm, auch wohl 
das Suffix tar in pi-tar (nazrjQ), doch giebt es auch einige Fälle, aus denen 
sich schliessen lässt, dass früher auch bei vocalisch auslautenden Wurzelaffixen 
ebenso wie bei den affixlosen Stämmen (unter I.) gewisse Flexionssilben den 
Accent auf sich zogen. So kann bei Nomina oxytona auf a i u die Gcnitiv- 
ondung näm nach Willkür accentuirt werden: grib-a-s (Haus), Gen.pl. griih-ä- 
näm oder grih-ä-näm, und in der Vedensprache kann in gleicher Weise die 
Instrumentalendung jä den Ton empfangen : nakta-m (Nacht) naktajä. Beim 
Verb um beschränken sich die Ausnahmen auf die mit dem Suffixe na, im, u 
gebildeten Stämme, welche ganz analog wie die affixlosen Wurzeln accentuirt 
und ebenso wie diese in Beziehung auf Vocalverstärkung behandelt werden. 

Noch grösser wird die Uebcreinstimmung zwischen Nominal- und Verbal- 
st äinmen in Beziehung auf den Accent , wenn wir auch die Accentuation von 
nadi (Fluss), Nom. plur. nadi-as, Gen. dual. nadj-ös; vadhü (Frau), vadhv-as, 
vadhv-ös; kavi-s (Dichter) kavj-ös; dhenü (Kuh) dhenv-ös in dieselbe Kategorie 
mit tudan, tudänt-as, tudat-ös setzen. Wir werden kaum umhin können, dies 
zu thun. Dann ist das AcccntuationsgeseU für die vocalisch auslautenden No- 
minalstämme des (gewöhnlichen) Sanskrit: Die Stämme auf a haben unverän- 
derlichen Accent, die Stämme auf i und u, wenn sie oxytonirt sind, einen ver- 
änderlichen. Verbalstämme mit einem Affixe auf i giebt es nicht, sondern nur 
mit dem Suffixe a oder u; wie die entsprechenden Nominalstämme sind die 
Verbalstämme auf u variabel, die auf a constant, nur dass diejenigen, welche 
das Suffix na haben, gleich denen auf nu variabel siud. 
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Das sigmatische Futurum und der sigmatische Aorist sind 
durch das gemeinsame charakteristische BilduDgselement s aufs in- 
nigste mit einander vereint, und auch die semasiologische Erklärung 
beider Tempora wird eine gemeinsame sein müssen. Im Sanskrit 
tritt in jedem der beiden Tempora das s theils unmittelbar, theils 
mit vorgesetztem i, welches bis jetzt noch ein jeder als Hülfs- oder 
Bindevocal aufgefasst hat, an den Stamm. Das s des Futurums 
verbindet sich stets mit dem Lautelemente ja, und erst an dieses 
werden die präsentischen Endungen angefügt. Das s des Aoristes 
wird verschieden behandelt. Theils werden die Präteritumsendun- 
gen unmittelbar an das s gefügt, theils verbindet sich das s mit 
dem Vocale a, und erst an diesen treten die Endungen an. Es 
kommt noch hinzu, dass das unmittelbar mit der Endung verbun- 
dene s in einer allerdings beschränkten Anzahl von Wurzeln (Wur- 
zeln auf ä) eine Keduplication erfahren hat, dergestalt, dass statt 
des einfachen s ein sis erscheint. So wird man nun die Bildungs- 
weisen des sigmatischen Futurums und Aoristes durch folgende 
Formeln ausdrücken können (2 plur.) : 

Futur. 
— sia-tha — i-siatha 

Aorist 
— sa-ta [— i-sa-ta] 

— s-ta — i-s-ta 

— sis-ta [— i-sis-ta] 

Die in Klammern eingeschlossenen Formen kommen auch im 
Sanskrit nicht vor. Das Griechische scheint für beide Tempora 
je nur eine der vorstehenden Bild ungs weisen zu besitzen, für das 
Futur sia-tha, für den Aorist sa-ta. 

Im Sanskrit ist diejenige Bildungsweise des Aoristes, welche 
die Personalendungen unmittelbar an s anfügt, die gewöhnliche, 
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diejenige, welche zwischen beiden Elementen ein a darbietet, die 
bei weitem häufigere. Die letztere scheint im Griechischen die 
allein übliche zu sein, denn es scheinen sich zu entsprechen: 

adik-sham -shas -shat -shäma -shata -shan 
töstx-Oa -dag -<7« -actfitv -darf -tiav. 

Ich habe schon früher ausgeführt, dass den vorliegenden Sanskrit- 
formen vielmehr diejenigen griechischen Aoristi I entsprechen, wel- 
che hinter dem s den Vocal « und o haben: 

lx-öov -aeg -ff* -aoptv -oeie -aov, 

dass dagegen die Aoriste wie töei'ga denjenigen indischen Aoristen 
analog stehen, welche die Personalendungen da, wo nicht ein Hülfs- 
vocal durchaus nothwendig ist, an das s anfügen: 

ataut-sam -sis -Sit -sma -[s]ta -sus 
sdstx-aa -(fag -ff« -aapev -öctie -tiuv, 

dergestalt, dass das hinter dem a erscheinende « (*) ebenso wenig 
etwas ursprüngliches wäre, wie das a im Perfectum oldapev, ot- 
dait u. s. w. Den Beweis hierfür ergiebt der Conjunctiv der frü- 
heren Gräcität. Bei Homer nämlich kommt von diesen Aoristen 
auf da zwar häufig genug der langvocalige Conjunctiv 

däx-du> -dyg -dy -dcofitv -atjit -dwdt 
dsix-acopat -aytu -dqiat -du>psi>a -dijdüt -otavteu 

vor, aber von jedem Aoriste dieser Bildung ist bei Homer für 1. 2 
plur. und für die meisten Medialpersonen auch ein kurzvocaliger 
Conjunctiv im Gebrauche: 

— — dOflBV -dtze — 

-üofiat -(76a* -osvat -dope&a — — 

Man nahm früher an , dass hier eine des Metrums wegen vorge- 
nommene Verkürzung der gewöhnlichen Conjunctivformen vorliege. 
Meine Auseinandersetzung in der griechischen Metrik wird gezeigt 
haben, dass es mit dieser Annahme nichts ist, dass vielmehr die 
später verschollenen kurzen Conjunctive Homers zu dem ältesten 
Sprachgute gehören und unmittelbar identisch mit den kurzen 
Conjunctiven der Veden-Spraehc sind: 

— -sas(i) -sat(i) — -satha -san(ti) 

— -sasc -satc — -sadhve -sante. 
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Es geht hieraus hervor, dass abgesehen von dem vor das s 
tretenden i und dem reduplicirten s des Aoristes die Bildung des 
sigmatischen Futurums und Aoristes im Griechischen ursprünglich 
keine andere als im Sanskrit war: im Futurum vereinigen sich die 
Personalendungen mit dem s nach Einfügung der Laukombination 
ja,, im Aoriste selten nach Einfügung des Vocales a, gewöhnlich 
ohne denselben. 

Seit Bopp ist nun die allgemeine Annahme, dass das s beider 
Tempora mit dem s der Wurzel as (esse) identisch ist, dass beide 
Tempora nichts anderes als Compositionen mit dem Futurum und 
mit dem Imperfectum von esse seien. Indem die Verbalwurzcl oder 
der Verbalstamm mit dem Futur „ich werde sein" verbunden 
wurde : 

asjämi asjasi asjati u. s. w. 

entstand daraus entweder 

bhöt-sjämi bhöt-sjasi bhöt-sjati u. s. w. 
oder bödh-ishjämi bödh-ishjasi büdh-ishjati u. s. w. 

Der Wurzelvocal des Hülfsverbums fehlt in beiden Fällen , das 
erste Mal hat asjämi u. s. w. sein a verloren , das zweite Mal hat 
sich statt dessen ein i eingedrängt, entweder, wie man gewöhnlich 
sagt, ein Hülfs- oder Bindevocal, oder, wie vielleicht mancher vor- 
zieht, ein Uebergang des älteren a in i. 

In gleicher Weise wurden auch verschiedene Formationen des 
lmperfectums von as zum Ausdruck des Aoristes an den Verbal- 
stamm angefügt. Zunächst das Imperfectum in der Art, wie es 
sich im Sanskrit erhalten hat: 

äsam • äsis äsit äsma u. 8. w., 

daraus entstand: 

ataut-sam ataut-sis ataut-sit ataut-sma u. s. w. 
oder abödh-isham u. s. w. 

Sodann eine Imperfcctform 

äsam äsas äsat äsäma äsata äsau. 

* 

Daraus sei adik-sham adik-shas adik-shat u. s. w. entstanden. 

Ausserdem nütsste es noch ein reduplicirtes Imperfectum von 
as gegeben haben: 
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äsisbam u. s. w., plur. äsishma, äsishta, äsishus, 
woraus sich die Aoristform mit reduplicirtem s ergeben hat: 
ajä-sisham u. s. w. *). 

Nun lässt sich von allen hier angenommenen Tempusformeu 
der Wurzel as zwar nur die eine Imperfectbildung äsam, asis, äsit 
u. s. w. nachweisen, aber kein lmperfectum äsam, äsas, äsat, Iceiii 
reduplicirtes lmperfectum äsisham u. s. w. , ja nicht einmal das 
Futurum asjämi, aber dies kann kein Einwand gegen die in Rede 
stehende Erklärung sein; die Existenz eines indischen asjämi wird 
durch griechisches toopcu, durch lateinisches ero, die Existenz von 
äsani, äsas, äsas durch tov, tag, f(t durchaus wahrscheinlich, nur 
für ein äsisham als ein im selbstständigen Gebrauche vorkommen- 
des lmperfectum von as lässt sich keine Thatsache der Sprach- 
vergleichung geltend machen. 

Doch eine andere Schwierigkeit. Man erklärt das Futur bhöt- 
sjämi aus der Composition mit dem (nicht im Sanskrit, wohl aber 
in den verwandten Sprachen nachzuweisenden) Futur von as, aber 
wie ist dieses Futur von as selber entstanden? Schleicher meint: 
das Futurum asjämi ist seiner Bildung nach ein Präsens , gebildet 
wie das Präsens svidjämi, d. h. an die Wurzel ist das Suffix ja 
getreten, ohne dass dieses Suffix ja an sich eine Beziehung zum 
Futurbegriffe habe; der begriffliche Uebergang des Präsens asjämi 
in das Futurum ist genau der nämliche, wie bei cipt i cü werde 
gehen, tdoficu ich werde essen. 

Bopp dagegen meint, das Futurum der Wurzel as sei eine 
dem Optativ derselben Wurzel verwandte Bildung; er vergleicht: 

Fut. sjämi sjasi sjati sjämas sjatha sjanti 
Opt. sjäm sjäs sjät sjäma sjäta sjus, 

*) Bopp hat nach einander drei verschiedene Auffassungen -dieser Formen 
ausgesprochen: 1) si ist Rcduplicationssilbe und sam die llauptsilbc. 2) Au 
den mit sa componirten Aoriststamm schloss sich dieselbe Wurzel mit den 
l'ersonalenduugen noch einmal an. wahrscheinlich zu einer Zeit, wo das llülfs- 
verbum nicht mehr als solches anerkannt wurde. 3) Der erste Zischlaut von 
ajäsisham gehört zwar dem Verbum substautivum an, ist aber mit der Haupt- 
wurzel gleichsam verwachsen und bildet damit ein Ganzes . so dass z. 13. ja.s, 
als einfache Wurzel geltend, den Aorist ajäs-isham nach Analogie von ubödh- 
ibham erzeugte. 
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der Ilauptunterschied zwischen beiden Bildungen sei der, dass der 
Optativ „ein durchgreifendes langes ä hat, das Futurum aber ein 
kurzes ä, welches nach dem Princip der ersten Haupteon jugation 
• sein a in den ersten Personen verlängert". Vergl. Gramm. 2, §. 665*). 

*) Ebendas. §. 670: ,,Was den Ursprung des Exponenten der Zukunft ja 
anlangt . woran sich zugleich der des optativischen jä anreiht , so beharre ich 
hei der schon früher ausgesprochenen Ansicht, dass diese Silben von der Wur- 
zel I (wünschen) abstammen. Es hätte demnach der auf den indischen Optativ 
sich stützende griechische Optativ der Bedeutung nach von demselben Verb um 
seinen Namen , dem er seinen formellen Ursprung verdankt. Fügt man der 
genannten Wurzel I den Bindevocal der ersten Conjugationsklasse bei, so wird 
daraus ja, nach demselben phonetischen Grundsatze, wonach die Wurzel i 
schon in der dritten Plural - Person janti bildet. Von diesem janti kann also 
der Ausgang von dä-s-janti „sie werden geben" nicht unterschieden sein. Auch 
lässt sich nicht leugnen, dass die Wurzel i gehen, woran sich Müllner (Ur- 
sprung der sprachlichen Formen 46. 47) zur Erklärung des Futurs gewen- 
det hat, in formeller Beziehung ebenso passend sei als 5, allein die Bedeutung 
„wünschen, wollen" ist gewiss mehr dazu geeignet, das Futur und den Optativ 
auszudrücken, als die des Gehens. Auch bestätigt dies die Sprachpraxis, da 
verschiedene Idiome ganz unabhängig von einander, bloss durch inneren Antrieb 
zu dem Entschlüsse gekommen sind, die Zukunft durch wollen zu umschreiben. 
Gewiss ist, dass das Neugriechische und Althochdeutsche, ja selbst die ver- 
schiedenen germanischen Dialecte unter sich in dieser Beziehung nicht von 
einander geborgt oder einander nachgeahmt haben. 

Benfey, Curtius u. A. halten sich für Futur und Optativ an die Wurzel i 
(gehen) — „as-jä-mi hiess nach unserer Analyse „ich gehe sein"; dies asjämi, 
welches in der Endung des Futurums dä-sjämi erhalten ist, halte ich nun für 
identisch mit dem im getrennten Gebrauche erhaltenen Optativ [a]sjim; es 
haben sich nur die primären Endungen in die seeuudären verwandelt" (Cur- 
tius Chronologie S. 240). „Freilich besteht nun immer noch ein doppelter Un- 
terschied zwischen zusammengesetzten Indicativcn des Präsens, wie svid-jämi, 
svid-jasi, svid-jati, und Optativen, wie bhü-jäm, bhü-jäs, bhü-jät. Der Optativ 
hat auch ausserhalb der eisten Personen mit Ausnahme von 3 plur. langes ä, 
der Indicativ kurzes. Allein dieser Unterschied reicht schwerlich aus, eine 
Trennung dieser Form zu begründen, zumal da bei den Piäsensstämmen auf a 
in 1 sing, im Skr. statt des langen ein kurzes a erscheint : tude-jam und in 
anderen Formen das a sogar völlig verschwindet". Dies letztere ist der Fall 
im gesammten Optativ der ersten Conjugationsklasse, eben daselbst auch im 
Skr. mit Ausnahme von 1 sing. : paQoiiu, tpigon bhares, ^epoi bharet u. s. w. 
Auch diese Formen gehen zurück auf ursprüngliches bhara-jämi, hhara-jasi, 
bhara-jati, d. h. an den Stamm bhara ist angetreten das Präsens von jä gehen: 
„ich gehe tragen" u. s. w., mit Uebei'gang in die Optativbedeutung. Den Laut- 
elementen nach fällt also bei den Verben der ersten Conjugationsklasse der 
Optativ Präs entis in semer ursprünglichen Form mit dem Indicativ Präsentis des 
Causativum bhara-jämi „ich mache tragen" oder „lasse tragen" zusammen ; ein 
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Nach dieser Auffassung ist das Futur in seiner Bildung mit 
dem Optativ principiell identisch, der formelle Unterschied zwi- 
schen beiden ist ein sehr geringer (hauptsächlich in der Quantität 
des auf i folgenden a bestehend). Aber es giebt nur eine einzige 
Wurzel, bei welcher diese Unterscheidung eines Futurums vom Op- 
tativ stattgefunden hat. Alle übrigen Wurzeln und Stämme kön- 
nen aus sich einen Optativ bilden, wenn sie aber ein Futurum 
bilden wollen, so müssen sie sich mit dem von as gebildeten Fu- 
turum componiren, denn as ist die einzige Wurzel, von welcher 
ein selbstständig formirtes Futurum vorkommt. 

So war nach der üblichen Auffassung die Herbeiziehung von 
as für die Futurbildung gewissermassen eine Noth wendigkeit. Aber 
weshalb die Composition mit dem Präteritum von as im sogenann- 
ten Aoriste? Hierüber sagt Curtius (Chronol. S. 238): „Wie die 
durativen Formen durch die Zusammensetzung mit der Wurzel ja 
u. s. w., so wurden die aus der Wurzel selbst hervorgehenden, dem 
Ausdrucke des Momentanen dienenden, wie allgemein anerkannt 
ist, durch die Wurzel as ergänzt. Auf den ersten Blick ist es be- 
fremdlich, eine Wurzel von dieser wie es scheint durativen Bedeu- 
tung solche Functionen übernehmen zu sehen, denn Sein ist ja, so 
scheint es, recht eigentlich ein Bleiben, ein Beharren bei etwas. 
Wir möchten danach die Wurzel as eher in Präsensformen erwar- 
ten als in Aoristformen. Dennoch aber giebt es eine Auffassung 
des Seins, die etwas Aoristisches hat, diejenige, nach welcher das 
Sein dem Werden, das erreichte Resultat den verschiedenen zu 
seiner Erreichung erforderlichen Momenten entgegengestellt wird. 
Und diese Auffassung wird sich in Bezug auf die Vergangenheit 
am leichtesten einstellen. Da der Unterschied zwischen der aori- 
stischen und durativen Handlung der Sprache schon in der vorigen 
Periode aufgegangen war, so schoben sich diese mit as componir- 
ten Formen in das System des Verbums ganz natürlich als Paral- 
lele der einfachen Aoristform (Aor. II) ein." 

Unterschied würde sich durch die Accentverschietlenheit herausgebildet haben : 
bhara-jämi ich mache tragen, bhara-jämi ich gehe tragen, d. h. ich mochte 
tragen (Optativ); ausserdem würde in bhara-jämi für die meisten Personell 
eine Synkope des auf j folgenden a und hiermit zugleich Contraction des aj 
in e stattgefunden haben. 
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Diese Stelle ist meines Wissens die erste und bisher einzige, 
welche die Entstehung des somatischen Aoristes aus der Wurzel as 
mit dem Begrifi'e des Aoristes zu vermitteln den Versuch macht. 
Curtius fasst denselben als den Ausdruck des Momentanen in 
der Vergangenheit im Gegensatze zum Imperfectum als dem 
Ausdrucke des Dauernden in der Vergangenheit. Das Im- 
perfectum hat diese Bedeutung nicht bloss im Griechischen , son- 
dern auch im Lateinischen. Nun hat die lateinische Sprache 
die Dauer in der Vergangenheit (Imperfectum) auf die nämliche 
Weise ausgedrückt, wie bei den Griechen das Momentane in der 
Vergangenheit (Aorist) nach Curtius' Ansicht ausgedrückt wird, 
nämlich durch Zusammensetzung der Wurzel oder des Stammes 
mit einem Hülfszeitworte, welches ..ich war" bedeutete. Dies lehrt 
auch Curtius Tempora und Modi S. 200: ..Die lateinische Sprache 
bediente sich der mit as gleichbedeutenden Wurzel bhü, fu, um 
ein Präteritum (nämlich das Imperfectum) zu bilden", amäbam ist 
aus amä-fuam =1 amä-eram entstanden. Das lateinische Imper- 
fectum und der griechische Aorist würden sich also genau in der- 
selben Weise von einander unterscheiden, wie die im Sanskrit für 
das zusammengesetzte Perfect bestehenden Ausdrucksweisen kama- 
jäm-äsa und kamajäm-babhüva, 

Perfectum. 

I. Skr. kamajäm-äsa Skr. kamajäm-babhüva 

Aorist. Imperfecta 
II. Gr. t(ftkf]-(tcc Lat. amä-bam. 

In der Reihe 1 stehen die Zusammensetzungen mit dem Per- 
fectum der gleichbedeutenden Wurzeln as und bhü, in der Reihe II 
die Zusammensetzungen mit dem Präteritum derselben Wurzel. 
Weil die Wurzeln as und bhü in der That gleichbedeutend sind, 
so hat mit Recht auch das indische kamajäm-äsa dieselbe Bedeu- 
tung wie kamajäm-babhüva. Dasselbe sollte man auch von iyUydct 
und amäbam erwarten, wenn in Wahrheit das aa von iyikyctcx mit 
dem Präteritum von der Wurzel as identisch ist. Dies meint auch 
Curtius: „Auf den ersten Blick ist es befremdlich, die Wurzel as 
von dieser wie es scheint durativen Bedeutung die Function des 

Griech. Qr»mm. II, 1. 17 
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Momentanen übernehmen zu sehen, denn Sein ist ja wohl eigentlich 
ein Bleiben, ein Beharren bei Etwas." Daher möchte Curtius die Zu- 
sammensetzung mit „ich war" eher in einem durativen Tempus als 
im Aorist erwarten. Diese Erwartung ist so vernünftig und berechtigt, 
dass sie von Jedem gethcilt wird. Sic wird ja auch nicht getäuscht, 
wenigstens nicht durch das Lateinische, wo das Imperfectum durch 
eine Zusammensetzung des Präsensstammes mit „ich war" ausge- 
drückt wird, getäuscht aber würde sie werden durch das Griechi- 
sche, wenn anders der erste Aorist, wie Kopp angenommen, eine 
Zusammensetzung mit „ich war" ist; — das Griechische würde 
alsdann die nämliche Präteritumsbildung gegen unsere Erwartung 
im momentanen Sinne gebrauchen, welche das Lateinische unserer 
Erwartung entsprechend in durativer Bedeutung anwendet. Statt 
aber durch diese Erwägung dazu veranlasst zu worden, auf die 
Gegner jener Bopp'schen Herleitung des Aoristes zu hören, die 
seit A. W. v. Schlegel und Lassen bis auf die neueste Zeit niemals 
ganz verstummt sind, sagt Curtius, es sei allgemein anerkannt, 
dass der erste Aorist aus einem angefügten „ich war" entstanden 
sei und glaubt diese Theorie durch folgendes schützen zu können : 
für die Vergangenheit möchte sich bei den sprachbildenden Indo- 
germanen eine Auffassung des Seins eingestellt haben, welche et- 
was Aoristisches habe, nämlich eine Auffassung, nach welcher das 
Sein dem AVerden, das erreichte Resultat den verschiedenen zu 
seiner Erreichung erforderlichen Momenten entgegengestellt werde. 
Verstehen wir dies richtig, so will Curtius das Imperfectum und 
den Aorist, z. B. ißaatitvs und ißaattevot, in folgender Weise 
aufgefasst wissen: 

IßdoikevE, tßaaiXevot, 
das Dauernde in der Vergangenheit : das Momentane in der Vergangenheit : 

die verschiedenen zur Erreichung der das erreichte Resultat: 
Thktigkeit erforderlichen Momente : 

Werden; Sein; 
er war König. er wurde König. 

Wir sind damit einverstanden, dass der Aorist das erreichte 
Resultat, aber nicht damit, dass das Imperfectum die verschiedenen 
zur Erreichung des Resultates erforderlichen Momente bezeichnet. 
Ganz und gar aber können wir nicht begreifen, wie Curtius sagen 



Digitized by Google 



Verbalflexion. 259 

mag, dass das Imperfectum ein Werden in der Vergangenheit, 
der Aorist ein dem Werden entgegengesetztes Sein in der Ver- 
gangenheit in sich schliesse. Das umgekehrte wird häufig genug 
der Fall sein, und zwar gerade für den hier in Rede stehenden 
signjatischen Aorist. Lehrt doch Curtius selber in seiner griechi- 
schen Syntax, dass sßaailsve bedeute: „er war König" (yv ßaat- 
Xtvg) , ißaöiXtvat dagegen: „er wurde König (ßyfvsio (fatjiXevg); 
— „er war König" (Imperfectum) ist ein Sein in der Vergangen- 
heit, „er wurde König" ist ein Werden in der Vergangenheit. 

So hat denn Curtius durch seine „Auffassung des Seins, die 
etwas Aoristisches hat", keineswegs erklärt, wie eine Zusammen- 
setzung mit dem Imperfectum „ich war" die im Gegensatz zum 
Imperfectum stehende aoristische Bedeutung bekommen konnte. 
Am einfachsten würde man sich aus der Schwierigkeit herauszie- 
hen können, wenn man sagte, das mit „ich war" gebildete Im- 
perfectum und der mit „ich war" gebildete Aorist haben sich zur 
Zeit ihrer Entstehung in ihrer Bedeutung nicht von einander ge- 
schieden; ein jedes dieser Präterita konnte sowohl das Dauernde 
wie das Momentaue oder das erreichte Resultat bezeichnen, erst 
im weiteren Verlaufe des Griechischen hat jedes Tempus eine mit 
seiner Etymologie in keinem Zusammenhange stehende bestimmte 
Bedeutung angenommen. Aber man wird bei diesem Auskunfts- 
mittel schwerlich das Bedenken abweisen können, wie es kommt, 
dass sich gerade für die Vergangenheit, aber nicht für die Gegen- 
wart eine Doppelform mit und ohne as gebildet hat. Ist das zu- 
fällig, dass es im Präteritum ein 

adica-t und adiksha-t, 

aber im Präsens bloss ein 

dica-ti, kein diksha-ti 

giebtV Es deutet die Beschränkung dieser Doppelform auf die 
Vergangenheit fast mit Entschiedenheit darauf hin, ilass die 
Sprachbildung einen bestimmten Zweck damit verband, wenn sie 
ein adiksha-t u. s. w. bildete, und dieser konnte eben kein an- 
derer sein, als eine Modifikation des Präteritum - Begriffes auszu- 
drücken , die immerhin derjenigen ähnlich gewesen sein muss, 
welche das Griechische durch den Gegensatz seines Iraperfectums 

17* 
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und Aoristes, das Lateinische durch den Gegensatz seines Imper- 
fectums und historischen Perfectums ausdrückt. 

Die Gegner der Bopp'sehcn Hypothese, dass der erste Aorist 
durch Zusammensetzung mit as entstanden sei, leugnen durchaus 
nicht, dass in der Flexion des indogermanischen Verbums Combi- 
nationen mit einem Hülfsverbum vorkommen. Schon Schlegel und 
Lassen , die frühesten Gegner unserer Bopp'schen Hypothese , ac- 
eeptirten mit Freuden die Erklärung, welche Kopp von amä-bam, 
amä-bo, amä-vi als Compositionen des Stammes mit fuam, fuo, fui 
gegeben hatte, und erkannten bereitwillig den Scharfsinn an, wel- 
chen der Begründer der vergleichenden indogermanischen Gram- 
matik in der Auffindung dieser Etymologieen bewiesen. Auch die 
sog. schwachen Perfecta des Germanischen , salböda salbödedum 
salbödedjau , sind ohne Zweifel als Compositionen des Verbalstam- 
mes mit dem Perfectum der Wurzel „thun" aufzufassen. Gerade 
diese Art componirter Tempora ist aber im höchsten Grade ge- 
eignet, übet die Natur des ersten Aoristes Aufschluss zu geben. 
Schon im Sanskrit kommen dieselben vor. Hier sind sie aber 
nicht sowohl Zusammensetzungen als vielmehr Umschreibungen, 
denn nicht der blosse Stamm, sondern eine vom Stamme gebildete 
Nominalform, ein Infinitiv auf am, wird mit einem noch selbst- 
ständigen Hülfsverbum verbunden. 

C o m p o ii i r t c s P e v f e c t u in : 
Skr. kumajäm eakära • Skr. kamajäm-babbüva Skr. kainajäui-äsa 
(Jot. salbö-da Lat. ami-vi 

Componirter Aorist: 
Skr. kamajäm-akar[t| [Skr. kamajäm-abhüt] 

Componirte.s Imperfectum: 
Lat. amä-bam. 

Von den drei hier neben einander stehenden Columnen ent- 
hält die erste Bildungen mit einem Perfectum oder Aorist des 
Hülfsverbums „thun", im Sanskrit der Wurzel kar, im Gotischen 
der Wurzel dha: die zweite enthält Bildungen mit der Wurzel 
bhu, die dritte Bildungen mit der Wurzel as. Für das Perfec- 
tum sind sie am häufigsten: das Sanskrit eomponirt hier willkür- 
lich mit allen drei Wurzeln, das Germanische mit dha. das Latei- 
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nisehe mit bhü; für den Aorist komnion sie bloss im Sanskrit vor, 
doch nur mit der Wurzel kar, von der ein zweiter Aorist formirt 
wird (3 sing, akar) : die Bildung mit bhü (Aor. II abhüt) , welche 
wir ebenfalls voraussetzen dürfen, ist noch nicht nachgewiesen; im 
Import ectuni zeigt eine analoge Bildung bloss das Lateinische 
(mit bam, d. i. Jfjuam, dem Imperfectum der Wurzel fu). 

In allen diesen Bildungen hat unstreitig das Sanskrit die ur- 
sprünglichste Weise bewahrt: sie sind in dieser Sprache nicht Zu- 
sammensetzungen, sondern Zusammenstellungen zweier selbstständig 
bleibender Wörter, einer vom Verbalstamme abgeleiteten Nominal- 
form auf am und eines Tempus der Wurzeln kar, bhü, as, und 
zwar so, dass beide Wörter durch ein drittes von einander getrennt 
werden können. Die übrigen Sprachen haben diese Umschreibung 
zu einer wirklichen Zusammensetzung gemacht: sie haben die In- 
finitivendung des Verbalstammes aufgegeben und denselben aufs 
innigste unter einem einheitlichen Accente mit dem Hülfsverbuin 
verschmolzen. Doch scheint das Lateinische in dem e von exsu- 
ge-bam, exsuge-bo, audie-bam die dem indischen am der Bedeu- 
tung nach entsprechende Infinitivendung bewahrt zu haben, so 
dass auch diese Verbalformen auf ebam und ebo, sofern sie der 
sogenannten dritten und vierten lateinischen Conjugation angehö- 
ren, im strengen Sinne nicht Compositionen , sondern umschrei- 
bende Bildungen zu nennen sein würden *). 

*) Curtius Tempora und Modi S. 298: „Wenn die von Benfey aufgestellte 
Erklärung des langen e in dicebam audisbam aus dem Augmente zurückzu- 
weisen ist, so glaube ich auch einer anderen Deutung derselben widersprechen 
zu müssen , die Bopp 528 aufstellt. Er hält nämlich das e für ein Product 
von a-f-i, so dass a der gesetzmässige „Klassen"- Vocal, i aber ein nach Art 
sanskritischer Futura wie bhavisbjämi eingeschobener Bindevocal wäre; da wir 
jenen angeblichen Klassen- Vocal eben auch nur als einen Bindelaut betrachten 
zu müssen glauben und da nach einem Vocale i kein Binde-, sondern nur ein 
Störe-Laut auch durch keinerlei entsprechende Analogie zu belegen wäre, so 
ist diese Auffassung, wie ich es schon Z. f. A. 1843 S. 870 dargethan habe, ge- 
wiss für verfehlt zu halten. Wir haben die Länge der Päuultima von erämus, 
bätis, von dederunt als unorganische Dehnungen erkannt und Bopp selbst 
bringt <j. 527 andere völlig entsprechende Beispiele bei (ambobus, lupörum). 
Ich glaube also entschieden den >j. 527 gegen §. 528 in Schutz nehmen und 
die Dehnung des c für eine unorganische erklären zu müssen, denn es ist 
überhaupt nicht zu verkennen, dass die Quautitätsverhältnisse des Lateinischen 
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Die Zusammenstellung zweier selbstständiger Wörter ist offen- 
bar in der Conjugation der ältere Standpunkt. — das Sanskrit bat 
denselben festgehalten — , die Verschmelzung der beiden Wörter 
zu einem Compositum der spätere. 

Wenn nun das Sanskrit ein mit äsara gebildetes Präteritum 
hätte, von welcher Beschaffenheit würde dies sein? Wir müssen 
antworten, dass dasselbe den oben besprocheuen sanskritischen 
Tempora analog sein würde: 

vidäm cakära vidäm babhüva vidäm äsa 
vidäm akaram vidäm abhüvani vidäm äsani. 

Sicherlich würde vidäm-äsam, aber nicht aved-isham zu erwarten 
sein. Und dasselbe gilt auch für das Futurum. Wäre dies eine 
durch das Futurum der Wurzel as gebildete Form, so würde es 
vidäm asjämi, aber nicht ved-ishjämi lauten. 

Die altlateinischen F'utura dice-bo exsuge-bo würden in die 
Äualogie einer solchen Bildung gehören, denn auch diese sind 
nicht eigentliche Zusammensetzungen, sondern Zusammenstellungen 

vielfach gestört sind und sich lange nicht mit der Sicherheit entwickeln , wie 
im Griechischen. Wollte man sich in Deutungen versuchen , so läge es auch 
nahe, die Dehnung des « als einen Ersatz für das ausgefallene v zu betrach- 
tend Wo mau etwas in befriedigender Weise deuten kann, da ist dies jeden- 
falls besser, als etwas für unorganisch d. h. für fehlerhaft gebildet* zu erklä- 
ren. Die Deutung freilich, welche nach Curtius nahe liegen soll, ist nicht 
befriedigend. Es soll geheissen haben diefc-fuat, dice-fvat; das v ging ver- 
loren und in Folge dessen wurde e verlängert: dict-fat, welches schliesslich 
zu dicebat geworden ist! Warum will man nicht lieber den ersten Theil der 
Bildung die«- bat mit den altindischen Infinitiven drice sehen, asade sitzen, mit 
dem zendischen ic« wünschen, mit den griechischen Ae£ac, öetgai zusammen- 
stellen? Dann ist dice-bat analog einem indischen vidäm-abhüt: im Lateinischen 
ein Infinitiv auf e , im Sanskrit ein Infinitiv auf am. Schwerlich lässt sich 
gegen diese Erklärung zu Gunsten der früheren ein Einwand erheben, die 
sämmtlich an Unglaublichkeit mit einander wetteifern. Sie zeigt , dass die äl- 
testen Compositions - Tempora des Late inischen wie amä-vi, amä-bam, aruä-bo 
aus einer Bildung wie vidäm, cakära, vidäm-akar[t] hervorgegangen sind, d. h. 
aus einer Verbindung des Hülfsverbums nicht mit der Wurzel oder dem Stam- 
me , sondern mit dem Infinitive (auf «). Die aus dem einfachen oder zusam- 
mengesetzten l'erfectiun hervorgegangenen Formen amav-erim -erant -ero, 
lutud-erim -erant -ero. welche das Ilttlfsverbum unmittelbar an den Stumm, 
nicht an eine daraus gebildete Momiualform gelügt haben, sind späteren Ur- 
sprungs. 
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zweier Wörter, einer alten Infinitivform die* exstige und eines 
HülfszeitwortcR fuo, welches wie ich werde gehen, tdofiat ich 
werde essen der Form nach Präsens, aber der Bedeutung nach 
Futurum ist, wie denn auch der im selbstständigen Sprachgebrau- 
che erhaltene Infinitiv des Präsens, fo-re, die Bedeutung eines In- 
finitivs Futuri hat. Da die Infinitivform dice in ihrer Verbindung 
mit Ilülfsverben genau dieselbe Function hat wie indisches vidäm, 
kamajäm u. s. w., so dürfen wir sagen, dass dice*bo, exsuge-bo (aus 
dice-fuo, exsuge-fuo) eine Bildung ist, welche genau einem indi- 
schen vidäm-asjämi entsprechen würde; denn jede besteht aus einer 
Infinitivform des Stammes mit einem Hülfsverbum, welches, sei es 
in Futur-, sei es in Präsensform, die Bedeutung „ich werde sein" 
hat. Wie verhält sich dazu die im Sanskrit wirklich vorliegende 
Futurform ved-ishjämiV Es stehen 

[vidäin-asjämij und vcd-ishjämi, 

abgesehen von der in beiden Formen stattfindenden Quantität- Ver- 
schiedenheit des Wurzelvocales, in demselben Verhältnisse 

wie vidäm-caeära und got. salbö-da, 

wie vidäm-babhüva und lat. vol-ui, 

wie vidäm-äsa und lat. dsc-si, 

wie vidäm-akar[t] und lat. amä-bat, 

d. h. die Bildung, in welcher sich die Infinitivendung bewahrt hat, 
ist die ältere, — diejenige, in welcher statt des Infinitivs der blosse 
Stamm oder die blosse Wurzel des Verbums auftritt (salbö, vol, 
die, amä) ist die jüngere Bildung. 

Man kann nun gegen das, was ich hier geltend gemacht, im- 
merhin noch folgendes einwenden: Es ist allerdings nicht daran 
zu zweifeln, dass kauiajäm-babhüva, kamajäm-äsa, kamajäm-eakära, 
kamajäm-akar eine ältere Form ist als das der Infinitiv - Endung 
beraubte sabö-da, salbö-dcduni, vol-ui, aniä-vi, dass auch vidäm-äsa 
älter ist als das lateinische dic-si: aber es ist möglich, dass in 
einer noch früheren Sprachepoche eine Form mit dem lmperfectum 
und Futurum von as gebildet wurde, in welcher dieses nicht an 
die Infinitivform, sondern an den blossen Stamm oder die Wur- 
zel trat. 
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• 

>'rü beste Stufe: Das Hülfsverbum mit Verkürzung dos Anlautes tritt an 
die Wurzel oder den Stamm : adik-sbam tbetga. aus dik-äsain. dik-sbjinü 
bnia aus dik-asjämi. 

Zweite Stufe: Das Hülfsverbum ohne Verkürzung des .Anlautes tritt an 
eine Infinitivform: vidam-is-a, vidäm-rakära, vidäm-akar. 

Dritte Stufe: Die Endung des Infinitivs wird abgeworfen, das Ilülfs- 
verbum meistens im Anlaute verkürzt: scrip-si, salbö-da, amä-vi. 

Die zweite Stufe liegt nun aber vor der Sprachtrennung, wie aus 
der Uebereinstimmung von kamajäm-äsa, amä-vi. salbö-da hervor- 
geht. Haben wir in kamajäm äsa, vidäm akar ein unversehrtes 
Hülfsverbum, so wird es schwerlich glaublich sein, dass dieser 
alten Zeit eine noch ältere vorausgegangen sei, in welcher das 
Hülfsverbum im Anlaute verstümmelt sei. Fügt man hinzu, dass 
auch die Bedeutung des Aoristes adik-sham durchaus zu der Ent- 
stehung aus äsam nicht passen will, so bleibt nichts anderes übrig, 
als die Bopp'sche Hypothese von der Entstehung des ersten Aori- 
stes und des auf sjärai auslautenden Futurums aufzugeben. 

Es giebt im Sanskrit einen mit dem Hülfsverbum gebilde- 
ten Aorist, es ist derjenige, welchen zuerst Christian Lassen aus 
dem älteren Sanskrit ans Licht gezogen (vidäm-akar u. s. w.), nach- 
dem Bopp, mit dieser Bildung noch unbekannt, den Aorist auf 
sam und sisham für einen mit dem Hülfsverbum gebildeten erklärt 
hatte. Wenn Lassen dieser Bopp'schen Erklärung keinen Glauben 
schenkt, so ist er unserer Ansicht nach völlig in seinem Rechte, 
selbst dann, wenn es nicht möglich wäre, eine plausibelere Erklä- 
rung des s im ersten Aoriste zu geben. Ist es nicht mehr als ein 
Punkt in der indogermanischen Formenlehre, der sich einer Erklä- 
rung entzieht'? Aber es giebt ja noch eine andere Erklärung 
dieses s, dass es nämlich in dieselbe Kategorie gehört wie jeno 
Lautelemente a, na, nu, ta u. s. w., welche im Präsens und Imper- 
fectum zur Erweiterung der Wurzel verwandt werden. So Ascoli 
in seinen Studj Ario-Semitici p. 26. Curtius zur Chronologie S. 235 
sagt von dieser Auffassung: ,,der paradoxe Versuch Ascolfs, aus 
dem diks in adiksa-t ein Nomen agentis herauszupressen, wird wohl 
wenig Nachfolge finden. Die sanskritischen Aoriste auf si-shani 
zeigen zur Evidenz, dass hier eine Composition vorhanden ist* 4 
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Ascoli steht darin mit Curtius u. s. w. auf demselben Standpunkte, 
dass er den der Personalendung vorausgehenden Wortbestand theil 

tuda-tha Xtye-re 
krinä-mi xi'pvij-ut 
krlnl-tha xifivate, ödxve-re 

tanu-te Taw-rai 

c'inu-mas, ein-mas btixw-ptr 

TUÄTC-T« 

für ein Nomen agentis hält. Nimmt man die Personalendungen 

fort oder vielmehr, geht man in eine Zeit zurück, in welcher die 

Sprache noch keine Personalendungen kannte, so würde sich in 

der That tuda u. s. w. kaum anders als durch ein Nomen agentis 

oder Participium übersetzen lassen ; liegt es doch viel näher, tuda- 

tha als ein „ihr schlagend" aufzufassen als in tuda ein Nomen 

actionis, einen Infinitiv zu erblicken und die in tuda-tha vereinigten 

sprachlichen Elemente durch „ihr im Schlagen" zu übersetzen. 

Wir wollen daher die Auffassung jener Bestandtheile als Nomina 

agentis hier zu der unserigen machen. Aber wie ist es nun mit 

folgenden Formen? 

as-ti ea-ri 
dadi-mi hibm-fit. 

Sollen wir hier dem as, dem dadä eine andere Bedeutung als dem 
tuda geben, sollen wir sie nicht für Nomina agentis, sondern für 
Nomina actionis erklären? Doch wohl nicht: „as-ti" ist ebenso 
ein „er existirend" oder wenn man will „er athmend", wie tuda-ti 
ein „er schlagend" ist. Bann wird wohl auch in dem indischen 
Intensivum 

bebhed-mi 

nichts anderes wie in dadä-ti ein Nomen agentis zu Grunde lie- 
gen. Und dasselbe wird auch von dem durch Reduplication gebil- 
deten Perfectum zu sagen sein: 

tutud-ishe xirvn-aat. 

Die reduplicirte Wurzel im Intensivum bebhed-mi, bedhid-i-mi, 
bedhid-mas u. s. w. hat die Bedeutung des Nomen agentis „oft 
oder stark spaltend", im Perfectum bibhid-i-mas u. s. w. bedeutet 
sie „gespalten habend". Weshalb soll es da paradox sein, dass auch 
im ersten Aorist der zwischen dem Augment und den Personal- 
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endungen vorkommende Bestand theil die Bedeutung des Nomon 

agcntis haben soll? 

a-diksa-t a-bhautsi-t t-öeixae-T 
a-diksä-ma a-bhauts-ma t-öeixaa-fiev. 

Die Form a-diksa-t würde einem Imperfectum a-svidja-t, tnQtxa- 
at-Ty Itvnxt-Ty tdaxve-T entsprechen, d. h. zwischen der Wurzel 
und der Personalendung steht ein aus Consonanten und Vocal a (e o) 
bestehendes Wurzelaffix; ihr gegenüber hat die Form a-bhautsi-t, 
a-bhauts-ma die Eigenthümlichkeit , ^ass zwischen Wurzel und 
Endungen ein blosser Consonant , s , oder derselbe Consonant mit 
dem Vocale i statt a steht; wir könnten a-bhauts-ma seiner Form 
nach mit a-cin-ma neben a-cinu-ma, a-bhauts-i-t mit a-krini-ta 
vergleichen. Und gerade wie a-diksa-t würde auch das Futurum 
a-bhöt-sja-ti aufzufassen sein, d. h. zwischen Wurzel und Personal- 
endung steht das Wurzelaffix sja. Auch bhotsja lässt sich ohne 
alle Schwierigkeit als Nomen agentis auffassen mit der Bedeutung 
cognituru-s. Es ist das alles so einfach wie möglich und sehe ich 
nicht ein, wie der Versuch, im Aoriststamme a-diksa-t ein Nomen 
agentis nachzuweisen, von Curtius als das „Herauspressen" eines 
Nomen agentis bezeichnet wird. 

Es kommt nun darauf an, welches die Bedeutung des dem 
ersten Aorist zu Grunde liegenden Stammes diksa oder diks ist. 
Wir müssen dabei, wie es auch Curtius gethan, von der Bedeutung 
des griechischen Aoristes ausgehen. Drei Hauptbedeutungen sind 
es, die diesem Tempus zukommen. Es hat nämlich 

1. die Bedeutung des lateinischen Perfectum historicum, 

2. die Bedeutung des Plusquamperfectum , 

3. die Bedeutung des eigentlichen Perfectum. 

In der ersten Bedeutung wird im Griechischen nur der Ao- 
rist, kein stellvertretendes Tempus gesetzt. Der Aorist ist hier am 
nächsten mit dem Imperfectum verwandt, von dem er sich dadurch 
unterscheidet, dass das Imperfectum eine Handlung der Ver- 
gangenheit ausdrückt, welche zu der Zeit, von welcher ich rede, 
noch nicht zu ihrem Abschlüsse gekommen, noch nicht fertig war, 
wogegen die Handlung der Vergangenheit durch den Aorist aus- 
gedrückt wird , wenn ich sie als eine solche hinstelle , welche in 
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der Zeit, von welcher ich rede, zum Abschlüsse gekommen ist. — 
Hierher gehört, was man als die momentane Handlung der Ver- 
gangenheit zu bezeichnen pflegt, — hierher der zum Abschlüsse 
gekommene Zustand (ißaaiXsvaa) u. s. w. 

In der zweiten Bedeutung steht statt des Aoristes auch das 
Plusquamperfectum, aber selten genug. Das griechische Plusquam- 
perfectum hat seine eigentliche Stelle bei solchen Verben , deren 
Perfectum die Bedeutung des Präsens hat, — der Begriff des Im« 
perfectums wird hier durch das Plusquamperfectum ausgedrückt: 
SöTtjxa sto, slötijxew stabam. Erst seit der Zeit der attischen 
Redner wird es häufig, das Plusquamperfect zur Bezeichnung der- 
jenigen Vergangenheit anzuwenden, welche auch bei den Lateinern 
durch das Plusquamperfectum ausgedrückt wird, und noch üblicher 
ist dieser Gebrauch bei Späteren wie Plutarch. In diesem Sinne 
gebraucht die frühere Zeit das Plusquamperfectum passivi ohne 
Scheu, wenn auch nicht so häufig wie den passiven Aorist, das 
Plusquamperfectum activi bloss dann, wenn es eine intransitive, 
dem Passivum sich annähernde Bedeutung hat, nicht aber das Plus- 
quamperfectum activi eines transitiven Verbums, statt dessen re- 
gelmässig der Aorist angewandt wird. Das Nähere muss der folgen- 
den Abtheüung dieses Buches vorbehalten bleiben, hier genügt die 
allgemeine Thatsache : der Grieche wendet regelmässig in allen Fäl- 
len seinen Aorist an, nur selten und hauptsächlich in passiver Con- 
struction sein Plusquamperfectum*). Die ganze Sachlage ist eine 
derartige, dass wir die in Rede stehende zweite Bedeutung des 
Aoristes für eine dieser Verbalform ebenso von Anfang an cigen- 
thümliche wie die vorher angegebene erste Bedeutung halten müs- 
sen, nicht aber für etwas , was dem Aorist erst im weiteren Ver- 
laufe der Sprache zu seiner ersten Bedeutung (des lat. Perfectum 



*) Beachtet man, dass beim griechischen Plusquamperfectum das Passivum 
eine entschieden primärere Bildung ist als das Aetiv, welches wohl in der gi - 
sammten griechischen Verbalflexion die jüngste Neubildung ist, so wird <s 
kaum zweifelhaft sein können, dass nicht etwa Missbehagen an der Mehrsilbig- 
keit des activen Plusquamperfectums der (inind war, dem kürzeren Aorist vor 
ihm den Vorzug zu geben, sondern dass die Anwendung des Aoristes für den 
Plusquamperfect- Begriff ein alter ist, älter als die Bildung des aus dem Per- 
fectum entwickelten und ursprünglich nur zum Ausdruck des Imperfeclums 
(tlotiixur) gebrauchten Plusquamperfectum. 
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historicum) übertragen worden sei. Dass aber beide Bedeutungen 
aufs allernächste mit einander verwandt sind , ist deutlich genug, 
denn auch in der zweiten Bedeutung bezeichnet der griechische 
Aorist eine zum Abschluss gekommene fertige Handlung der Ver- 
gangenheit, und zwar zum Abschlüsse gekommen in Beziehung auf 
eine andere, der Vergangenheit angehörige, entweder wiederum 
durch den Aorist oder durch das Imperfectum ausgedrückte Hand- 
lung, welche zur Erscheinung kam, nachdem jene zum Abschlüsse 
gelangt war. 

Nun giebt es noch eine dritte Bedeutung des Aoristes, die zu 
den beiden ersten in einem entschiedenen Gegensatze steht. Dieser 
Gegensatz zeigt sich deutlich in der Consecutio temporum, indem 
in der älteren Sprache (Homer, Pindar, Aeschylus, Sophokles, 
auch Euripides) auf einen in der ersten oder zweiten Bedeutung 
gebrauchten Aorist z. B. in Absichtssätzen regelmässig der Optativ 
folgt, während nach dem in der dritten Bedeutung angewandten 
Aorist der Conjunctiv gebraucht wird. Er steht hier durchaus 
gleichbedeutend mit dem griechischen Perfectum, sofern dies nicht 
die Bedeutung des Präsens übernommen hat, und mit dem sogen, 
eigentlichen Perfectum der Römer, und bezeichnet als solches eine 
fertige, vollendete, zum Abschlüsse gekommene Handlung der Ge- 
genwart. Der Aorist in dieser dritten Bedeutung kann überall 
durch das griechische Perfectum vertreten werden: es ist dies 
ähnlich, wie wenn statt des in der zweiten Bedeutung stehenden 
Aoristes das Plusquamperfectum gebraucht wird, jedoch findet da- 
bei der wichtige Unterschied statt, dass das Plusquamperfectum 
hauptsächlich nur im Passivum zulässig und auch hier nicht häufig 
ist . während das Perfectum statt des stellvertretenden Aoristes in 
allen Fällen, wo ein die vollendete Gegenwart bezeichnendes Perfec- 
tum gebildet wird, ohne Einschränkung gesetzt werden kann. Nichts 
desto weniger findet sich der Tempus - Begriff „ich habe gethan" 
ungleich häufiger durch den Aorist als durch das Perfectum aus- 
gedrückt. Doch dies liegt daran , dass das griechische Perfectum 
ganz gegen die Weise des Lateinischen, Griechischen, Indischen in 
der älteren Zeit nur von der geringeren Zahl der Verben gebildet 
wird , während der Aorist fast von jedem Verbum im Gebrauche 
ist. Es wird sich wahrscheinlich machen lassen , dass die vollen- 
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dete Gegenwart im Griechischen ursprünglich nur durch das Per- 
fectum ausgedrückt, dass aber schon früh (schon lange vor Homer) 
auch der Aorist zum Träger dieses Zeitbegriffes gemacht wurde*; 
in Folge dessen die griechischen Perfecta zum grossen Theile aus 
der Sprache verschwunden sind, wie umgekehrt das Lateinische sein 
Perfectum, welches ursprünglich die vollendete Gegenwart bedeu- 
tete, auch zum Träger des Aorist-Begriffes gemacht und in Folge 
dessen seine Aoriste verloren hat. Noch weiter als das Lateinische 
sind das Gotische und die übrigen germanischen Dialecte gegangen, 
welche das Perfectum nicht bloss für den Aoristbegriff, sondern 
sogar auch für den des Imperfectums verwenden. 

Die Grundbedeutung des Aoristes, die sich sowohl in seinem 
Gebrauche als Perfectum historicum wie als Plusquamperfectum 
und auch in seiner Anwendung an Stelle des eigentlichen Perfec- 
tum zeigt, ist der einer zum Abschlüsse gelangten, voll- 
endeten, fertigen Handlung der Vergangenheit und steht 
insofern dem Perfectum nahe, welches in seiner Grundbedeu- 
tung ( — das Griechische wendet das Perfectum nur in dieser 
seiner Grundbedeutung oder für das Präsens an — ) die zum Ab- 
schlüsse gelangte, fertige Handlung der Gegenwart aus- 
drückt*). 

Das Perfectum wird dadurch gebildet, dass die Wurzel 
reduplicirt und mit den präsentischen Endungen verbunden wird. 
Dass die Endungen wenigstens ursprünglich dieselben wie die des 
Präsens waren, lässt sich am besten aus dem medialen (passiven) 
Perfectum des Griechischen erkennen, dessen Ausgänge mit denen 
des Präsens 'iaiafxui vollständig übereinstimmen; auf die sich na- 
mentlich im activen Singular zeigenden Differenzen brauchen wir 
hier nicht einzugehen. Von den im Begriffe des Perfectum zu- 
sammengeschlossenen zwei Momenten, der Gegenwart und der Voll- 
endung, wird das erstere durch die präsentischen Endungen aus- 



*) Wir mussten, um dies klar zu machen, die Grenzen, welche der vor- 
liegenden Abtheilung des Buches gesteckt sind, überschreiten und dem Inhalte 
der folgenden Abiheilung vorgreifen ; dort werden die weiteren Belege für den, 
der sie hier vermissen sollte, zu linden sein, aber auch von der hier gegebenen 
Entwicklung des Aoristbegriffes dürfen wir voraussetzen, dass Curtius nicht wie 
bei der obigen Ausicht Ascoli's sagen wird, wir hätten ihn „herausgepresst." 
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gedrückt, das zweite dagegen findet seinen lautlichen Träger in 
der Reduplication der Wurzel. Sonst verleiht die Reduplication 
der Wurzel den Intensivbegriff: mit Präsensendungen verbunden 
stellt sie die in die Gegenwart fallende Thätigkeit als eine in- 
tensive dar. In dem jetzt in Rede stehenden Falle stellt sie eine 
in die Gegenwart fallende Thätigkeit als eine zum Abschlüsse ge- 
kommene, fertige, vollendete dar. Dasselbe Mittel, welches zu- 
nächst zur Stammbildung, zur Bildung des Intensivstammes dient, 
ist zur Tempusbildung verwandt. 

Sollte es nicht fast selbstverständlich sein, dass die Sprach- 
bildung in analoger Weise auch beim Ausdruck der in der Vergan- 
genheit als fertig gedachten Handlung (Aorist) verfahren sei? Doch 
giebt es für den Intensivbegriff noch andere Ausdrucksweisen als die 
Reduplication. Im sogenannten ersten Aoriste ist das charakteri- 
stische Element ein s oder ein reduplicirtes s (Skr. ajä-sisham). 
Curtius sagt in der oben angeführten Stelle: „Die Sanskrit- Aoriste 
auf s-isham zeigen zur Evidenz, dass hier eine Composition (mit 
einem Imperfectum der Wurzel as) vorhanden ist." Mit der Evi- 
denz steht es schlecht. Das Lateinische wendet zum Ausdrucke 
des Intensivums den Consonanten t an : dic-o dic-to, aber bei eini- 
gen Verben erhält das intensive t eine Reduplication: dic-tito, 
lec-tito, ac-tito*). Zeigt auch dies zur Evidenz, dass hier eine 
Wurzel reduplicirt ist? 

*) Die gewöhnliche Annahme ist, dass die Intcnsiva auf tito von den In- 
tensivis auf to abgeleitet seien, so dass von einem Frequentativum ersten Gra- 
des ein Frequentativum zweiten Grades gebildet sei: eurr-o cur-so cur-sito, 
dic-o dic-to dic-tito, defend-o defen[d]-so defeu[d]-sito. Wo neben dem Primi- 
tivum bloss ein Frequentativum zweiten Grades vorhanden ist : haer-co hae[s]- 
sito, ag-o ac-tito, leg-o lec-tito, mitt-o mis-sito, adven-io adven-tito , da nimmt 
man an, dass Intensiva ersten Grades hae[s]-so, ac-to, lec-to, rais-so ausser 
Gebrauch gekommen seien. Es ist auch unsere Ansicht, dass es einst solche 
Bildungen gegeben hat, dass ursprünglich von jedem Stamme ein Iterativum ersten 
wie zweiten Grades gebildet werden konnte, obschon bisweilen die Gelegenheit 
gefehlt haben mag, diese Doppelbildungen durchzuführen, wie ja auch viele 
Stämme überhaupt ohne Iterativbildung geblieben sind. Auch nach unserer 
Auffassung stammt die Bildung auf titare von der auf tare ab , jedoch in der- 
selben Weise, wie die reduplicirte Wurzel von der einfachen, wie das rcdupli- 
cirte Perfectum vom reduplieationsloscn Präsens ausgeht. Wir halten dafür, 
dass die Iterativa ersten und zweiten Grades ursprünglich auch in der Bedeu- 
tung verschieden wareu. 
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Wir wollen die lateinische Iterativbildung nach der formellen 
Seite hin mit der Bildung des sigmatischen Aoristes zusammen- 
stellen. Im Ganzen giebt es drei Arten von Iterativendungen: 
1) to oder so, 2) ito, 3) tito oder sito ; ebenso auch, wenn wir die 
1 sing, berücksichtigen, drei verschiedene Arten des indischen sig- 
matischen Aoristes: 1) sam (sham), 2) isham, 3) sisham. Wir 
stellen dem Itcrativum das Primitivum, dem sigmatischen Aoriste 
des Sanskrit das Imperfectum voran. 



ger-o ges-t© 

pell-o pul-s© 

avah-am aväk-sham (trug). 

II. 

ag-o ag-Ito 
ainauth-am amanth-isham (trieb). 

III. 

leg-o lec-tito 

mitt-o mis-slto 

auam-am anain-» i« Ii am (beugte). 



Bei der hier vollständig durchgreifenden Analogie zwischen 
den lateinischen Iterativen und den sigmatischen Aoristen des San- 
skrit legen wir selbstverständlich keine Bedeutung darauf, dass die 
Iterativendung im Lateinischen bisweilen nicht mit t, sondern ge- 
nau wie der erste sigmatische Aorist mit s beginnt — das latei- 
nische s ist hier unter bestimmten Lautverhältnissen aus dem sonst 
gewöhnlichen t hervorgegangen, für den Aorist aber erscheint stets 
ein s , niemals t. Wir müssen ferner noch berücksichtigen , dass 
die iterativen Endungen 

tö (sö) itö titü (sitö) 

von den Aoristausgängen 

sam isham sisham 

auch noch dadurch verschieden sind, dass das lateinische ö keines- 
wegs dem indischen am coordinirt steht , denn tö ist aus tajämi 
u. s. w. hervorgegangen. Stellen wir uns auf diejenige Sprachstufe, 
welche dem lateinischen tö zu Grunde liegt, dann sind parallel 
zu stellen: 
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tajämi itajämi titajämi 

und 

sam isham sisham ; 

das für das lateinische ges-tö vorauszusetzende gcs-tajämi ist eine 
Bildung, welche dem griechischen (nn-v4ta u. s. w. entspricht, wäh- 
rend das lateinische Iterativ zweiten Grades wie ac-tito dem grie- 
chischen $tn-Td£<a am nächsten kommt, wenn anders, wie ich an- 
nehme, die griechische Endung Ta£a> aus taxm oder ra&Ha ent- 
standen ist: 

a. üin-v(o flec-to 

b. ym-ti<a aus ^tn-tijw dic-to aus dic-tajo 

c. $in-td£(6 aus (>m-zaVia) dic-tito aus dic-titajo. 

Ich habe mich hierüber in der griechischen Formenlehre §. 269 
ausführlich ausgesprochen. Die unter a stehenden Formen sind 
Stammbildungen, welche darin bestehen, dass zwischen Wurzel und 
Personalendung die Silbe ta eingeschoben wird. Bei b ist statt ta 
in beiden Sprachen, dem Griechischen und Lateinischen, die zweisil- 
bige Lautcombination taja an die Wurzel getreten; bei c im La- 
teinischen die Bildung titaja, im Griechischen die Bildung titia 
oder tithia. 

Die Desiderativa bildet das Sanskrit, wie bereits oben bemerkt, 
durch Reduplication der Wurzel und durch Anfügung von sa: 

vi-vrit-sati er wünscht zu weilen; 

das s wird aber auch wie das t des lateinischen Frequentativums, 
wie das s des indischen Aoristes mit einem i an die Wurzel gefügt : 

vi-vart-ishate er wünscht zu weilen, 

bu-bodh-ishati er wünscht zu erfahren. 
Nach den Angaben der indischen Grammatiker tritt aber auch in 
einigen Fällen Reduplication des s ein, ganz analog wie beim Aorist 
auf si-sham, wie beim lateinischen Frequentativ auf ti-to. So von 
emi 

i-shishati oder i-shishate wünscht zu gehen, 
von ava-ti (er tönt von der Wurzel u): 

ü-shishate wünscht zu tönen. 
Die Verlängerung das i und ü ist als Reduplication zu fassen. 
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So gehört auch das indische Desiderativum in dieselbe Paral- 
lele *) wie der indische Aorist I und das lateinische Frequentativ : 

«es-to vi-vrit-aänii ndik-sham 

ag-ito bubödh-ishämi ainanth-lnham 
lec-tlt© iflhi«hämi ajä-siflhain. 

Bei bereits abgeleiteten Verbalstämmen wird beim indischen Desi- 
derativ die Redupi ication unterlassen. So bildet man vom Causa- 
tivum tödajati er lässt schlagen das Desiderativum 

tödaj-ishati er wünscht schlagen zu lassen. 

Ebenso auch, wenn denominale Desiderativ-Verba gebildet werden 
sollen. Alsdann wird aber statt sati ein durch j erweitertes sjati 
(d. i. siati) angefügt: von kshlra (Milch) lautet das Desiderativum: 

kshira-sjati er wünscht Milch. 

von madhu (Honig): 

madhu-shjati oder madhu-asjati wünscht Honig. 

Wer möchte leugnen, dass irgend ein Zusammenhang zwischen 
den mit sja gebildeten Desiderativen und den mit sja gebildeten 
Futurforinen wie vrit-sjä-mi, vart-ishjä-mi bestände? Er erscheint 
um so bedeutungsvoller, als auch die griechischen Desiderativa auf 
asio), wie ÖQüatiw otpsiw mit dem Futurum, welches ja dialectisch 
im Griechischen ebenfalls auf (Sita ausgeht, einen entschiedenen 
Zusammenhang verrathen. Es wäre nicht unmöglich, dass die 
Endung asto mit al<o ursprünglich durchaus identisch wäre, dass 
wir das dem t vorausgehende e in <Sflu> ebenso anzusehen hätten 
wie das t in Optativen wie fideiqv u. s. w. , wo die Endung tifjv 
aus iyv hervorgegangen sein muss. Aber wahrscheinlicher ist eine 
andere Etymologie, nämlich dass die Desiderativendung aeita aufs 
nächste mit der selteneren Desiderativendung sishämi in i-shishämi 
verwandt wäre; denn der Ausfall des mittleren a in der für «ret« 
vorauszusetzenden Form asalta würde doch nach griechischem 
Lautgesetze etwas durchaus nothwendiges sein. Sö wieder parallel 
stehen : 

i-shishjämi ich wünsche zu gehen 
67i-ae\<j]ito ich wünsche zu sehen. 

*) Eben diese Parallele mit dem indischen Aorist wird auch etwaige Zweifel 
an der Realität dieser Formen zu beseitigen geeignet sein. 

Griech. Gramm. II, i. j£ 
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Nur darin würde ein Unterschied bestehen, dass zwischen dem re- 
duplicirten s im Indischen der Vocal i, im (Griechischen ein aus a 
abgeläutetes s in der Mitte steht, ein Unterschied, welcher genau 
der nämliche sein würde wie in ri-utyp» und t£-&smci. Die Selten- 
heit der indischen Desiderativa auf sishämi würde gegen diese Auf- 
fassung der griechischen Desiderativ - Endung aetw natürlich kein 
Einwand sein. Ich habe nun schon früher die Ansicht ausgespro- 
chen, dass diese Art der griechischen Desiderativ- Bildung genetisch 
die nämliche ist wie im Lateinischen. Hier geht das Desiderativum 
auf turio aus : emp-turio, par-turio. Die bisherige Auffassung, dass 
dies ein denominales Verbum aus emp-türu-s, par-türu-s sei, findet 
an der Quantitätsverschiedenheit ein schwer zu erledigendes Hin- 
derniss. Die Parallele von 

l-shishjämi ich wünsche zu gehen 
o7t-a€[a]t(o ich wünsche zu sehen 
[emp-tusiö] 

emp-turiö ich wünsche zu kaufen 
würde zur Voraussetzung haben, dass dn-<st[(s\ibi aus ön-%6[a]i(o 
on-reito entstanden sei. 

Im Griechischen und Lateinischen giebt es erweiterte Präsentia 
auf scö, deren s entweder unmittelbar oder mit Einfügung des 
Vocales i an die Wurzel oder den Stamm tritt. Im Griechischen 
ist diese Bildung häutig mit Iieduplication der Wurzel verbunden, 
im Lateinischen niemals. Bereits Bopp hat diese Stämme auf scö 
mit den indischen Desiderativis für identisch erklärt. 

gi-gnä-sämi will erkennen 
yi-yvco-axo) erkenne 
(g)nö-scö lerne kennen. 

Ebenso 

mi-man-sate | consi(lero 
mi-man-ishate ' 
re-min-iscitur 

Der Parallelismus wird dadurch erhöht, dass in jeder der drei 
Sprachen das s sowohl mittelbar wie auch mit einem i an die 
Wurzel tritt, nicht minder auch dadurch, dass der hier im Griechi- 
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« 

sehen gebräuchliche Reduplicationsvocal i auch im Sanskrit vor- 
herrscht (nur u-Wurzeln haben in der Keduplicationssilbe u statt i). 
Gegen die nähere Verwandtschaft könnte die Verschiedenheit der 
Bedeutung angeführt werden. 

1) Im Indischen ist die Desiderativbedeutung die gewöhnliche, 
doch keineswegs die constante, denn es kommt auch vor, dass sich 
die Bildung auf sämi (ishämi) von der einfachen Verbalform begriff- 
lich nicht unterscheidet: ti-tik-shate nicht: „er will ertragen", son- 
dern „erträgt" u. s. w. 

2) Dies letztere ist bisweilen auch im Lateinischen der Fall : 
cre-sco, pä-sco u. s. w., sonst aber hat hier die Formation auf sei» 
die Bedeutung des Inchoativums : gem-iscö fange an zu seufzen, 
cale-scö werde warm, pertime-sco gerathe in Furcht. 

3) Auch im Griechischen ist die Endung axa> für die Moditi- 
cation des Wurzelbegriffes häutig bedeutungslos. 

Inchoativ -Bedeutung wie im Lateinischen zeigt sich in yfiu- 
öxta werde mannbar (qßd-a> bin mannbar), ytjQd-axa) werde alt 
(yfjgd-co), xv-iaxw werde schwanger (xviut bin schw.), äraßm-axopai 
reviv-isco (ßtoat vivo). Aber auch F actitiv- Bedeutung : titi)v-axw 
mache trunken (peitv-a bin tr.), n»ni-oxoa tränke {niv&), FeFi-axo) 
mache gleich u. a. Ganz besonders tritt die Iterativ-Bedeutung 
hervor, doch wird hierfür das wurzel- oder stammerweiternde ax 
nicht im Präsens, sondern nur im Präteritum gebraucht und zwar 
hauptsächlich nur im episch - ionischen , sehr selten im attischen 
Dialecte: %<s%a-axov , dido-axov , tütt-Gxov, t%s-axov y paxs-dxoptjpy 
xaUs-oxov. Bisweilen erscheint dies nur dem Präteritum angehö- 
rige (Sx als Ausdruck des reinen Intensiv -Begriffes wie II. / 450 
tr]v ctihog (pilstaxsv, dztftd&oxs d' äxomv. Die Intensiv - Bedeu- 
tung möchte als die ursprüngliche vorauszusetzen sein, aus der in 
erster Linie die Iterativ- Bedeutung, in weiterer Uebertragung die 
Factitiv- und Inchoativ - Bedeutung hervorgegangen wäre, während 
das Lateinische bloss die Inchoativ-Bedeutung festgehalten hat. 

Was nun die Keduplication anbetrifft, so lässt sich wohl mit 
Sicherheit annehmen, dass sie auch im Griechischen auf einer frü- 
heren Sprachstufe überall die Begleiterin des Wurzelaftixes <fx war; 
nachdem sie zuerst bei einzelnen Verben abgefallen war, wurde es 
Norm, sie bei allen späteren Neubildungen auf öxta fortzulassen. 

18* 
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Wir dürfen nicht unterlassen , auf eine sich mit den lateini- 
schen Inchoativen auf sco berührende Bildung des Litauischen 
aufmerksam zu machen. Hier wird das Inchoativum durch die 
Endung stu ausgedrückt: miliu ich liebe, pra-milstu ich fange an 
zu lieben. Schleicher erklärt das dem t vorausgehende s als ein 
euphonisches; viel näher liegt die Ansicht, dass da, wo es hinter 
einem Zischlaute und sonst bei den litauischen Inchoativen nicht 
vorkommt, ein euphonischer Abfall desselben stattgefunden hat. 
Selbstverständlich hat es mit Bildungen wie ei-tu ich gehe eine 
andere Bewandtniss. 

Bopp hat das griechisch - lateinische axto unmittelbar mit der 
indischen Desiderativ- Bildung sämi identificirt , ohne an der Laut- 
verschiedenheit von s und sk Anstoss zu nehmen. Ich kann nicht 
umhin das sk als eine Erweiterung des im indischen Desiderativum 
vorkommenden einfachen s zu erklären und muss Angesichts der 
Thatsachen drei verschiedene Erweiterungen des s annehmen, durch 
j, durch t, durch k. Es stehen nämlich erstens den indischen 
Desiderativ- Ausgängen 

sämi ishämi sishämi, 

die durch Zutritt eines j oder i gebildeten Ausgänge 

sjämi, oim ishjämi at\a\i<a 

zur Seite. Die Endung sjämi bildet in den meisten indogermani- 
schen Sprachen das Futurum, doch fungirt sie im Sanskrit auch 
als Desiderativ-Endung (bei den denominalen Desiderativen) wie im 
Griechischen die Endung at[a]iu> für die Bildung des Desiderati- 
vums angewandt wird. Zweitens ist s durch Zutritt eines t 
erweitert: diese Bildung hat sich im Litauischen als Intcnsiv- 
Form erhalten. Drittens ist s durch Zutritt von k erwei- 
tert: hierdurch wird im Griechischen das Intcnsivum, meist das 
frequentative Intensivum (axov) , sodann das Causativum und In- 
choativum ausgedrückt : 

öxwj sco iaxco, isco. 
Der Form nach also besteht folgender genaue Zusammenhang: 
sam sämi sjämi, ata stu «w, sco 
isham ishämi ishjäfhi . . . *'tfxw, isco 
sisham sishäini at[a]i<o 
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Die Wurzelerweiterung erster Reihe: sa-m isha-m sisha-m 
bezeichnet die durch die Wurzel ausgedrückte Thätigkeit als eine 
intensive im besonderen Sinne des fertigen, zum Abschlüsse 
gekommenen; sie wird bloss für die Vergangenheit angewandt 
und bildet als solche den sigmatischen Aorist. 

Die Wurzelerweiterung zweiter Reihe: sä-mi ishä-mi sishä-mi, 
mit Reduplication verbunden, bezeichnet die Thätigkeit als eine 
desiderative. Die Grundbedeutung muss auch hier die intensive 
sein; der Uebergang derselben in die desiderative „wünschte zu 
thun" ist der nämliche, wie wenn im Semitischen die Stammbil- 
dung qätala aus ihrer ursprünglichen Intensivbedeutung sowohl in 
die causative wie in die conative Bedeutung „suchte zu tödten" 
übergeht (S. 227. 229). 

Das Affix s der ersten Reihe hat sich in der zweiten Reihe 
mit Reduplication der Wurzel verbunden. In der dritten Reihe 
verbindet es sich mit einem zweiten Wurzelaffixe j : sjä-mi ishjä-mi 
sishjä-mi. Die Desiderativbedeutung der zweiten ist hier bei sjämi 
und ishjämi in die Futur -Bedeutung übergegangen (sigmatisches 
Futurum und indischer Conditionalis). Der Uebergang ist auf die- 
selbe Weise anzusehen, wie wenn der Substantiv - Modus zum Fu- 
turum wird: lat. leges, eig. „ich denke, du liest", oder „erwarte, 
wünsche, du liest" wird zu „du wirst lesen" j das ursprüngliche 
Dcsiderativum „du wünschest zu thun" ist zu „du wirst thun" ge- 
worden. Das griechische at[a]ioa und bisweilen auch das indische 
sjämi hat die Desiderativbedeutung behalten. 

In der vierten und fünften Reihe finden wir zu dem wur- 
zelerweiternden s noch eine Tenuis hinzugetreten, dort ein t, hier 
ein k ; jenes im Litauischen , dieses im Griechischen und Lateini- 
schen. Wie das sämi - der zweiten Reihe , so vereinigt sich auch 
das oxta des Griechischen mit Reduplication der Wurzel. Litaui- 
sches stu und lateinisches sco, isco hat vorwiegend inchoative 
Bedeutung, auch bei dem griechischen tfxw iaxco ist dieselbe nach- 
zuweisen. Schon das einfache, den griechischen Aorist bildende a 
verleiht inchoative Bedeutung, es steht 

yijQav alt seiu zu yi)Qäovtuv alt werdeu, altem 
languerc matt sein zu languescere matt werdeu, ermatten 

in demselben Verhältnisse wie die griechischen Präsentia und Aoriste 
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loxveiv stark sein zu ioxvoai stark werden, erstarken 
voaelv krank sein zu voafjaai krank werden, erkranken. 

Nicht bloss die Bedeutung stimmt hier überein, sondern es liegt 
auch Verwandtschaft, in letzter Instanz Uebereinstimmung der 
Formen vor: das s, a in y^gdaxstv, languescere ist etymologisch 
dasselbe wie in la%vaai, ßaatXtvaat, d. h. es ist anfänglich eine die 
Intensivität der Handlung bezeichnende Wurzel- oder Stamm- Ver- 
stärkung, welche speciell zum Ausdrucke der fertigen, zum 
Abschlüsse gelangten Handlung verwandt wurde (Aorist 
auf sam, aa), hat aber weiterhin eine Erweiterung durch t und k 
erfahren und bezeichnet in dieser Verstärkung vorwiegend die in- 
choative Handlung, die der Grieche schon durch das einfache s, 
d. h. den sigmatischen Aorist, bezeichnen kann und die auch in 
der That, wie dies die Lehrbücher der griechischen Syntax bereits 
ausführen, aus der allgemeinen Bedeutung des Aoristes hervor- 
geht *). 

Somit ergiebt sich ungesucht und ungekünstelt der nahe Zu- 
sammenhang zwischen sigmatischem Aorist, Futur, Desiderativ und 
Inchoativ, wenn als die gemeinsame Grundlage eine den Intensiv- 
Begriff bezeichnende Wurzel - Erweiterung s oder sa angenommen 
wird, welche weder mit der Verbalwurzel as noch mit dem De- 
monstrativ-Pronomen sa zusammenhängt, sondern gleich der Wur- 
zel-Rcduplication und den Wurzel-Erweiterungen des Semitischen 
lediglich die symbolische Bedeutung hat, eine Verstärkung der durch 

*) Dass in sjämi, stu, oxm zwei Wurzelaffixe verbunden sind, kann nicht 
auffällig erscheinen, denn es ist ja eine auch sonst oft genug vorkommende 
Erscheinung, die am frühesten in a-jä-nii aufgetreten zu sein scheint. Das 
einfache Wurzelsuffix t ist ja ebenfalls in der indogermanischen , wenn auch 
nicht in der indischen Verbalbildung häutig genug. Seltener ist einfaches k 
als wurzelerweiterndes Klement, aber gesichert durch öX-ixw neben ök-Xvtu 
u. a.; nach Curtius würden auch die griechischen Perfecta auf xa hierher zu 
ziehen sein und mit ihnen wohl auch die mit k gebildeten Optative des Litaui- 
schen. Der dentalen Muta t und der gutturalen Muta k gesellt sich endlich 
als dritte die labiale Muta p hinzu, welche das Sanskrit in der oben angeführ- 
ten Causativbilduug auf pajämi anwendet; — pajämi würde dem iterativen to 
des Lateinischen (aus tajämi) am nächsten kommen: 

1. (tä-mi) im (tajämi) to iterativ 

2. (kä-mi) xa> 

3 pajämi causativ.. 
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die Wurzel bezeichneten Thätigkeit auszudrücken. Dieselbe sym- 
bolische Bedeutung liegt auch allen übrigen für Verbalstämme an- 
gewandten Affixen zu Grunde: a, ja, ta, na u. s. w. , von denen 
eins, nämlich na, gerade wie im Semitischen auch als Infix der 
Wurzel verwandt wird. Selbstverständlich steht das Wurzelaffix 
s, sa im nächsten Zusammenhange mit dem Wurzelaffixe ta; es ist 
dies derselbe, welcher zwischen den Pronominalstämmen sa und ta, 
zwischen den Verbalendungen zweiter Person in Usys-$ und iUyt-ts, 
zwischen den Nominalaffixen san und tan im indischen tak-shan 
= griechischem zix-Ttav besteht, d. h. s ist hier ein, wenn auch 
schon in frühester Zeit, aus t entwickelter Laut und somit das 
wurzelerweiternde s aus wurzelerweiterndem t entstanden. Bei 
dem Wechsel zwischen t und s hat das Sanskrit den übrigen Spra- 
chen gegenüber keineswegs immer das ältere. Wir weisen auf das 
eben angeführte Beispiel skr. tak-shan (Zimmermann) und griech. 
tsx-tiüv hin, wo die Endung xwv, was den consonantischen Anlaut 
betrifft, jedenfalls ursprünglicher ist, als das skr. shan. Und ähn- 
lich auch sonst z. B. in dem alten Worte für „Bär" : 

Sanskr. rikshas aus arksas 
Latein, ursus aus urcsus 
Griech ägxiog; 

auch hier ist die griechische Form nicht bloss in der Wurzel, son- 
dern auch in dem consonantischen Anlaut der Endung ursprüng- 
licher als die indische, die wie die lateinische statt des t ein s 
darbietet. So wird es nun auch nicht unberechtigt erscheinen, 
wenn wir dem t griechischer und lateinischer Verbal - Suffixe ein 
hohes Alter zuschreiben, ungeachtet das t im Sanskrit nicht vor- 
kommt. Aber wie ist es zu erklären, dass als Bildungsconsonant 
des Aoristes stets nur ein s, niemals ein t erscheint? Das s im 
Aoriste ist mindestens ebenso alt wie die Pronominalwurzel-Form 
sa, welche sich in fast allen indogermanischen Sprachen für den 
Nom. sg. msc. fem. festgesetzt hat, während die meisten anderen 
Casus von der Wurzelform ta ausgehen. Und doch wird in einer 
noch früheren Bildungsepoche der Sprache einst die Form ta für 
alle Casus bestanden und die Form sa sich noch nicht entwickelt 
haben. Es wird nicht möglich sein , anzugeben , weshalb die sig- 
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matische Form sich vorwiegend in die genannten Casus des De- 
monstrativ-Pronomens eingedrängt hat. Weshalb aber im Aorist 
niemals die Muta-Form , sondern stets die Sibilans-Form des den- 
talen Wurzelaffixes erscheint, dafür lässt sich vielleicht ein Krklä- 
rungsgrund geltend machen. 

Die an die Wurzel antretenden Consonanten werden nämlich 
fast überall mit folgendem Vocale gesprochen , a oder u (ja, na. 
nu, ta); der Vocal u fehlt willkürlich vor den mit m v anfangen- 
den Plural- und Dual - Endungen bei den Suffixen: tanu-mas und 
tan-mas, ausserdem aber fehlt der Vocal a in den meisten sigma- 
tischen Aoristen des Sanskrit: abhaut-sma u. s. w., und dass es im 
Griechischen nicht anders war , haben wir oben bei Gelegenheit 
der kurzvocaligen Conjunctive Aoristi nachgewiesen. Wir haben 
den Satz aufgestellt, dass das s des Aoristes aus einem wurzel- 
erweiternden t entstanden ist; die unmittelbare Folge des conso- 
nantisch anlautenden Personalzeichens auf das t mag der nächst- 
liegende Grund für die Abschwächung der Tenuis t zur Sibilans 
gewesen sein. 
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